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				Zu diesem Buch

				Ringel, Rangel, Rosen, schöne Aprikosen,

				Feuer, Asche, Sonnenblum, alle fallen tot um.

				Die Macht zu brennen. Die Macht zu zerstören. Die Macht zu bestrafen.

				Seit drei Jahren erhält das FBI in regelmäßigen Abständen Briefe, die nur jeweils einen Namen und den Reim »Feuer, Asche, Sonnenblum, alle fallen tot um« enthalten. Bei Nachforschungen konnten jedoch keine Opfer mit den Namen die in den Briefen genannt wurden, ausfindig gemacht werden, und die Briefe wurden als billige Streiche abgetan. Trotzdem ist sich die FBI-Agentin Tessa James sicher, dass ein Serientäter am Werk ist, der bereits dreiundzwanzig Menschen das Leben genommen hat. Sie bekommt sieben Tage Zeit, dies gemeinsam mit dem Privatermittler Matt Buchanan zu beweisen. Zusammen versuchen sie herauszufinden, was hinter den Briefen steckt. Die Spur führt in den Süden der USA zu einem Serienbrandstifter. Dabei geraten auch Tessa und ihre Vergangenheit – an die sie selbst keinerlei Erinnerungen hat – mehr und mehr in den Fokus der Ermittlungen. Doch ihr und Matt läuft die Zeit davon, denn, wenn sie sich nicht bald wieder erinnert, wird im nächsten Brief ihr Name stehen …

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Heiße Flammenzungen leckten gierig am Dachfirst, spielerisch, genüsslich, wie ein Liebhaber, der sich nach der ersten Berührung verzehrte und danach lechzte, sich mit dem verführerischen Körper der Frau in dem Haus zu vereinen.

				Das flammende Inferno zog ihn magisch an, und er ging weiter auf das Haus zu, bis er wegen der unerträglichen Hitze zurückweichen musste. Als der erste Ascheregen niederging, reckte er das Gesicht dem Feuer entgegen, um die Flocken wie einen warmen Atemhauch, wie einen zarten Kuss auf der Haut zu spüren.

				Mit den Händen fing er ein paar der rußigen Flöckchen auf, und der vertraute, ätzende Geruch drang ihm in die Nase. Das tröstliche Knistern des Feuers veränderte sich, und er legte den Kopf schräg, um zu lauschen. Nein, die Veränderung hatte nichts mit dem Feuer zu tun. Was er hörte, waren Sirenen, ein schrilles Heulen in der Ferne, das sich in das Brausen der Feuersbrunst mischte.

				Er zerrieb die Ascheflöckchen zwischen den Fingern, hob den Benzinkanister vom Boden auf und machte sich auf den Weg zu seinem Lieferwagen. Zu spät. Sie waren immer zu spät. Schon bald würde er sich endlich rächen.

				Feuer, Asche, Sonnenblum, alle fallen tot um.

			

		

	
		
			
				

				1

				Zahllose Briefe lagen auf dem Konferenztisch verstreut, jeder einzelne eine düstere Grabinschrift, die an ein gestohlenes, ein verlorenes, ein zerstörtes Leben gemahnte. FBI-Agentin Tessa James griff nach einem der Briefbögen und fuhr vorsichtig mit ihrem durch einen Latexhandschuh geschützten Finger über die Worte, die dort standen. Ein Name – Sharon Johnson. So schlicht. So kurz. So unpassend. Darunter der höhnische Schriftzug des Mörders »Feuer, Asche, Sonnenblum, alle fallen tot um«, gefolgt von einem seltsamen kleinen Schnörkel, der wie bedeutungsloses Gekritzel gewirkt hätte, wenn er sich nicht auf jedem der Briefe befunden hätte. Dass diese Worte und das Zeichen des Mörders auf demselben Papier wie die Namen der Opfer standen, erschien Tessa geradezu obszön.

				Selbst im Tod konnten sie ihm nicht entrinnen.

				Die Tür ging auf, und eine Brise klimatisierter Luft drang in den Konferenzraum, sodass die Briefe über den braunen Tisch flatterten wie Blätter über ein Grab. Schnell schlug Tessa mit den flachen Händen darauf, um die Blätter festzuhalten, und sah hoch. Vor ihr stand ihr Vorgesetzter Casey Matthews.

				Na toll.

				Früher einmal war er ihr ein verlässlicher Mentor gewesen, ein Freund.

				Aber damit war es nun vorbei.

				Mit eisigem Blick musterte er den mit Briefen übersäten Tisch. Dann presste er die Lippen zusammen und schloss die Tür hinter sich. Das Geräusch klang unheilvoll.

				»Irgendwelche neuen Spuren?«, fragte er.

				Aber sein sachlicher Tonfall konnte sie nicht täuschen. Sein kerzengerader Rücken und sein grimmiges Gesicht signalisierten, dass er kurz vor der Explosion stand. Im Geiste schlängelte sie sich durch das Minenfeld der möglichen Antworten auf seine Frage. Eine geschickte Lüge hätte sie vielleicht gerettet, aber dafür respektierte sie ihn zu sehr.

				»Keine neue Spur. Es ist mir immer noch nicht gelungen, die Namen mit irgendwelchen Verbrechensmeldungen in Verbindung zu bringen – mal abgesehen von den beiden bekannten Fällen, bei denen wir bereits wussten, dass sie nicht miteinander in Zusammenhang stehen.«

				Jetzt war er es, der sie beobachtete, ihre Worte überdachte und sich eine Antwort zurechtlegte.

				Entschlossen hielt sie seinem Blick stand. Sie hatte nie vorgehabt, gegen seine Anweisungen zu verstoßen. Deswegen hatte sie die verbotenen Briefe auch wieder in die Asservatenkammer schaffen wollen, bevor er von seinem Termin am anderen Ende der Stadt zurückkehrte. Entweder war er früher fertig gewesen als gedacht, oder er misstraute ihr mehr, als sie vermutet hatte, und war extra zurückgefahren, um zu überprüfen, ob sie seine Anweisungen befolgte.

				Was leider nicht der Fall war.

				Wenn sie sich doch einfach nur an seine Anweisungen halten könnte! Aber an dieser Situation war überhaupt nichts einfach. Hinter den Namen in den Briefen steckten reale Menschen, Opfer, die Gerechtigkeit verdienten. Ihre Kollegen hatten den Fall schon vor langer Zeit zu den Akten gelegt, aber das konnte sie nicht. Wenn es in ihrem Leben auch nur halbwegs fair zugegangen wäre, dann müsste sie nicht heimlich ermitteln, um Menschen zu helfen, die sie nicht einmal kannte. Aber das Leben war eben nicht fair, und das FBI war nicht nachsichtig gegenüber Bundesagenten, die gegen die Regeln verstießen. 

				»Das Ganze ist sicher nur ein dummer Streich«, sagte er schließlich. »Wie lange geht das jetzt schon so – drei Jahre? Wenn jemand all diese Menschen tatsächlich umgebracht und diese Briefe an das FBI geschickt hätte, um uns mit seinen Taten zu verhöhnen, dann könnten wir wenigstens einen dieser Namen einem ungelösten Mordfall zuordnen.«

				Es lief immer auf die gleiche Diskussion hinaus. Casey hielt das Ganze für einen schlechten Scherz – Tessa dagegen war sich sicher, dass er sich irrte. Verzweifelt wünschte sie sich, dass er richtig lag, denn das würde bedeuten, dass diese Menschen noch am Leben waren. Aber aus irgendeinem Grund wusste sie, dass es kein harmloser Streich war. Sie war sich da genauso sicher wie bei der Tatsache, dass sie ein Abzugsgewicht von 5,5 Pfund auf den Auslöser ihrer Glock 17 ausüben musste, um eine Kugel abzufeuern. Für sie bestand kein Zweifel daran, dass der Briefeschreiber es todernst meinte und dass er ein gefährlicher Mörder war, der unschädlich gemacht werden musste.

				»Tessa?«

				Widerwillig riss sie ihren Blick von der traurigen Namensliste los. Es wäre klüger gewesen, ihm recht zu geben – und auch einfacher.

				Aber es war falsch.

				Was immer in den nächsten Minuten passierte, sie würde sich nicht einschüchtern lassen und sich entschuldigen. Sie war schließlich nicht diejenige, die lieber Geld und Mittel sparte, als Leben zu retten.

				»Das ist kein harmloser Streich«, beharrte sie. »Dafür geht das alles schon viel zu lange. Wir haben die Medien nicht über die Briefe informiert, also erhält der Briefeschreiber auch keine Aufmerksamkeit. Nicht einmal die Genugtuung, dass das FBI sich mit dem Fall abgibt. Er hat doch gar nichts davon.« 

				Casey ließ sich halb auf dem Tisch nieder. Seine Anspannung ließ etwas nach, und er schien tatsächlich über ihr Argument nachzudenken. »Wenn der Briefeschreiber normal wäre, dann würde ich Ihnen zustimmen. Aber es kann genauso gut sein, dass er – oder sie – geistesgestört ist und sich auf diese Weise einen Kick verschafft. Davon abgesehen dürfen Sie die andere Seite nicht vergessen. Denken Sie doch mal logisch. Wir haben dreiundzwanzig Briefe bekommen, was bedeutet, dass es in weniger als sechsunddreißig Monaten dreiundzwanzig Opfer gegeben haben muss, und das wiederum heißt, dass er alle sechs bis sieben Wochen jemanden ermordet haben müsste. Wenn das stimmen würde, müsste seine Vorgehensweise inzwischen irgendjemandem aufgefallen sein. Es wäre einfach unsinnig, dass es dann noch niemandem gelungen wäre, eine Verbindung zwischen den verschiedenen Morden herzustellen.«

				Das klang logisch. Bei jedem anderen Fall hätte sie ihm auch nicht widersprochen. Aber dieser schien aus einem Grund, der ihr selbst ein Rätsel war, irgendwie anders zu sein. Sie musste Casey einfach davon überzeugen, dass sie recht hatte, sonst würden noch mehr Menschen sterben.

				Sie griff nach dem ersten Brief, den der Killer geschickt hatte, und hielt ihn hoch, als wäre er ein Beweisstück vor Gericht.

				»Anna Davidson. Sie hat eine Mutter, vielleicht auch Kinder oder einen Mann. Wollen Sie nicht herausfinden, was ihr zugestoßen ist? Was ist mit ihrer Familie? Wissen ihre Angehörigen überhaupt, dass sie tot ist? Können Sie sich vorstellen, wie quälend das für die Familien der Opfer sein muss? Sich jeden Tag zu fragen, was ihren Liebsten zugestoßen ist und ob sie sie jemals wiedersehen?«

				»Sie gehen davon aus, dass es wirklich eine Anna Davidson gibt. Aber dafür gibt es keinen Beweis.«

				Tessa seufzte genervt, schob den Brief zurück in den dazugehörigen Umschlag und legte ihn wieder auf den Stapel.

				»Kann ich beweisen, dass es diese Menschen gegeben hat und dass sie ermordet wurden? Nein. Noch nicht. Aber ich brauche nur einen einzigen Anhaltspunkt, der einen Toten mit einem der Namen in Verbindung bringt. Eine einzige heiße Spur, der ich folgen kann, um dem raffinierten Plan dieses Monsters auf die Spur zu kommen.«

				Casey ging hinüber zum Fenster. Er schob die Gardine beiseite, aber Tessa wusste, dass er nicht die Aussicht bewunderte. Es gab keine – es sei denn, man fand den Blick auf die Seitengasse und ein Betongebäude interessant. Das Bürohaus des FBI lag nach hinten versetzt einen Block hinter dem Reynolds Square, ganz so, als hätte der Erbauer Wert darauf gelegt, dass das Gebäude nicht Savannahs historisches Stadtviertel verschandelte und auf diese Weise die Touristenfotos ruinierte. Nein, ihr Chef dachte nach und versuchte zu entscheiden, was er mit der widerspenstigen Bundesagentin anstellen sollte, die sich einmal zu oft seinen Befehlen widersetzt hatte.

				Casey drehte sich zu ihr um und lehnte sich gegen das Fensterbrett. »Wir haben andere Fälle.«

				Nicht schon wieder.

				»Und wir haben eine Einheit, die sich mit ungeklärten Kriminalfällen befasst«, fuhr er fort, »eine Einheit, die diesen Fall bereits vor Monaten aufgegeben hat. Als Sie mich gebeten haben, an diesem Fall arbeiten zu dürfen, war meine Antwort eindeutig: Nein. Sie haben andere Aufgaben. Trotzdem machen Sie heimlich weiter und ermitteln in diesem Fall, anstatt sich um Ihre eigentlichen Aufgaben zu kümmern.«

				Sie versteifte sich. »Meine übrige Arbeit wurde in keinster Weise beeinträchtigt. Ich habe mich ausschließlich in meiner Freizeit mit diesem Fall beschäftigt, während der Mittagspause und nach Dienstschluss.«

				Demonstrativ blickte Casey zuerst auf seine Armbanduhr und dann auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand. Es war erst Vormittag.

				Sie errötete. »Na schön, ich gebe zu, dass ich heute – erstmals – meine reguläre Arbeitszeit genutzt habe, um mir die Briefe genauer anzusehen. Aber nur, weil ich gerade einen Fall abgeschlossen und noch keinen neuen übernommen habe.«

				Er verdrehte die Augen. »Ja, klar. Als ob Sie nicht ganz genau wüssten, welche ungelösten Fälle wir haben, in die Sie sich einarbeiten könnten. Das wissen wir beide doch besser. Das ist doch nicht der Grund, weshalb Sie sich heute die Briefe aus der Asservatenkammer geholt und sie hierhergebracht haben.«

				Es verdross Tessa, dass er keine Einsicht zeigte, aber sie musste ihn besänftigen. Sie schluckte heftig und bemühte sich um einen respektvollen Tonfall, auch wenn ihre Worte keineswegs respektvoll waren. »Ich gebe zu, dass ich es teilweise deswegen getan habe, weil ich von Ihrem Termin am anderen Ende der Stadt wusste.«

				Er lachte kurz und harsch auf. »Sie werden es nicht lassen, habe ich recht? Und wenn ich Sie noch so oft anweise, diese Sache fallen zu lassen, Sie werden weitermachen und heimlich ermitteln.« Mit einer Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab, ehe sie antworten konnte. »Sagen Sie lieber nichts dazu, sonst rege ich mich nur noch mehr auf.«

				Mit wenigen großen Schritten durchquerte er das kleine Zimmer, aber statt sich zu setzen, ging er weiter auf und ab. Schließlich blieb er direkt vor Tessa stehen, stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte und beugte sich vor.

				»Aber ich will eine Erklärung. Warum bedeutet dieser Fall Ihnen so viel, dass Sie deswegen eine achtjährige erfolgreiche Karriere beim FBI aufs Spiel setzen? Wir beide wissen doch, dass Sie doppelt so hart wie die meisten Männer in dieser Einheit gearbeitet haben, um sich zu bewähren und in dieser Männerdomäne erfolgreich zu sein. Sie gelten mittlerweile als eine der besten Agentinnen meines Teams, und trotzdem sind Sie bereit, das alles wegzuwerfen. Warum? Warum sind Sie so … besessen … von diesem Fall?«

				Angesichts der Unnachgiebigkeit in seinem Blick und seiner harschen Bemerkung darüber, wie sie ihre Karriere wegwarf, sank ihr der Mut so schnell wie eine mit Steinen beschwerte Leiche im Savannah River. War sie zu weit gegangen? War dies hier das Ende ihrer beruflichen Laufbahn?

				Sie versuchte sich ein Leben vorzustellen, in dem sie nicht mehr Special Agent James, sondern nur noch Miss Tessa James war. Seit sie zum ersten Mal in einer Fernsehserie gesehen hatte, wie ein FBI-Agent einen Verbrecher jagte und festnahm, um andere Menschen zu schützen, war für sie klar gewesen, dass sie später einmal genau das tun wollte. Sie würde niemals auf jemanden angewiesen sein, der sie beschützte, sondern würde vielmehr diejenige sein, die die anderen rettete. Wenn sie versuchte, sich eine Zukunft auszumalen, in der sie keine FBI-Agentin mehr war, tat sich eine schreckliche Leere vor ihr auf.

				»Nun?«, bohrte er. »Was ist so besonders an diesem Fall, dass Sie dafür alles andere aufs Spiel setzen wollen?«

				Unter dem Tisch krampfte Tessa die Hände ineinander. Warum zog er das Ganze so in die Länge? Warum machte er nicht einfach kurzen Prozess und feuerte sie? Bei jedem anderen hätte sie dieser demütigenden Situation ein Ende gemacht und wäre einfach gegangen, aber hier handelte es sich um Casey. Sie hatten schon so oft bei schwierigen Einsätzen zusammengearbeitet. Er verdiente es, von ihren Beweggründen zu erfahren. Außerdem hatte er zum ersten Mal wirklich danach gefragt, warum ihr dieser Fall so wichtig war. Vielleicht war es ihm ja ernst, vielleicht wollte er es wirklich wissen.

				Aber wie sollte sie ihm etwas erklären, das sie selbst nicht verstand?

				Der Kampfgeist verließ sie, und ihre Schultern sackten nach unten. »Ich weiß es nicht, Casey. Ich wünschte, ich wüsste es. Vielleicht … vielleicht hat es etwas mit den Namen der Opfer zu tun. Oder es ist dieser ›Feuer und Asche‹-Spruch. Irgendetwas an diesem Vers kommt mir so seltsam … bekannt vor.«

				Casey griff sich einen der Stühle und nahm rittlings darauf Platz. »Natürlich kommt es Ihnen bekannt vor. Das ist ein Kinderreim, oder vielmehr eine Verballhornung davon. Deshalb klingt es vertraut.«

				Beide schwiegen, und das Bewusstsein, ihre Zukunft zerstört zu haben, ließ Tessa tausend Tode sterben. Casey dagegen, der mit den Fingern auf der Laminattischplatte herumtrommelte, wirkte eher verwirrt als wütend.

				Unvermittelt hörte er mit dem Trommeln auf. Die plötzliche Entschlossenheit in seinem Blick machte Tessa nervös. Ganz offensichtlich war er zu einem Entschluss gekommen, und noch ehe er zu sprechen begann, wusste sie, dass dieser Entschluss ihr nicht gefallen würde.

				»Ich will die alte Tessa James zurück«, sagte er. »Die Tessa, bei der ich mich darauf verlassen kann, dass sie Anweisungen befolgt und mit mir zusammen statt gegen mich arbeitet. Die vielversprechende Agentin mit der Aussicht auf eine glänzende Karriere. Daher kündige ich Ihnen auch nicht. Sie bekommen nicht mal eine Verwarnung, auch wenn Sie die verdient hätten. Aber ich will eine Gegenleistung. Wir treffen eine Abmachung.«

				Zu Beginn seiner kleinen Ansprache war Hoffnung in Tessa aufgekeimt, doch diese erstarb rasch wieder. Casey war nicht der Typ für Deals, daher gab es für sie hier wohl nichts zu gewinnen.

				Sie musterte ihn argwöhnisch. »Was für eine Abmachung?«

				Er deutete auf den Briefstapel auf dem Tisch. »Ich gebe Ihnen eine Woche – sieben Tage – Zeit für den Beweis, dass es sich bei den Briefen nicht um einen schlechten Scherz handelt, und um einen handfesten Ermittlungsansatz zu erarbeiten. Und wenn ich ›handfest‹ sage, dann meine ich damit wirklich hieb- und stichfest. Wenn Sie mich nach dieser Woche nicht davon überzeugen können, dass es sich um mehr als einen dummen Scherz handelt, dann erwarte ich von Ihnen, dass Sie diese Sache zu den Akten legen und nie wieder ein Wort über diese Briefe verlieren.«

				Wortlos starrte sie ihn an, verblüfft darüber, dass er ihr noch eine Chance gab. Was sie noch mehr erstaunte, war die Tatsache, dass er sie genau das tun ließ, was sie die ganze Zeit gewollt hatte.

				»Sie lassen mich an dem Fall arbeiten?«

				Er nickte. »Sie haben sieben Tage. Die Zeit läuft ab morgen, Tag eins. Am siebten Tag ist das Spiel aus. Und Sie müssen meinen Bedingungen schriftlich zustimmen.«

				Der Punkt mit dem schriftlichen Einverständnis kränkte sie, aber schließlich hatte sie ihn im Hinblick auf die Briefe hintergangen. Es würde einige Zeit dauern, bis er ihr wieder vertraute.

				»Einverstanden. Ich unterschreibe alles, was Sie wollen.« Grenzenlose Erleichterung durchströmte sie. Sie wusste zwar nicht, warum er so entgegenkommend war, aber sie würde ihm keinen Anlass geben, seine Entscheidung zu überdenken. »Das werden Sie nicht bereuen, Casey. Wenn ich an nichts anderem arbeiten muss, dann schaffe ich es bestimmt …«

				Er hob die Hand. »Ich bin noch nicht fertig.«

				Erneut sank ihr der Mut.

				»Es gibt noch eine Bedingung. Sie sollen alle Unterstützung bekommen, die Sie brauchen, damit Sie sich hinterher nicht beschweren, ich hätte Ihnen nicht alle Mittel an die Hand gegeben, um den Fall zu lösen. Aus diesem Grund organisiere ich jemanden, der Ihnen hilft, sobald ich wieder in meinem Büro bin.«

				Ihr helfen? Na toll. Ein neuer Partner. Der letzte, mit dem sie zusammengearbeitet hatte, war Pierce Buchanan gewesen. Sie waren ein Superteam gewesen, zumindest, bis sie zusammengekommen waren. Dann war plötzlich seine alte Flamme Madison auf der Bildfläche erschienen, und Tessa war so dumm gewesen, zu glauben, dass sie Pierce dazu bringen könnte, sich für sie zu entscheiden. Tatsächlich hatte sie sich ihm richtiggehend an den Hals geworfen und ihn geküsst, während seine zukünftige Frau sie durch ein Fenster beobachtet hatte.

				Kein Moment in ihrem Leben, auf den sie besonders stolz war.

				Danach war es mit ihrer Zusammenarbeit vorbei gewesen, und es hatte eine Weile gedauert, bis sie es nicht mehr unangenehm gefunden hatte, bei derselben Behörde wie er zu arbeiten. Eine Zeit lang hatte sie sich wie ein Dummkopf gefühlt. Und sicher war es keine gute Voraussetzung für eine erfolgreiche Zusammenarbeit, wenn sie einen neuen Partner bekam, der von Casey dazu gezwungen wurde, mit ihr an einem ungelösten Fall zu arbeiten, für den er sich nicht interessierte.

				»Vielen Dank für das Angebot«, erwiderte sie und versuchte, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. »Aber ich habe den Fall bereits mit den Kollegen besprochen. Ich bin jedem Vorschlag der anderen gefolgt, aber nichts von alldem hat uns auf eine Fährte gebracht. Es führt zu nichts, wenn Sie mich zur Zusammenarbeit mit einem der anderen Agenten zwingen. Es würde nichts Neues herauskommen.«

				Caseys Augen verengten sich, und zu spät ging ihr auf, dass sie sich verplappert und ihre Kollegen in Schwierigkeiten gebracht hatte, die von ihrer Arbeit an dem Brief-Fall gewusst hatten, ohne ihrem Vorgesetzten etwas davon zu sagen.

				Casey verschränkte die Arme über der Stuhllehne. »Ich hatte auch nicht vor, die Arbeitszeit der anderen Agenten zu vergeuden. Ich ziehe einen Fachmann hinzu, einen Privatdetektiv aus der Gegend, der sich darauf spezialisiert hat, mit der Polizei an ungelösten Kriminalfällen zu arbeiten. Treffen Sie sich mit ihm und machen Sie ihn mit den Einzelheiten des Falles vertraut. Bringen Sie ihn dazu, dass er Sie bei dem Fall unterstützt. Er heißt Matt Buchanan.«

				Sprachlos blinzelte Tessa und setzte einige Male zum Sprechen an, ehe sie etwas herausbrachte. »Der kleine Bruder von Pierce? Das ist doch wohl ein Scherz. Wie alt ist er … sechzehn, siebzehn?«

				Ihr Chef umklammerte die Stuhllehne so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden.

				Augenblicklich bereute Tessa ihren Ausbruch, aber der Schock hatte jede Zurückhaltung weggeblasen.

				»Es spielt zwar keine Rolle, aber er ist – glaube ich – vierundzwanzig«, sagte Casey schließlich. »Er ist ein erstklassiger Ermittler, der bereits mit mehreren Agenten dieser Behörde erfolgreich zusammengearbeitet hat. Er hat nicht nur einen Master in Kriminologie, sondern auch in Mathematik und einen Bachelor in Informatik. Und was noch wichtiger ist – er hat es geschafft, in weniger als drei Jahren zusammen mit sieben verschiedenen Strafverfolgungsbehörden, einschließlich unserer, über dreißig Fälle zu lösen. Seine Aufklärungsquote liegt bei fünfundachtzig Prozent. Wie hoch ist noch gleich die Aufklärungsquote unserer Einheit für ungelöste Kriminalfälle?«  

				»Eher um die zwanzig Prozent«, räumte sie widerwillig ein.

				»Genau.«

				Er schwieg kurz, als erwartete er, dass sie sich bei ihm bedankte und bekundete, wie sehr sie sich darauf freute, mit einem Teenie zusammenzuarbeiten. Sie hatte sich bereits mit Matts arroganten Übergriffen herumschlagen müssen, als dieser noch aufs College gegangen war. Damals, vor drei Jahren, hatte Tessa wegen Madison McKinleys Entführung ermittelt – derselben Madison, die am Ende Pierce geheiratet hatte. Matt zu ertragen, weil er Pierce’ Bruder war, war eine Sache. Aber wenn Tessa gezwungen war, mit ihm zusammenzuarbeiten, und zwar eine ganze Woche lang, Tag für Tag, dann konnte sie genauso gleich freiwillig ins Gefängnis gehen.

				Denn höchstwahrscheinlich würde es damit enden, dass sie ihn mit bloßen Händen erwürgte.

				Casey schlug mit der Faust auf den Tisch. »Hören Sie zu, ich weiß, dass Sie etwas gegen Matt haben. Deswegen zwinge ich Sie auch nicht, mit ihm zusammenzuarbeiten.«

				Tessa räusperte sich unbehaglich. Es war ihr unangenehm, dass man ihr die Antipathie so deutlich ansah, aber sie würde sie auch nicht abstreiten.

				»Es liegt bei Ihnen«, sagte Casey. »Aber Buchanan gehört zu unserer Abmachung. Arbeiten Sie mit ihm zusammen und stellen Sie innerhalb einer Woche einen Ermittlungsansatz auf die Beine. Wenn Sie das schaffen, dann bewillige ich eine vollwertige Ermittlung, die ich nach Kräften unterstützen werde. Ohne eine Spur ist der Fall gestorben, und falls ich Sie dann je wieder erwische, wie Sie auch nur an die Briefe denken, dann ist Ihre Karriere vorbei.«

			

		

	
		
			
				

				2

				Tessa schmollte immer noch wegen des Ultimatums, das Casey ihr gestellt hatte. Und während sie vorsichtig über den seitlichen Hof von Madison Buchanans Haus in der Gaston Street stöckelte, bereute sie außerdem, dass sie nach der Arbeit nicht zuerst nach Hause gefahren war und ihre Pumps gegen praktischeres Schuhwerk getauscht hatte.

				Sie sah sich auf dem Anwesen um. Mehrere hohe Eichen standen auf dem großen Doppelgrundstück. Das Lousianamoos, mit dem sie bewachsen waren, reichte bis hinunter zum Boden. Aber statt sich angesichts der traditionellen Südstaaten-Gartengestaltung heimisch zu fühlen, empfand Tessa nichts als bedrückende Bösartigkeit, als verstecke sich ein Mörder hinter den Bäumen, der sich jeden Moment auf sie stürzen würde.

				Sie schüttelte den Kopf über ihre krausen Gedankengänge. In den vergangenen Jahren hatte sie zahllose Tatorte gesehen. Eigentlich hätte diese Erfahrung sie gegen die Wirkung dieser Orte immun machen müssen. Aber als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte man hinter Pierce’ und Madisons riesigem viktorianischen Haus zwei Leichen ausgegraben, und irgendwie konnte sie das unheilvolle Gefühl nicht abschütteln, das sie hier unwillkürlich befiel.

				Genau wie vor drei Jahren standen auch heute mehrere weiße Transporter der Firma Buchanan & Buchanan vor dem Haus, auf deren Seiten der hellrote B&B-Schriftzug prangte. Lautes Gehämmer und das Heulen elektrischer Kettensägen verrieten ihr, wo sich die Arbeiter befanden – im Garten hinter dem Haus, dort, wo man die Leichen damals entdeckt hatte. Trotz der warmen Sommersonne konnte sie ein Frösteln nicht unterdrücken.

				»Hey, Tessa!«

				Als sie sich umdrehte, entdeckte sie die hochschwangere Madison, die vom Haus her durch den Garten auf sie zueilte. Tessa blieb stehen, nicht besonders begeistert von der Aussicht, sich mit Madison unterhalten zu müssen. Der Umgang mit einer Frau, der sie einmal unterstellt hatte, ihre eigene Entführung inszeniert zu haben, fiel ihr nicht leicht. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass Madison den Mann geheiratet hatte, mit dem Tessa sich selbst gern eine gemeinsame Zukunft aufgebaut hätte.

				Madison blieb schwankend stehen, die eine Hand auf ihrem ausladenden Bauch, die andere in den Rücken gepresst, als hätte sie dort Schmerzen. Sie lächelte Tessa freundlich an, und diese hatte wegen ihrer ablehnenden Gefühle der anderen Frau gegenüber augenblicklich Schuldgefühle.

				»Wie geht es Ihnen, Madison?«

				»Kugelrund und launisch. Und gelangweilt. Ich hoffe, das Baby kommt bald. Pierce lässt mich nicht einmal aus den Augen, um nachzusehen, wie es mit dem Bau des Kinderzimmers vorangeht. Wegen jeder Kleinigkeit macht er sich Sorgen.« Mit einem Blick über Tessas Schulter seufzte sie laut auf. »Wenn man vom Teufel spricht … da kommt er auch schon. Wahrscheinlich schickt er mich wieder rein, damit ich mich ausruhe.«

				Als Tessa sich umdrehte, sah sie Pierce auf sie beide zukommen, der immer noch einen dunkelblauen Anzug und ein weißes Hemd trug – dieselbe Kleidung wie vorher im Büro. Er musste direkt nach seiner Heimkehr in den Garten gegangen sein, um sich die Baustelle anzusehen. Nicht einmal die Krawatte hatte er abgelegt.

				Das Hämmern war immer noch zu hören. Außerdem piepste irgendwo ein Gerät. Von ihrem Standort aus sah Tessa nur ein paar Männer, die an der Hausecke standen und eine Reihe Kanthölzer festhielten, die sie nebeneinander in den Boden schlugen.

				Pierce schüttelte Tessa zur Begrüßung die Hand. »Ist etwas passiert?« Er legte Madison den Arm um die Schulter und drückte seine Frau an sich. »Braucht Casey mich im Büro?« 

				»Oh nein, gar nicht. Eigentlich bin ich überhaupt nicht wegen dir hier. Casey hat Matt gebeten, sich einen Fall anzusehen, an dem ich arbeite. Mir wurde gesagt, dass er hier mithilft, deswegen wollte ich kurz vorbeischauen, um einen Termin mit ihm zu vereinbaren.«

				»Die Briefe?«, fragte Pierce.

				Tessa nickte.

				»Welche Briefe?«, erkundigte sich Madison neugierig.

				»Müsstest du nicht im Haus sein und dich ausruhen?«, fragte Pierce sie mit gerunzelter Stirn.

				»Sehen Sie, genau, wie ich gesagt habe.« Madison warf Tessa einen gereizten Blick zu. »Die ganze Zeit scharwenzelt er um mich herum. Er führt sich auf wie eine Glucke.«

				»Einer muss ja dafür sorgen, dass du auf dich achtgibst«, meinte Pierce. »Wenn es nach dir ginge, wärst du den ganzen Tag auf der Baustelle, würdest die Leute herumkommandieren und im Weg herumstehen. Geh bitte wieder rein. Ich komme nach, sobald ich Tessa zu Matt gebracht habe.«

				Madison brummte etwas, aber Tessa hatte nicht den Eindruck, dass Pierce’ Besorgnis ihr etwas ausmachte. Als er auf sie zugekommen war, hatten ihre Augen vor Freude geleuchtet, und als er den Arm um ihre Schultern gelegt hatte, hatte sie sogar geradezu gestrahlt.

				Pierce gab ihr einen flüchtigen Kuss und schob sie dann sanft in Richtung Haus. Sie winkte ihnen zum Abschied zu und watschelte davon.

				»Erstaunlich, dass sie so schnell nachgegeben hat«, bemerkte Tessa, während sie zusammen nach hinten in den Garten gingen.

				»Glaub mir, sie hat nur nachgegeben, weil sie tatsächlich müde ist. Das Baby kommt schon in wenigen Wochen, und die meiste Zeit über ist sie völlig erschöpft.« Aus dem Augenwinkel warf er ihr einen Blick zu. »Ist im Büro wirklich alles in Ordnung? Du hast doch irgendwas.«

				Wie immer bekam er mehr mit, als ihr lieb war.

				»Nein, alles bestens.«

				»Ja, alles bestens, außer dass Casey gesagt hat, du sollst mit Matt zusammenarbeiten, was dir gewaltig gegen den Strich geht … hab ich recht?«

				Na toll. Wusste denn wirklich jeder, wie sie zu Matt stand?

				Am hinteren Ende des Gartens blieben sie neben dem Zaun stehen, ein gutes Stück von der Baustelle entfernt. Tessa wandte den Männern, die an der Hauswand arbeiteten, den Rücken zu, um den Moment, in dem sie Matt entgegentreten musste, noch möglichst lange hinauszuzögern.

				Pierce wartete immer noch geduldig auf ihre Antwort.

				»Ist das denn so offensichtlich?«, wollte sie wissen.

				»Für mich schon. Für Casey ebenfalls, schließlich hat er mit uns zusammen an dem ›Simon sagt‹-Fall gearbeitet und hat mitbekommen, wie du auf ihn reagiert hast.«

				Sie verzog das Gesicht. »Tut mir leid. Er ist bestimmt ein toller Bruder und überhaupt ein netter Kerl. Er hat nur irgendetwas an sich, das …«

				»… dich stört?«

				»Ja, so ähnlich.«

				»Verständlich.«

				Sie musterte ihn mit scharfem Blick. »Ach ja?«

				»Natürlich. Als du ihn kennengelernt hast, hast du gerade wegen Madisons Stalker ermittelt und warst fest davon überzeugt, dass sie selbst hinter allem steckte. Dann hat sich Matt eingemischt – für dich nicht viel mehr als ein Collegestudent, auch wenn er einen gigantischen IQ hat – und deine Überlegungen in Zweifel gezogen. Ich kann gut verstehen, dass er dir damals großspurig und arrogant vorkam. Wegen mir musst du dir keine Gedanken zu machen, weil du dich nicht mit meinem Bruder verstehst, mir macht das nichts aus.« Er grinste. »Und dass du meine Frau nicht magst, ist auch okay. Sie ist etwas gewöhnungsbedürftig. Wichtig ist nur, dass ich sie mag. Und das tue ich zufälligerweise – sehr sogar.«

				Tessa stieg die Röte in die Wangen, aber sie kam zum Glück um eine Antwort herum, denn Pierce winkte jemandem hinter ihr und bedeutete ihm, näherzukommen.

				»Da kommt Matt schon. Ich lasse euch beide mal allein, damit ihr in Ruhe über den Fall reden könnt.«

				»In Ordnung, vielen Dank.«

				Er marschierte zurück zum vorderen Teil des Hauses; ganz offensichtlich brannte er darauf, wieder zu seiner Frau zu kommen.

				Tessas Besuch bei den Buchanans hatte sich bereits jetzt als genauso unangenehm erwiesen, wie sie befürchtet hatte. Und nun musste sie sich noch mit einem weiteren Buchanan herumschlagen, bevor sie nach Hause in ihr Apartment fahren konnte. Warum konnte der Privatdetektiv der Familie nicht Matts Zwillingsbruder Austin sein? Austin war zwar ein Besserwisser, steckte aber voller Schalk, und sie kam gut mit ihm zurecht. Und immerhin hatte er, im Gegensatz zu seinem Bruder, sie nicht in aller Öffentlichkeit bloßgestellt, indem er vor allen Leuten ihr Urteil angezweifelt hatte. Sie straffte die Schultern und drehte sich um.

				Der Anblick von Matt Buchanan, der mit großen Schritten und nackter, schweißüberströmter, goldbrauner Brust auf sie zumarschiert kam, verschlug ihr den Atem. Sie griff nach dem Zaun, um sich festzuhalten, und konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen. Wann war er denn so groß geworden? Und woher kamen all diese Muskeln?

				Er blieb direkt vor ihr stehen, viel zu nah, sodass sie gezwungen war, den Kopf in den Nacken zu legen, um ihm in die blauen Augen zu schauen. In seine erstaunlich blauen Augen, wie ihr auffiel, wobei sie sich im selben Moment dafür beschimpfte, dass sie es überhaupt bemerkt hatte.

				Er zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Alles in Ordnung? Sie sind so rot im Gesicht.«

				Na toll.

				Sie bemühte sich, sich gerade zu halten, ohne sich am Zaun festzuklammern wie ein liebestoller Teenager, der in den Quarterback der Highschool verknallt war. Das Ganze war einfach lächerlich. Sie war mindestens sechs Jahre älter als er. Eigentlich hätte ihr gar nicht auffallen dürfen, was für ein attraktiver Mann inzwischen aus ihm geworden war.

				»Wie warm ist es heute, mindestens dreißig Grad, stimmt’s?« Sie fächelte sich Luft zu, damit ihre Wangen weniger brannten. Hoffentlich fiel ihm nicht auf, dass sie nur ein leichtes Leinenkostüm trug. Und in einem Rock hatte sie wirklich schon gar keinen Grund zu schwitzen, aber das war die einzige Erklärung, die ihr für ihre roten Wangen einfiel.

				Dieses Mal zog er beide Brauen hoch. »Ich bin zwar ziemlich sicher, dass es eher fünfundzwanzig Grad sind, aber ich nehme an, in einem Kostüm …« Er zuckte mit den Achseln und lehnte sich gegen den Zaun, wobei er die Arme vor dem Oberkörper verschränkte. Die Bewegung ließ die Oberarmmuskeln unter seiner gebräunten Haut hervortreten, eine Bräune, um die sie ihn heftig beneidete. Sie hatte nicht nur rotes Haar, sondern auch eine milchweiße Haut, die zu Sonnenbränden und Sommersprossen neigte, statt unter Sonneneinstrahlung einen goldenen Hautton wie den seinen anzunehmen.

				Sie kopierte seine Haltung, indem sie ebenfalls die Arme vor der Brust verschränkte. »Falls Sie sich erst etwas überziehen wollen, ich kann warten.« Wenn er all diese aufreizende Haut verhüllte, würde sie sich vielleicht auf etwas anderes konzentrieren können als auf den Anblick seiner abgeschnittenen Jeans, die ihm tief auf den schmalen Hüften saß. Dieser Mann war wirklich unglaublich durchtrainiert. Seine Bauchmuskeln bildeten ein verlockendes V, das ihren Blick trotz ihres Widerstands nach unten lenkte. Sie schluckte mühsam und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen.

				»Falls es Sie nicht stört – mir ist es gleich«, sagte er und bedachte sie mit einem wissenden Blick.

				Tessas Finger begannen unwillkürlich zu zucken. Am liebsten hätte sie sie ihm um die Gurgel gelegt und zugedrückt.

				»Wissen Ihre Dozenten eigentlich, dass Sie heute den Unterricht schwänzen, Matthew?« Sie klimperte mit den Wimpern und ließ ihre Stimme honigsüß klingen.

				Ein paar Sekunden lang musterte er sie eisig. Dann schien er eine Entscheidung zu treffen, denn er richtete sich auf und verhakte beide Daumen in den Gürtelschlaufen seiner Shorts.

				»Mein Collegeabschluss liegt drei Jahre zurück, Special Agent James, aber das wissen Sie natürlich bereits. Und ich habe es lieber, wenn man mich Matt nennt, nicht Matthew. Aber das wissen Sie natürlich ebenfalls. Ich bin heute nur hier draußen, um im Familienunternehmen auszuhelfen, weil ein Mitarbeiter fehlt. Normalerweise kümmere ich mich um meine eigene, und zwar ziemlich erfolgreiche Firma. Es gibt keine Dozenten, vor denen ich mich rechtfertigen müsste.«

				Eins zu null für Matt.

				Ihr Chef wusste nicht, dass Matt mit ihr hatte ausgehen wollen – sogar mehrmals, nachdem sie den »Simon sagt«-Fall abgeschlossen hatten. Beim letzten Mal hatte sie ihm eine ziemlich herbe Abfuhr erteilt und durchblicken lassen, dass sie kein Interesse daran hatte, mit einem »Teenager« auszugehen.

				Danach hatte er sie nie wieder um ein Date gebeten, und sie konnte sich absolut nicht vorstellen, dass er mit ihr zusammenarbeiten würde, nachdem sie so abweisend zu ihm gewesen war. Sobald ihm klar wurde, dass sie es war, mit der er zusammenarbeiten sollte, würde er garantiert ablehnen. Das bedeutete, dass sie sich zusammenreißen und ihre Antipathie verbergen musste. Irgendwie musste sie ihn dazu bringen, den Fall dennoch zu übernehmen.

				Sie rief sich ins Gedächtnis, dass es darum ging, einen Mörder zu stoppen und Leben zu retten. Ihre persönlichen Vorlieben oder Abneigungen spielten bei diesem Gespräch keine Rolle. Sie zog ein Blatt Papier aus der Jacketttasche ihres Kostüms.

				»Casey wollte, dass ich Ihnen das hier zeige und Ihnen ein paar Hintergrundinfos zu dem Brief-Fall gebe, den er am Telefon erwähnt hat. Das hier ist eine Kopie des ersten Briefes, den wir erhalten haben.«

				Er nahm das Blatt Papier und studierte es.

				»Der Brief wurde vor drei Jahren ganz normal mit der Post zugestellt«, fuhr sie fort. »Er war ausdrücklich an das FBI-Büro in Savannah adressiert.«

				»Wie viele Briefe waren es insgesamt?«

				»Dreiundzwanzig. Der letzte kam vor einem Monat. Ich habe die Datenbanken sämtlicher Strafverfolgungsbehörden durchkämmt, um festzustellen, ob die Namen in den Briefen auf Vermisstenmeldungen oder Mordfälle passen, aber ich habe nichts gefunden.«

				»Sieht so aus, als hätte der Schreiber einen Drucker benutzt, keine altmodische Schreibmaschine. Da das hier nur eine Kopie ist, kann man allerdings kaum sagen, um was für eine Art Drucker es sich handelt. Laser? Tintenstrahl?«

				»Ein Laserdrucker. Ich habe anhand der Metadaten im Druckbild ermittelt, von welcher Firma der Drucker ist. Ich konnte feststellen, an welchen Großmarkt das Geräte geliefert wurde, und offenbar ist das Gerät vor über fünf Jahren in Columbus, Ohio, verkauft worden. Aber das Geschäft hat keine detaillierten Kundendaten, die so weit zurückreichen, und natürlich gibt es auch keine Überwachungsbänder mehr aus der Zeit.«

				Er nickte, nicht sonderlich überrascht. »Die Poststempel?«

				»Von überall aus dem Süden – Florida, Alabama, vier aus Georgia, drei aus Tennessee, ein paar aus den beiden Carolinas. Nur drei Umschläge hatten dieselbe Postleitzahl – sie kamen aus Miami, Florida, wurden aber auf verschiedenen Postämtern aufgegeben.«

				»Er ist vorsichtig.«

				»Sehr.«

				»Fingerabdrücke?«

				»Schwache Teilabdrücke auf mehreren Briefen, aber keiner von ihnen reicht für einen Abgleich aus.«

				Er gab ihr das Blatt zurück.

				»Casey ist überzeugt, dass es sich bei den Briefen um einen harmlosen Streich handelt«, sagte sie.

				»Und Sie glauben das nicht?«

				Sie schüttelte den Kopf und verstaute den Brief wieder in ihrer Brieftasche. »Ich glaube, wir haben es mit einem extrem aktiven Serienkiller zu tun. Casey hat mir eine Woche Zeit gegeben, um zu beweisen, dass es sich lohnt, dem Fall nachzugehen. Da unsere Einheit für ungelöste Kriminalfälle bisher keinen Ermittlungsansatz finden konnte, hat er Sie angerufen. Ich leite die Untersuchung. Sie müssten mit mir zusammenarbeiten und meine Anweisungen befolgen.«

				Matt verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Wollen Sie mich vergraulen, oder wollen Sie meine Hilfe? Es ist schwer zu sagen.«

				Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten. »Wir würden Ihre Hilfe bei diesem Fall sehr zu schätzen wissen.« Es fühlte sich an, als hätte jemand die Worte mit Gewalt aus ihr herausgequetscht.

				Seine Augen verrieten ihr, dass ihm ihr Mangel an Begeisterung nicht entgangen war.

				Erneut rief sie sich in Erinnerung, wie wichtig seine Hilfe für sie war. Ohne ihn musste sie den Fall zu den Akten legen, sonst würde sie ihren Job verlieren. In diesem Punkt war Casey sehr deutlich gewesen.

				»Bitte«, fügte sie hinzu und zwang sich zu einem Lächeln.

				Matt zog eine weiße Visitenkarte aus seinem Portemonnaie. »Hier ist meine Adresse. Meistens arbeite ich zu Hause. Kommen Sie morgen früh um acht, und bringen Sie die restlichen Briefe mit. Alles, auch die Umschläge. Wenn möglich die Originale, aber ich habe Verständnis, wenn Sie nur Kopien mitbringen können.«

				Damit wandte er sich ab, aber Tessa packte ihn am Arm und hielt ihn auf. »Moment mal – Sie übernehmen den Fall?«

				Über die Schulter hinweg warf er ihr einen Blick zu. »Natürlich.«

				Sie ließ ihn los, verwirrt und verärgert wegen der angenehmen Gefühle, die sie bei der Berührung seines nackten Arms durchzuckt hatten.

				Warum war er bereit, den Fall zu übernehmen, obwohl er wusste, dass sie seine Gegenwart kaum ertragen konnte?

				Als er sich zu ihr umdrehte, wurde ihr klar, dass sie den letzten Gedanken laut ausgesprochen hatte.

				Na toll.

				Er beugte sich zu ihr hinunter und kam ihr dabei so nahe, dass sie die blaugrünen Sprenkel in seiner Pupille sehen und den verlockenden männlichen Geruch, eine Mischung aus Aftershave und Deodorant, riechen konnte, der von seinem erhitzten Körper aufstieg.

				Sie musste an sich halten, um nicht zurückzuweichen. Das hätte sie nur schwächlich wirken lassen. Oder noch schlimmer – womöglich hätte er gemerkt, dass sie in Wirklichkeit am liebsten einen Schritt auf ihn zugegangen wäre, um ihm noch näher zu sein. Am liebsten hätte sie mit den Händen seinen durchtrainierten Oberkörper erkundet und sie dann weiter nach oben gleiten lassen, bis zu seinem Hals, um mit den Spitzen seines dunklen, leicht feuchten Haars zu spielen.

				Sie bohrte die Fingernägel in die Handflächen, damit der Schmerz sie von dieser lächerlichen, unerwünschten und völlig unerwarteten Faszination für Matt Buchanan ablenkte.

				»Als Sie mir den Brief gezeigt haben, wollte ich eigentlich schon ablehnen«, erwiderte er. »Ich habe momentan alle Hände voll zu tun, und es hört sich so an, als hätten Sie die Kleinarbeit bereits erledigt, die ich in so einem Fall empfehle. Ich wüsste nichts, was Sie hier noch unternehmen könnten. Was wohl bedeutet, dass es sich bei dieser Sache um eine verdammt harte Nuss handelt.«

				»Aber … dann … wieso … warum?« Uff. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren, wenn er so dicht vor ihr stand. Gegen ihren Vorsatz trat sie einen Schritt zurück. Dann noch einen. »Warum haben Sie es sich anders überlegt?«

				Matt verzog die Lippen zu einem Grinsen, als wüsste er ganz genau, warum sie vor ihm zurückgewichen war. »Ich hab’s mir anders überlegt, weil …« Er trat näher und beugte sich zu ihr hinunter, bis seine Lippen beinahe ihr Ohr berührten. »… weil Sie nicht wollen, dass ich den Fall übernehme.«

				Sein warmer Atem strich über die empfindliche Haut an ihrem Hals und ließ Tessa erbeben. Sie ertappte sich dabei, wie sie ihm unwillkürlich das Gesicht entgegenhob, und zog rasch den Kopf zurück.

				Matt richtete sich auf. Und zwinkerte ihr zu.

				Zur Hölle mit ihm.

				»Morgen früh, Punkt acht, bei mir. Seien Sie pünktlich.« Mit federnden Schritten ging er wieder zur Baustelle und ließ Tessa in einer Mischung aus Selbstverachtung, Abneigung und Sehnsucht zurück.

				Als die B&B-Arbeiter Feierabend machten, war Matt völlig erschöpft, aber Madison hatte darauf bestanden, dass er zum Abendessen blieb. Er duschte, schlüpfte in ein Hemd und eine Jeans, die er sich von Pierce geliehen hatte, und setzte sich hin, um die Pizza zu essen, die Madison bestellt hatte. Eigentlich war er etwas besorgt gewesen, als sie ihn zum Bleiben aufgefordert hatte, da er wusste, was für eine miserable Köchin sie war. Aber eine Bestellung beim Pizzaservice bedeutete, dass er nicht gezwungen sein würde, etwas halb Verbranntes oder Rohes herunterzuwürgen und gleichzeitig so tun musste, als würde es ihm schmecken. Es war ihm völlig schleierhaft, wie sein Bruder Madisons Kochkünste überlebte.

				Nach dem Essen verabschiedete er sich von seiner Schwägerin und ging hinaus auf die Straße. Pierce begleitete ihn, aber als sie Matts am Bordstein geparkten Wagen erreichten, blieb Pierce stehen und lehnte sich gegen das Auto.

				»Stimmt was nicht?«, fragte Matt.

				»Der Brief-Fall. Du hast zugesagt?«

				»Hätte ich das nicht tun sollen?«

				Pierce schien darüber nachzudenken. Er betrachtete die Eiche neben ihnen, deren lange knorrige Äste über die Straße hingen und unheimliche Schatten unter den Straßenlampen warfen.

				»Ich weiß, dass Casey und die meisten anderen Agenten die Briefe für einen dummen Streich halten, den man nicht ernst nehmen muss«, erwiderte Pierce. »Aber ich bin mir da nicht so sicher. Drei Jahre sind eine lange Zeit für einen Streich. Und irgendetwas an dieser ›Feuer und Asche‹-Sache kommt mir komisch vor.« Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist es ja nichts weiter, aber seit ich weiß, dass du daran mitarbeitest, habe ich ein ungutes Gefühl.«

				Jahrelang hatte Matt als unbeteiligter Beobachter miterlebt, wie sein älterer Bruder Pierce an einigen der härtesten, schwierigsten und gefährlichsten Ermittlungen des FBI beteiligt gewesen war. Matt hatte genug gesehen, um viel Respekt vor den Instinkten seines Bruders zu haben. Was den berüchtigten sechsten Sinn anging, den manche Cops für die Gefahr hatten, lag Pierce selten falsch.

				»Und was genau sagt dir dieses ungute Gefühl?«

				Stirnrunzelnd sah Pierce hinüber zum Haus. »Dass ich darauf bestehen würde, den Fall selbst zu übernehmen – wenn die Geburt nicht so kurz bevorstünde.« Er legte Matt die Hand auf die Schulter. »Sei bitte vorsichtig. Ich meine das ernst. Vergiss nicht, dass du Privatdetektiv bist, kein Cop, auch wenn du eine Neunmillimeter mit dir herumträgst. Wenn es gefährlich wird, dann steig lieber aus. Überlass den gefährlichen Kram lieber jemand anderem.«

				»Ich passe auf mich auf. Versprochen.«

				Pierce nickte und ging zurück ins Haus.

				Beim Wegfahren fragte sich Matt, ob die Warnung seines Bruders ein schlechtes Omen war. Denn selbst wenn er Tessa gegenüber behauptet hatte, den Fall nur zu übernehmen, weil er sie ärgern wollte, hatte er noch einen anderen Grund dafür gehabt.

				Als er den Brief mit dem ›Feuer und Asche‹-Spruch in der Hand gehalten hatte, hatte er dieselbe Vorahnung drohender Gefahr gehabt, die Pierce ihm beschrieben hatte. Und auch wenn Tessa sich nichts aus ihm machte – er hatte immer eine Schwäche für sie gehabt. Wenn sie sich kopfüber in einen Fall stürzte, der gefährlich genug war, um sowohl ihn als auch seinen Bruder in Alarmbereitschaft zu versetzen, dann blieb ihm nichts anderes übrig, als hinterherzuspringen.

			

		

	
		
			
				

				3

				Tag eins

				Bei Matts Haus handelte es sich um ein Holzhaus, eine waschechte Blockhütte. Tessa stand auf der überdachten Veranda, die sich um das ganze Gebäude herumzog. Die schlichte Schönheit des Blockhauses und die Anmut der Landschaft, die es umgab, erfüllte sie beinahe mit Ehrfurcht.

				Sie selbst war eine eingefleischte Städterin, und zwar schon immer. Alles Ländliche war ihr nicht recht geheuer. In ländlicher Umgebung hatte sie immer das Gefühl, in einem Horrorfilm gelandet zu sein, wo sie stets damit rechnen musste, dass hinter dem nächsten Baum ein fieser Axtmörder auf sie lauerte. Selbst ihre Träume wurden häufig von bösartigen Schemen bevölkert, die sich versteckten, sie beobachteten und nur darauf warteten, sich auf sie zu stürzen. Und obwohl es ihr gegen den Strich ging, so weit aus der Stadt hinauszufahren, um zu der Adresse auf Matts Visitenkarte zu gelangen, bewunderte sie unwillkürlich die honiggoldene Farbe der Baumstämme, aus denen die Hütte erbaut worden war, wie auch die Schönheit des sanft abfallenden Hangs, der zu einem dichten Wald hinter dem Haus führte.

				Pierce besaß ebenfalls ein Blockhaus, allerdings war sie niemals dort gewesen. Hatte er sein Haus an seinen jüngeren Bruder weitervererbt, als er Madison geheiratet und zu ihr in die Stadt gezogen war?

				Als sie jemanden laut lachen hörte, ging Tessa über die Veranda und warf einen Blick durch die Fliegengittertür. Durch das Gitter blickte sie in einen großen, offenen Raum mit einer kleinen Küche in der rechten Ecke. Links befand sich eine Nische, die kaum als Flur bezeichnet werden konnte. Dem Umriss der Blockhütte nach zu urteilen lagen dahinter vermutlich zwei Schlafzimmer und ein Bad, vielleicht auch noch eine kleine Kammer. Insgesamt war das Haus eher klein, doch durch die hohe Decke des Hauptraumes wirkte das Zimmer gleich viel größer.

				Wieder hörte sie Gelächter, konnte aber immer noch niemanden im Haus entdecken. Sie griff nach ihrer Aktentasche und hob die Hand, um zu klopfen, erstarrte dann aber mitten in der Bewegung.

				Aus einer der Türen stolperte eine blonde Frau in einem Männerhemd in den Flur. Sie bog sich so sehr vor Lachen, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.

				Hinter ihr trat Matt Buchanan aus dem Zimmer, nur mit einer Boxershorts bekleidet.

				Er packte die Blondine. Selbst aus der Entfernung konnte Tessa sehen, dass die Frau sich keine besondere Mühe gab, ihm zu entkommen. Sie kicherte wie ein Schulmädchen und kreischte vor Lachen, als Matt sie hochhob und ins Zimmer zurücktrug.

				Die Tür fiel zu. Tessa ließ die Hand sinken. Offenbar hatte Matt ihre frühmorgendliche Verabredung vergessen.

				Bei dem Gedanken daran, dass sie sich mit ihrem Chef angelegt hatte, nur um die Originale mitzubringen, und trotz ihrer Angst – ob diese nun berechtigt war oder nicht – in diese Wildnis hinausgefahren war, umklammerte sie den Griff ihres Aktenkoffers so fest, dass es schmerzte.

				Sie machte auf dem Absatz kehrt, um zu ihrem Auto zurückzugehen.

				Am Fuß der Verandatreppe stand Matt Buchanan und musterte sie. Neben ihm stand laut hechelnd ein wunderschöner, zimtfarbener Golden Retriever, dessen Zunge zwischen seinen gewaltigen Zähnen heraushing, wodurch er aussah, als würde er lächeln.

				Matt entfernte eine kleine Klammer mit einem Schaumstoffring von seinem Ohr und wiederholte den Vorgang auf der anderen Seite. Tessa hatte keine Ahnung, worum es sich dabei handelte, hörte allerdings leise Musik. Waren das etwa Kopfhörer? Solche hatte sie noch nie gesehen – sie waren offenbar drahtlos und nicht miteinander verbunden.

				Die Musik verstummte, und er steckte die neumodischen Dinger in die Hosentasche, wobei er einen Blick auf die Uhr warf. »Es ist doch erst acht. Sie wollen schon wieder gehen?«

				Über die Schulter warf sie einen Blick zurück zu der Fliegengittertür und sah dann wieder zu Matt hin – einem vollständig bekleideten Matt, der ein dunkelblaues Hemd mit Kragen trug, das er in die Jeans gesteckt hatte. Der Hund an seiner Seite wirkte ermattet, ganz so, als hätte er einen ausgiebigen Spaziergang hinter sich.

				»Tessa?«

				Ihr dämmerte etwas, und sie errötete, was ihr in letzter Zeit leider allzu häufig passierte.

				Vermutlich, weil sie sich zurzeit dauernd zum Narren machte.

				»Ihr Bruder ist im Haus, stimmt’s?«, fragte sie. »Ihr Zwillingsbruder? Austin?«

				»Ja, aber warum …?« Sein Mund verzog sich zu einem amüsierten Grinsen. »Lassen Sie mich raten. Sie haben ihn mit seiner neuesten Eroberung gesehen und mit mir verwechselt?«

				»Das ist nicht witzig. Sie beide gleichen einander aufs Haar. Und als ich Austin zum letzten Mal gesehen habe, saß er in einem Rollstuhl. Ich dachte, seine neurologische Erkrankung hätte sich so sehr verschlechtert, dass er nie wieder würde gehen können.«

				Matt joggte die Stufen hinauf und blieb vor ihr stehen. »Seine Krankheit ist so selten, dass die Ärzte sich bei der Prognose nicht sicher sind. Aber offenbar hat ihm die letzte neurologische Studie, an der er teilgenommen hat, unglaublich geholfen. Er braucht schon seit Monaten keinen Rollstuhl mehr. Allerdings schlägt er zurzeit ein wenig über die Stränge, weil er nicht weiß, ob die Verbesserung anhalten wird. Er verbringt viel Zeit hier draußen, vor allem, um den Standpauken unseres Dads zu entgehen, der sich über sein sündiges und verruchtes Leben aufregt.«

				Zu ihrer Überraschung steckte er die Hand aus, um ihr eine Locke aus dem Gesicht zu streichen. Seine warmen Finger verweilten einen Moment lang auf ihrem Gesicht, bevor er die Hand wieder wegzog. »Und Sie wollten gerade gehen, weil Sie – was, eifersüchtig waren? Sind sie deshalb rot geworden?«

				Sie schnaubte, damit er nicht merkte, wie durcheinander sie war. Hoffentlich sah er nicht die Gänsehaut, die seine Berührung auf ihren Armen hervorgerufen hatte.

				»Bilden Sie sich bloß nichts ein. Wenn ich rot geworden bin, dann nur, weil ich geglaubt habe, Sie hätten unsere Verabredung vergessen. Ich war wütend, weil ich dachte, ich wäre den ganzen weiten Weg aus der Stadt umsonst hierhergefahren.«

				»Ah ja.« Es klang nicht überzeugt. Er öffnete die Fliegengittertür und wartete auf sie, wobei er eine Augenbraue in die Höhe zog.

				Verärgert, weil er sie offenbar mühelos durchschaute, bemühte Tessa sich um Ruhe und Gelassenheit, als sie das Haus betrat. Der Hund quetschte sich neben ihr durch die Türöffnung. Tessa konnte ihm nur einmal kurz über das flauschige Fell fahren, dann raste er aufgeregt an ihr vorbei. Seine Krallen schabten über den Holzfußboden, als er in Richtung Küche schlitterte. Kurz darauf hörte man, wie er laut Wasser schlabberte.

				Als Matt die Tür hinter sich schloss, erklang lautes Gelächter aus einem der Zimmer jenseits des Gangs. Jetzt war er es, der ein wenig verärgert wirkte. »Vielleicht sollten wir Austin und seinem Gast etwas Privatsphäre gönnen. Ich habe ein Arbeitszimmer hinter dem Haus, da können wir hingehen.«

				»Gute Idee.« Tessa war nur allzu froh, aus dem Blockhaus herauszukommen. Sie wollte lieber nicht hören, was im Schlafzimmer vor sich ging – besonders, während sie sich in Matts Nähe aufhielt.

				Nachdem er sich einen Laptop von dem Schreibtisch genommen hatte, der neben einer braunen Couch stand, ging er wieder hinaus auf die Veranda, wobei er den Hund im Haus zurückließ. Ohne sie zu fragen, nahm er Tessas Aktentasche. Die Tasche war nicht besonders schwer, er hätte sie ihr nicht tragen müssen. Im Büro hätte sie das niemals zugelassen, aber jetzt, da sonst niemand da war, fand sie es sinnlos, deswegen einen Streit anzufangen. Auch wenn sie das vor ihren Kollegen niemals zugegeben hätte – sie mochte es, wenn man ihr hin und wieder die Tür aufhielt oder etwas für sie trug. Das war zwar altmodisch, aber trotzdem … ganz schön.

				»Ist das hier das Blockhaus, in dem früher Pierce gewohnt hat?« Zum Glück hatte sie sich für flache Schuhe und eine Hose entschieden, nur so schaffte sie es, mit Matt Schritt zu halten, ohne sich sorgen zu müssen, dass ihre hohen Absätze in der Erde stecken blieben.

				»Nein. Ich habe es selbst gebaut, letzten Sommer. Natürlich mithilfe von Buchanan & Buchanan.«

				»Es ist toll.«

				Er hob eine Augenbraue. »Ich hätte nicht gedacht, dass es Ihnen gefällt.«

				»Warum nicht?«

				»Ich hätte Sie eher für eine Stadtpflanze gehalten, so wie Madison. Ich hätte nie gedacht, dass Sie sich auf dem Land wohlfühlen könnten.«

				Na wunderbar, dann hatte sie also etwas mit Madison gemeinsam. Und so, wie Matt sie musterte, wusste er wohl ganz genau, wie sehr sie das ärgerte. Sie ging nicht weiter darauf ein und wechselte das Thema. »Gehört der Golden Retriever Ihnen oder Austin?«

				Seine Augen fingen an zu leuchten, und sein sinnlicher Mund verzog sich zu einem sexy Grinsen. »Das ist Ginger. Sie gehört mir, und sie war auch der Hauptgrund, warum ich mir dieses Grundstück gekauft habe. So bekommt sie viel Auslauf. Ich habe sie aus einem Tierheim geholt, wo man die Tiere einschläfert.« Bei diesen Worten presste er die Lippen zusammen, als wäre allein schon der Gedanke an einen solchen Umgang mit Tieren eine unverzeihliche Sünde.

				Am liebsten hätte Tessa laut gestöhnt. Er hatte sich dieses Grundstück wegen eines Hundes gekauft? Wegen eines Hundes, den er aus einem Tierheim gerettet hatte? Wie sollte sie über die unerwünschte Anziehung hinwegkommen, die von ihm ausging, wenn er sich so anständig verhielt und so … perfekt war?

				Aber dann fiel ihr wieder ein, was Casey gesagt hatte – wie hart sie gearbeitet hatte, um von ihren Kollegen in einem von Männern dominierten Job anerkannt zu werden. Er hatte recht. Sie hatte tatsächlich hart gearbeitet, und ihre Kollegen respektierten sie. Das durfte sie nicht wegwerfen, indem sie sich in einen Mann verliebte, der so viel jünger war als sie selbst. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was sie sich im Büro würde anhören müssen, wenn ihre Kollegen dahinterkamen. Vermutlich würden sie ihren Schreibtisch mit ausgestopften Silberlöwinnen dekorieren, dem Symbol für Frauen, die auf jüngere Männer standen, und alles, wofür sie gearbeitet hatte, wäre dahin.

				Zum Glück gab es keine weiteren Enthüllungen, die ihren Entschluss ins Wanken bringen konnten, ehe sie Matts Büro erreichten. Bei diesem handelte es sich um ein Gebäude in der Größe einer Doppelgarage, das etwa fünfundvierzig Meter von dem Blockhaus entfernt stand. Die Türen sahen aus wie Scheunentore, besaßen allerdings keine Türangeln, sondern waren Schiebetüren auf Schienen. Matt klemmte den Laptop unter den Arm und stellte Tessas Aktentasche ab, um die Türen zu öffnen.

				Tessa nahm die Aktentasche wieder an sich, ging hinein und überließ es Matt, die Türen hinter ihnen zu schließen. Das Wort »Arbeitszimmer« beschrieb das Innere des Gebäudes perfekt. Es war ein großer, offener Raum. In die rückwärtige Wand war eine große Glasschiebetür eingelassen, die den Rahmen für einen mit Seerosen bewachsenen Teich im Garten dahinter bildete – es war, als betrachtete man ein Gemälde. Auf einem kleinen Kühlschrank in der einen Zimmerecke stand eine Mikrowelle, und hinter einer offenen Tür in der anderen Ecke war ein kleines Badezimmer zu sehen.

				Die Mitte des Raumes wurde von einem riesigen Tisch dominiert, auf dem ein Computerbildschirm stand. Regale, die an der hinteren Wand vom Boden bis zur Decke reichten, bogen sich unter dem Gewicht von Büchern und Kartons. Abgesehen von ein paar Stühlen, die um den Tisch herum standen, gab es in dem Raum kein weiteres Mobiliar.

				»Ich gebe zu, dass es im Blockhaus gemütlicher ist.« Mithilfe eines Kabels schloss Matt den Laptop an den Computerbildschirm an und schaltete beide Geräte ein.

				»Äh, nein. Ich meine, es gefällt mir hier.«

				»Sie lügen nicht besonders gut.« Lächelnd nahm er ihr die Aktentasche ab und stellte sie auf den Tisch.

				Sein gelassenes Lächeln überraschte sie. In ihrer Erinnerung war Matt immer sehr ernst gewesen und hatte nie viel gesagt. Aber der Matt, den sie nun vor sich hatte, schien sich in seiner eigenen Haut deutlich wohler zu fühlen, er wirkte selbstbewusst und gelassen.

				»Darf ich?« Er hatte sich hingesetzt, und seine Hände schwebten über den Verschlüssen ihres Aktenkoffers.

				»Natürlich, machen Sie nur«, erwiderte sie und nahm neben ihm Platz.

				Er zog die Klarsichthüllen aus dem Koffer, die jeweils einen Brief und den dazugehörigen Briefumschlag enthielten.

				»Sie haben die Originale mitgebracht?« Er klang überrascht.

				»Ich habe Casey gesagt, dass Sie sie sehen wollen und dass wir Ihnen so weit wie möglich entgegenkommen sollten, nachdem Sie sich schon bereit erklärt haben, uns zu helfen. Solange ich auf die Briefe aufpasse, ist die Beweismittelkette intakt.« 

				»Das hat sicher mehr Überzeugungskraft gekostet, als Sie zugeben. Es kann nicht leicht gewesen sein, ihn zu überzeugen – also vielen Dank. Ich weiß das zu schätzen.«

				Tessa, die sich angesichts seines Lobs unbehaglich fühlte, nickte nur. Sie war daran gewöhnt, mit ihm zu streiten, nicht an ein fast freundlich zu nennendes, höfliches Gespräch, das sie gerade miteinander führten.

				»Können wir die Briefe aus den Klarsichthüllen nehmen?«, fragte er.

				»Immer nur einen auf einmal, damit wir die Umschläge nicht durcheinanderbringen. Ich habe sie in der Reihenfolge beschriftet, in der wir sie erhalten haben. Auf dem letzten steht der Name ›Sharon Johnson‹.« Sie holte zwei Paar Latexhandschuhe aus der Aktentasche.

				Matt studierte die Briefe genauer, und Tessa tat bei ihm dasselbe. Für einen über einen Meter achtzig großen Mann, dessen durchtrainiertem Körper man ansah, dass er durch die harte Arbeit auf den Baustellen des Familienunternehmens gestählt und geformt worden war, ging er erstaunlich behutsam mit den Briefen um. Er sah sich jeden einzelnen gründlich an, wobei er auch die Textur des Papiers einer genauen Untersuchung unterzog, als würde sie genauso viele Informationen enthalten wie der Wortlaut des Briefes.

				»Haben Sie die Papiersorte bestimmt oder das Material irgendwie analysiert?«, fragte er.

				»Mein Chef will keine kostspielige Untersuchung im FBI-Labor bewilligen, die uns mehr über den Ursprung des Papiers verraten würde. Ohne einen Beweis dafür, dass es sich um ein ›reales Verbrechen‹ handelt, ist er nicht bereit, das FBI-Budget zu belasten. Daher haben wir die Briefe nur auf Fingerabdrücke untersucht.« Sie deutete auf einige kleine, dunkle Flecken, die auf einem der Briefe zurückgeblieben waren. »Da ist noch etwas von dem Grafitstaub davon zu sehen.«

				»Mir fällt auf, dass in den Briefen sowohl männliche als auch weibliche Namen genannt werden.«

				»Stimmt. Ich weiß, dass das für einen Serientäter ungewöhnlich ist, falls wir es denn mit einem zu tun haben. Normalerweise bleiben sie bei einem bestimmten Opfertyp, entweder nur Frauen oder nur Männer. Aber es gibt auch Ausnahmen. Richard Ramirez, der sogenannte Night Stalker, hat sowohl Männer als auch Frauen umgebracht. Und es gab noch mehr Mörder, bei denen das so war.«

				»Es wirkt fast so, als wollte er erwischt werden, indem er dem FBI Briefe mit Hinweisen schickt«, meinte Matt. Tessa schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Bisher kam es nur äußerst selten vor, dass ein Serienmörder erwischt werden wollte. So ticken diese Täter nicht. Viel wahrscheinlicher schickt er uns die Briefe, um mit seinen Morden anzugeben. Er will uns verhöhnen und verschafft sich dadurch einen Kick.«

				Matt nickte und blätterte die übrigen Briefe durch. »Fällt Ihnen irgendwas zu dem ›Feuer und Asche‹-Vers ein?«

				»Meiner Meinung nach ist der Mörder fasziniert von Feuer. Möglicherweise handelt es sich um einen Serienbrandstifter.«

				Er sah zu ihr herüber. »Würden Sie in diesem Fall nicht erwarten, die Namen der Opfer in Brandstiftungsakten zu finden? Sie haben doch gesagt, Sie hätten die Datenbanken nach so etwas durchsucht.«

				»Datenbanken sind nur so viel wert wie die Daten, die sie enthalten. Ich konnte nicht sämtliche Polizeireviere im Land kontaktieren. Wenn er Menschen in abgelegenen, dünn besiedelten, ländlichen Gebieten tötet, sind die entsprechenden Reviere technisch möglicherweise nicht in der Lage, ihre Ergebnisse in das System des FBI einzuspeisen. Deshalb suche ich ja auch nach einer Spur. Wenn ich einen Hinweis hätte, wo ich mit der Suche anfangen muss, könnte ich diesen Typen kriegen.«

				Er hielt einen der Umschläge gegen das Licht. »Ich verstehe, was Sie mit den Poststempeln meinten. Die sind über das ganze Land verteilt. Es gibt kein geografisches Muster, abgesehen davon, dass sie allesamt aus dem Gebiet zwischen dem Mississippi und südlich der Mason-Dixon Linie kommen.«

				»Genau, und deshalb ist es so wichtig, ihn einzukreisen und herauszufinden, wo er sitzt. Sein Zuhause.«

				»Falls er überhaupt eines hat.«

				»Stimmt. Er könnte auch ein Nomade sein, der mit einem Wohnmobil durch die Gegend fährt oder in Hotels logiert. Aber selbst wenn er nur in den billigsten Absteigen haust, wäre so ein Lebensstil auf die Dauer zu teuer. Es ist viel wahrscheinlicher, dass er nur dann auf Reisen geht, wenn er nach einem neuen Opfer sucht, und ansonsten einen Ort hat, den er als sein Zuhause betrachtet. Und einen Job.«

				Matt hob eine Augenbraue. »Sie meinen, Leute, die genug Geld haben, um ständig zu reisen, können nicht zu Serienkillern werden?«

				»Das habe ich nicht gesagt. Ich gehe nur vom wahrscheinlichsten Szenario aus.«

				Er deutete auf einen der Briefe. »Was ist mit dem kleinen Schnörkel am Ende des ›Feuer und Asche‹-Verses? Der findet sich in allen Briefen. Irgendeine Idee, was der bedeuten könnte?«

				»Nein. Wir konnten das Zeichen nicht identifizieren, obwohl es uns irgendwie bekannt schien. Aber vielleicht kommt das ja nur daher, dass es so gewöhnlich ist, wie ein Schnörkel, den man macht, wenn man auf einem Zettel herumkritzelt.«

				»Möglich.«

				Nachdem Matt sich alle Briefe und Umschläge angesehen hatte, stützte er die Arme auf den Tisch und beugte sich vor. »Dreiundzwanzig Briefe. Es gibt alle möglichen numerologischen Theorien über die Zahl Dreiundzwanzig. Danach kann man fast alle Geschehnisse mit dieser Zahl in Zusammenhang bringen. Manche Leute verbinden sie mit der Apokalypse. Wenn man das Datum des Anschlags auf das World Trade Center addiert – neun für September, elf für den Tag, zwei, null, null und eins aus zweitausendeins – ergibt das die Dreiundzwanzig. Der Unabomber hat dreiundzwanzig Menschen verletzt. Ich könnte immer so weitermachen und noch mehr historische Ereignisse aufzählen, bei denen die Dreiundzwanzig eine wichtige Rolle spielt.«

				»Bestimmt könnten Sie das, schließlich haben Sie ja einen Master in Mathematik«, sagte Tessa trocken. »Ich habe die Dreiundzwanzig nur deshalb für bedeutsam gehalten, weil sie auf dreiundzwanzig mögliche Opfer hindeutet.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist die Zahl ja auch gar nicht wichtig, insbesondere falls er uns noch mehr Briefe schickt. Ich spekuliere nur ins Blaue hinein. Bevor ein Fall gelöst ist, weiß man nie, was noch alles wichtig wird. Sie hatten gesagt, die Briefe wären innerhalb der letzten drei Jahre gekommen?«

				»Ja, in unterschiedlichen Zeitabständen, der letzte erst im vergangenen Monat.«

				»Und Sie haben die Namen in den Briefen mit den Datenbanken der Polizei verglichen und nichts gefunden?«

				»Ich habe gesagt, dass uns nichts davon weitergebracht hat – nicht, dass es gar keine Treffer gab. Zwei Namen tauchten schon beim ersten Abgleich mit der FBI-Datenbank auf. Unsere Abteilung für ungelöste Kriminalfälle hat einen der Fälle geklärt und den Exmann des Opfers als Täter identifiziert. Der zweite Fall ist immer noch nicht gelöst, allerdings lässt nichts darauf schließen, dass der Fall etwas mit den Briefen zu tun hat. Ich bin alles durchgegangen und fand an den Ergebnissen nichts auszusetzen.«

				»Ich würde mir gern die Ermittlungsakten der beiden Fälle anschauen.«

				Sein Ansinnen erzürnte Tessa. Schon wieder wagte er es, ihr Urteil anzufechten, genau wie im »Simon sagt«-Fall. Andererseits hatte sie bei ihren Kollegen dasselbe getan und deren Aufzeichnungen gründlich unter die Lupe genommen. Also schluckte sie ihren Ärger herunter und nickte.

				Er blätterte in dem dünnen Ordner mit den Unterlagen, die sie zu dem Brief-Fall gesammelt hatten. Schließlich deutete er auf eine Seite. »Ist das der Bericht zu den Fingerabdrücken?«

				»Ja. Jedes Mal, wenn ein neuer Brief kommt, nimmt der diensthabende Agent die Fingerabdrücke und leitet den Brief an die Abteilung für ungelöste Fälle weiter. Bis jetzt haben wir vier Abdrücke auf drei verschiedenen Briefen gefunden, aber sie sind alle zu klein, es sind nur Teilabdrücke. Wir haben nichts, was ausreicht, um es durch die biometrische Datenbank des FBI zu jagen.«

				»Versuchen wir es noch einmal.«

				»Was denn?«

				»Die Fingerabdrücke von den Briefen zu nehmen.«

				Sie versteifte sich. Zum Teufel mit ihm, dass er alle ihre Schlussfolgerungen anzweifelte.

				Er legte seine Hand auf die ihre und wartete, bis sie ihn ansah. »Ich zweifele nicht an Ihrer Kompetenz«, stellte er klar, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Aber an der Ihrer Kollegen.« 

				Erneut rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie seine Hilfe brauchte. Sie musste unbedingt ihre Emotionen aus den Ermittlungen heraushalten, sonst war sie den Fall los. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

				»Das FBI hat nicht die Ausrüstung, über die ich verfüge. Möglicherweise sind ja ein paar Abdrücke übersehen worden, die ich mit meinem Lesegerät sehen kann. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, was ich meine.«

				»Na gut.«

				Er ging zu einem der Regale an der gegenüberliegenden Wand.

				Abwartend verschränkte Tessa die Arme vor der Brust. »Sie mögen wegen Ihrer Baufirma ja in Geld schwimmen, aber das FBI verfügt über wesentlich mehr Mittel, und unsere Ausrüstung ist auf dem neuesten Stand. Davon können Sie nur träumen.«

				Matt nahm einen Schuhkarton aus dem Regal und kam damit zum Tisch zurück. »Mein ältester Bruder, Braedon, hat B&B mithilfe meines Vaters gegründet. Braedon war so freundlich, jedem von uns einen kleinen Aktienfonds zu überlassen, den wir uns allerdings im Schweiße unseres Angesichts verdient haben. Das Grundstück, die Blockhütte und das Geld, das mir jetzt gehört, stammen nicht von der Baufirma. Ich habe jeden einzelnen Cent verdient.«

				Die barsche Antwort überraschte Tessa. Sie hatte ihn nicht kränken wollen, aber offenbar genau das getan. Sie wollte sich gerade bei ihm entschuldigen, als sie von dem Gerät abgelenkt wurde, das er aus dem Karton nahm. Es war lang und schwarz, quaderförmig wie ein Lochstanzer, mit drei Löchern ausgestattet, und in seiner Mitte befanden sich zwei schmale Walzen.

				»Was für ein Scanner ist das?«, fragte sie.

				»Ein ganz besonderer. So etwas hat das FBI nicht.« Er griff nach einer Klarsichthülle, in dem einer der Briefe mit den Grafitspuren steckte.

				»Woher wissen Sie, dass das FBI so einen nicht besitzt?« Sie zog ihren Stuhl näher heran, um besser zu sehen.

				»Weil es außer diesem hier keinen gibt. Ich habe ihn bereits zum Patent angemeldet.«

				»Sie haben ein Gerät erfunden?«

				Matt lächelte schief. »Ich bemühe mich mal, mir Ihren ungläubigen Tonfall nicht zu Herzen zu nehmen. Ja, ich habe diesen Scanner erfunden, genauso wie auch die Software dazu und noch einige andere nützliche Apparate.«

				Er schloss den Scanner an seinen Computer an und platzierte den Brief zwischen die beiden Walzen. Der Brief wurde durch den Schlitz hineingezogen und kam auf der anderen Seite wieder heraus. Auf dem Bildschirm öffnete sich ein Fenster, und Matt gab eine Reihe von Befehlen ein. Nach wenigen Sekunden erschien auf dem Bildschirm das digitale Bild eines Fingerabdrucks.

				»Das ist der Abdruck, den wir bereits gefunden hatten«, sagte Tessa.

				»Damit wäre bewiesen, dass der Scanner funktioniert.« Er griff nach dem dazugehörigen Briefumschlag.

				»Wollen Sie etwa alle Briefe einlesen?«, fragte Tessa.

				»Ja. Und danach wird mein Programm die Daten auswerten.«

				Tessa legte die Klarsichthüllen der Reihe nach auf dem Tisch aus und ging ihm zur Hand, wobei sie darauf achtete, dass Briefe und Umschläge nicht durcheinanderkamen. »Was meinen Sie damit – ›die Daten auswerten‹?«

				»Das werden Sie gleich sehen.«

				Es dauerte eine halbe Stunde, bis sämtliche Briefe eingelesen waren. Nachdem alles Beweismaterial wieder sicher in Tessas Aktentasche verstaut war, zogen sie die Handschuhe aus und warfen sie in den Metallpapierkorb neben dem Tisch.

				Matt tippte eine Reihe von Symbolen und Buchstaben ein.

				»Und jetzt?«, fragte Tessa.

				»Zauberei.« Er drehte den Monitor zu ihr hin, damit sie mehr erkennen konnte. Das Lesegerät hatte ein ganzes Dutzend Fingerabdrücke gefunden, die dem FBI bei dem Verfahren mit dem Grafitstaub entgangen waren. All diese Abdrücke waren nun auf dem Bildschirm zu sehen, bewegten sich hin und her, drehten sich und stießen aneinander. Plötzlich lösten sich ein paar von ihnen in Luft auf.

				»Was war das denn?«, fragte sie.

				»Das Programm hat die unbrauchbaren Abdrücke aussortiert.«

				Noch ein paar Abdrücke verschwanden, dann fügten sich zwei Teilstücke zusammen und bildeten einen größeren Abdruck.

				»Das Programm fügt sie wie ein Puzzle zusammen«, rief Tessa beeindruckt aus.

				»So könnte man sagen, aber es steckt noch mehr dahinter. Das Programm nutzt komplizierte mathematische Gleichungen und statistische Daten über Windungen, Furchen und Bögen, die Haupterkennungsmerkmale, die einer Fingerabdruckanalyse zugrunde liegen. Mithilfe dieser Daten entscheidet es, welche Teilabdrücke vom selben Finger stammen, und versucht, sie zusammenzufügen. Dabei füllt es die leeren Stellen selbstständig auf.«

				»Wie ein Puzzle, bei dem ein Teil fehlt, und der Computer stellt eine Hypothese darüber auf, wie dieses fehlende Teil aussehen könnte?«

				»Mehr oder weniger.«

				»Das hört sich nicht gerade nach exakter Wissenschaft an.«

				»Sie klingen schon wieder so skeptisch. Ich habe dieses Ding schon bei mehreren Fällen eingesetzt – Fälle, die ich gelöst habe.«

				»Trotzdem, vor Gericht haben diese Abdrücke doch sicher keine Beweiskraft.«

				Er seufzte tief. »Sie sind wirklich eine Skeptikerin. Aber ja, Sie haben recht. Die Abdrücke sind vor Gericht nicht zulässig. Aber wir haben sie dort auch gar nicht gebraucht. Sie lieferten den Detectives einen wichtigen Hinweis, mit dessen Hilfe sie ihre Ermittlungen auf einen Verdächtigen konzentrieren konnten. Auf diese Weise konnte die Polizei genug Beweise sammeln, um den Schuldigen vor Gericht zu bringen, wo er verurteilt wurde.«

				»Na schön, wenn ich dadurch zu einem Verdächtigen komme, dann soll es mir egal sein, ob das Ganze wissenschaftlich haltbar ist oder nicht.«

				Grinsend schüttelte er den Kopf.

				Der Computer piepste laut.

				Matt gab ein paar weitere Befehle ein. Schließlich erschien auf dem Bildschirm ein einzelner, fast vollständiger Fingerabdruck.

				»Und dieser Abdruck wurde aus sämtlichen Teilabdrücken zusammengesetzt?«, erkundigte sich Tessa.

				»Insgesamt aus vier. Die übrigen Teilabdrücke hat das Programm aussortiert. Jetzt können wir die Bio-Datenbank des FBI danach durchsuchen, ob sie von einem Kriminellen – oder von einem FBI-Agenten – stammen.«

				Tessa versetzte ihm einen Knuff. »Fingerabdrücke von FBI-Agenten gäbe es nur, wenn einer meiner Kollegen nachlässig war. Ich war’s jedenfalls garantiert nicht.«

				»Kann ich mir auch nicht vorstellen. Aber anders als Sie stelle ich nicht grundsätzlich alle FBI-Agenten auf einen Sockel und gehe davon aus, dass sie über jeden Verdacht erhaben sind. Sie sind ja nicht die Einzige, die diese Briefe in den Händen hatte.«

				»Das stimmt schon, aber die Leute, mit denen ich zusammenarbeite, sind bei ihren Ermittlungen ebenfalls sehr sorgfältig.«

				»Schicken wir doch den Abdruck durch die Datenbank und schauen, ob wir einen Treffer haben. Können Sie sich auch von hier aus beim FBI einloggen, oder müssen wir für die Suchanfrage zurückfahren?«

				»Wenn Sie mich ins Internet bringen, kann ich mich auch von hier aus einloggen.«

				»Kein Problem.« Er drückte ein paar Tasten und drehte den Laptop dann wieder in ihre Richtung.

				Nachdem sie ihre elektronische Sicherheitskarte aus der Aktentasche geholt hatte, verschaffte Tessa sich mit ihrem Code und ihrem Passwort Zugang beim FBI-Netzwerk. Ein paar Sekunden später war der Fingerabdruck in das System eingespeist.

				»Ich habe die Suche als besonders wichtig getaggt, also müssen wir hoffentlich nicht tagelang auf das Ergebnis warten. Trotzdem wird das ein wenig dauern. Wir können genauso gut eine Pause machen.« Sie schob ihren Stuhl zurück, stand auf und ging hinüber zu der Glasschiebetür. Hinter dem Teich stand ein dichtes Kiefernwäldchen, nur hier und da von einer Eiche unterbrochen, deren tief hängende Zweige mit Louisianamoos bewachsen waren. Trotz der idyllischen Landschaft konnte Tessa sich nicht vorstellen, jemals an einem solchen Ort zu leben. Die dicht beieinanderstehenden Bäume und die dahinterliegende, fast undurchdringliche Dunkelheit hatten etwas Bedrohliches an sich.

				Aber vielleicht arbeitete sie einfach schon viel zu lange beim FBI und witterte deshalb überall Gefahr.

				»Tessa?«

				Sie drehte sich zu Matt um, dessen Stimme seltsam angespannt klang.

				Er saß immer noch vor dem Computer, blickte aber nicht mehr auf den Bildschirm. Stattdessen starrte er sie an.

				»Was ist los? Ist der Computer abgestürzt?«, fragte sie.

				»Nein, der Computer ist nicht abgestürzt. Das Ergebnis der Suchanfrage ist da. Es gibt eine Übereinstimmung.«

				»Eine Übereinstimmung?« Vor Aufregung schoss Tessa das Adrenalin durch die Adern. Ein Treffer war so etwas wie ein Geschenk des Himmels. Ein Treffer bedeutete, dass sie den Namen des Verbrechers hatte, der die Briefe geschickt hatte. Ein Treffer bedeutete Gerechtigkeit für die Menschen, deren Namen in den Briefen standen.

				Rasch durchquerte sie das Arbeitszimmer und blickte auf den Monitor. Unwillkürlich fasste sie sich an die Kehle. Das Gesicht, das ihr vom Computerbildschirm entgegenstarrte, das Gesicht der Person, die jene Namen und die den höhnischen »Feuer und Asche«-Vers geschrieben hatte, das Gesicht des Mörders, war ein Gesicht, das sie nur zu gut kannte.

				Denn es gehörte ihr selbst.

			

		

	
		
			
				

				4

				Matt hielt Tessa eine Limo hin, die er aus dem kleinen Kühlschrank in der Ecke geholt hatte. »Hier, trinken Sie einen Schluck. Sie sehen aus, als würden Sie jeden Moment umkippen.«

				Und das war noch eine Untertreibung. Ihr Gesicht war so bleich geworden, dass die kleinen Sommersprossen auf ihren Wangenknochen hervorstachen wie winzige Juwelen. Auch wenn Matt noch nie eine besondere Vorliebe für Sommersprossen gehabt hatte – an Tessa fand er sie bezaubernd. Oder zumindest wären sie das an jedem anderen Tag gewesen, wenn sie nicht gerade so aussah, als würde sie jeden Augenblick ohnmächtig zu Boden sinken.

				Geistesabwesend nippte sie an ihrer Limo und starrte immer noch auf den Monitor, der die Übereinstimmung zwischen dem Fingerabdruck auf den Briefen und ihrem eigenen Abdruck aus der Datenbank des FBI anzeigte.

				»Ich verstehe das nicht. Das muss ein Irrtum sein«, flüsterte sie.

				Matt setzte sich neben sie. »Möglich. Sind Sie sicher, dass Sie niemals einen der Briefe ohne Handschuhe angefasst haben?« 

				Sie zog eine Augenbraue hoch, und ihr Gesicht gewann wieder etwas Farbe zurück. »Natürlich bin ich mir sicher.«

				»In Ordnung. Die Fingerabdrücke in der Datenbank könnten absichtlich vertauscht worden sein. Das ist weit hergeholt. Und schwierig. Aber nicht unmöglich.«

				Sofort schüttelte sie den Kopf. Dass ein Mitarbeiter des FBI korrupt war, mochte sie nicht in Erwägung ziehen.

				»Nein«, sagte sie. »Sobald ich im Büro bin, gebe ich noch einmal meine Fingerabdrücke in die Datenbank ein, um diese Möglichkeit auszuschließen. Aber ich bin mir absolut sicher, dass niemand so etwas absichtlich tun würde, es kann sich nur um ein Versehen handeln. Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, wie so etwas passieren sollte. Das ist völlig unmöglich.«

				Matt hatte nicht so viel Vertrauen in die Menschheit wie sie – was fast schon komisch war angesichts der Tatsache, dass es Tessa war, die seit fast zehn Jahren bei einer Strafverfolgungsbehörde arbeitete. Er hätte eigentlich erwartet, dass sie mittlerweile etwas abgeklärter war. Er selbst war das keineswegs, allerdings nicht, weil es ihm an Erfahrung mit menschlichen Abgründen gemangelt hätte. Aber um abgeklärt zu sein, musste man ein Idealist sein, dessen Weltbild erschüttert worden war. Er dagegen war Realist und orientierte sich an Fakten, nicht an Fantasien oder Vermutungen.

				»Sie müssen nicht warten, bis man Ihnen neue Fingerabdrücke abgenommen hat. Wir können das gleich hier erledigen.«

				Sie nickte, offenkundig erleichtert, nicht warten zu müssen.

				Er importierte den digitalen Abdruck in ein anderes Programm. Dann schob er seinen Stuhl zurück.

				»Was haben Sie vor?«, fragte Tessa.

				»Ich ihr nichts beibringen können. Keine Geduld das Mädchen hat.«

				»Soll das etwa Meister Yoda sein?«

				»Wenn die galaktischen Stiefel passen …«

				Sie verdrehte die Augen.

				Er grinste, erleichtert darüber, dass sie auf seinen Scherz reagierte und in die Welt der Lebenden zurückgefunden hatte. Er hatte bereits gemerkt, dass Geduld nicht zu ihren Stärken zählte. Und sie hasste es, wenn man sie ärgerte, wodurch es ihn natürlich noch mehr reizte, sie zu ärgern.

				Er holte einen Apparat aus dem Regal und stellte ihn auf den Tisch.

				»Was ist das?«, fragte sie, während er ihn an den Computer anschloss. »Ist diese Frage gestattet, großer Jedi-Meister?«

				»Natürlich. Viel zu lernen du noch hast.«

				Sie lächelte zwar nicht, aber ihm entging nicht das belustigte Funkeln in ihren Augen – ihren grünen Augen, die die Farbe einer Frühlingswiese hatten. Er hatte sich schon immer zu Rothaarigen mit grünen Augen hingezogen gefühlt, besonders zu Rotschöpfen, die an den richtigen Stellen Kurven und wunderschöne lange Beine hatten, so wie Tessa.

				Wenn sie doch nur endlich von ihrem Wahn ablassen würde, dass sie wegen des Altersunterschieds nicht zusammenpassten. Und wenn sie dann noch ihr üppiges Haar aus dem fest geflochtenen Zopf befreite, den sie immer trug, dann würde er ihr die Vorteile zeigen, die es hatte, mit einem energiegeladenen, begeisterungsfähigen jungen Mann ins Bett zu gehen. Durchhaltevermögen im Schlafzimmer hatte durchaus seine Vorzüge. Und wenn es ihm jemals gelang, Tessa aus ihren schicken Klamotten zu schälen, dann würde er sich viel Zeit dabei lassen, sie nach Strich und Faden zu verwöhnen.

				»Stimmt was nicht?«, fragte sie.

				Mit einem Blinzeln wurde ihm klar, dass er sie angestarrt hatte. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie entrüstet sie reagieren würde, wenn er ihr erzählte, dass er sie in Gedanken auszog. Kurz darauf hatte er alle Kabel mit dem Computer verbunden. »So, jetzt kann’s losgehen.«

				»Sieht aus wie ein elektronisches Mousepad.«

				»Guter Vergleich. Es funktioniert auch so ähnlich. Damit kann ich Daten in den Computer einspeisen, in diesem Fall Fingerabdrücke. Legen Sie die Fingerspitzen Ihrer rechten Hand auf das silberne Rechteck.«

				Sie wirkte zwar skeptisch, tat aber, worum er sie gebeten hatte. Mit einem Mausklick sicherte er ihren Fingerabdruck für die Software.

				»Und jetzt bitte dasselbe mit der linken Hand.«

				»Das ist ganz schön cool«, gab sie widerwillig zu.

				»Ich besitze haufenweise coole Ausrüstungsgegenstände. Erinnern Sie mich bei Gelegenheit daran, sie Ihnen zu zeigen.« Er zwinkerte ihr zu.

				Ihr Gesicht verfärbte sich in einem hübschen Rosaton, und sie musterte ihn stirnrunzelnd. Diese Frau war einfach unglaublich bezaubernd.

				»In Ordnung, der Computer hat Ihre Fingerabdrücke gespeichert. Jetzt können wir überprüfen, ob sie mit dem Abdruck übereinstimmen, den wir von den Briefen haben.«

				Er gab ein paar Befehle über die Tastatur ein. Augenblicklich füllte der Bildschirm sich mit Pfeilen und Zahlen, die anzeigten, wie viele der Wirbel, Bögen und Kringel ihres rechten Zeigefingers und denen des zusammengesetzten Abdrucks übereinstimmten. Die Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Abdrücken lagen bei sagenhaften achtundneunzig Prozent.

				Tessa fragte ihn nicht danach, was diese achtundneunzigprozentige Übereinstimmung zu bedeuten hatte. Sie wusste ebenso wie er, dass bei Fingerabdrücken achtundneunzig Prozent genauso gut wie hundert Prozent waren.

				Sie stützte die Ellenbogen auf den Tisch und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Das kann nicht stimmen. Mein Fingerabdruck kann einfach nicht auf einem dieser Briefe sein.«

				»Ockhams Rasiermesser.«

				Die perfekt gezupften Augenbrauen vereinigten sich mit ihrem Haaransatz. »Wie bitte?«

				»Das ist ein Grundsatz, der in der Logik und bei der Problemlösung angewandt wird. Zusammengefasst besagt er, dass in einem Meer von Möglichkeiten die einfachste Lösung häufig die wahrscheinlichste ist.«

				»Hören Sie mit diesem Computer-Slang auf. Sprechen Sie deutsch mit mir.«

				Er lachte leise in sich hinein. »Wir haben bewiesen, dass es sich bei dem Fingerabdruck um Ihren handelt.«

				»Aber das kann nicht sein. Ich habe diese Briefe nicht geschrieben.«

				»Das habe ich auch nicht behauptet.«

				»Doch, das haben Sie. Sie haben gesagt, es wäre mein Abdruck.«

				»Normalerweise gehe ich lieber nicht von Vermutungen aus, aber bei der Annahme, dass diese Briefe nicht von Ihnen stammen, liege ich bestimmt richtig – auch wenn die Beweislage das Gegenteil behauptet.«

				»Na toll, vielen Dank auch.«

				»Welche Fakten haben wir bis jetzt?«, fragte er.

				»Abgesehen davon, dass ich keine Serienmörderin bin?«

				»Das ist kein Fakt, sondern eine Vermutung. Aber ja, was haben wir noch?«

				Sie schüttelte den Kopf, und die Verzweiflung war ihr deutlich anzusehen. »Na gut, Fakt ist, dass sich mein Fingerabdruck auf den Briefen befindet. Auch wenn das ganz und gar unmöglich ist.«

				»Fakten sind Fakten. Sie können sie nicht ändern, nur weil sie nicht zu Ihren Schlussfolgerungen passen. Sie müssen bereit sein, auch andere mögliche Erklärungen in Betracht zu ziehen, die auf denselben Fakten basieren.«

				Sie setzte sich aufrecht hin. »Na schön, versuchen wir’s. Welche anderen Erklärungen kommen in Betracht?«

				»Wir wissen, dass Sie wenigstens ein paar von diesen Briefen angefasst haben, sonst wäre es mir nicht gelungen, einen kompletten Fingerabdruck zusammenzusetzen. Das ist eine Tatsache.«

				»Nur wenn ich davon ausgehe, dass Ihr Programm die Lücken zwischen den Teilabdrücken korrekt vervollständigt. Sie haben gesagt, das Patent stehe noch aus, und vor Gericht sei es nicht als Beweismittel zugelassen.«

				Er grinste. »Im Rahmen dieser Diskussion kann man meiner Meinung nach davon ausgehen, dass das Gerät gute Arbeit leistet. Immerhin habe ich mithilfe des Programms drei von vier ungelösten Kriminalfällen aufklären können, und ich selbst habe Hunderte von Testläufen damit absolviert.«

				»Na schön. Reden Sie weiter.« Sie klang zwar nicht überzeugt, hörte ihm aber immerhin zu.

				»Da ich Ihnen glaube, dass Sie immer Handschuhe getragen haben, wenn sie die Briefe angefasst haben, müssen Sie mit dem Papier in Berührung gekommen sein, bevor die Briefe dem FBI zugeschickt wurden. Wenn Sie also nicht die Person sind, die diese Briefe an das FBI geschickt hat, dann gibt es nur eine logische Erklärung.« Er machte eine Pause und wartete ab, ob sie aussprach, was für ihn auf der Hand lag.

				Auf einmal schien ihr zu dämmern, worauf er hinauswollte. »Soll das heißen … meinen Sie damit, dass ich das Papier berührt haben muss, bevor der Mörder den Brief ausgedruckt hat?«

				»So ist es. Und falls Sie keinen Teilzeitjob in einer Papierfabrik haben, kann das nur heißen, dass …«

				Sie schluckte schwer. »… ich den Mörder kenne.«

				Tessa verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihren Vorgesetzten, der ihr in dem kleinen Büro gegenübersaß.

				Vor ein paar Jahren hatte Tessa arroganterweise angenommen, Madison McKinley hätte ihre eigene Entführung inszeniert und der Polizei und dem FBI nur vorgegaukelt, dass ein Stalker hinter ihr her war. An einem bestimmten Punkt der Ermittlungen hatte sie es sogar für möglich gehalten, dass Madison einen Mord begangen hatte. Niemals, nicht einmal, als sie von Madisons Unschuld erfahren hatte, war Tessa klar gewesen, wie furchtbar es sein konnte, unschuldig zu sein und zu wissen, dass jemand, den man kannte und schätzte, einen für einen Lügner hielt.

				Bis jetzt.

				Und niemals hätte sie erwartet, dass der Mensch, der ihr in solch einer Notlage glauben würde, Matt Buchanan sein könnte.

				Casey saß hinter seinem Schreibtisch und betrachtete den Ordner, den Tessa ihm überreicht hatte. Sein skeptischer Gesichtsausdruck sprach Bände. Er schenkte der Erklärung, die sie und Matt ihm vorgetragen hatten, keinen Glauben, sondern unterstellte, sie sei nachlässig gewesen und habe die Briefe ohne Handschuhe angefasst. Sie hatten ihm ihre Theorie auseinandergesetzt, dass sie das Papier in den Händen gehabt haben musste, bevor der Mörder die Briefe ausgedruckt hatte. Das bedeutete, dass sie dem Mörder irgendwann begegnet sein musste, und zwar, bevor er angefangen hatte, die Briefe zu schicken.

				Nichts von all dem schien Casey zu überzeugen.

				Wäre Pierce im Büro gewesen, hätte dieser sich vermutlich auf Tessas Seite gestellt, aber leider arbeitete er zurzeit von zu Hause aus, da der Geburtstermin immer näher rückte und Madison inzwischen gelegentlich Wehen hatte. Deshalb war Matt alles, was sie an Unterstützung bekam.

				Matt saß neben ihr, seine Kiefermuskeln zuckten vor Anspannung. Er sah aus, als würde er Casey am liebsten verprügeln. Dies war der Matt, an den sie sich erinnerte, nicht der attraktive, geduldige Fremde, mit dem sie den ganzen Tag zusammengearbeitet hatte, und irgendwie rückte das ihre Welt wieder gerade. Sie holte tief Luft und atmete dann langsam aus, während sie darauf wartete, dass Casey eine Entscheidung über das weitere Vorgehen traf.

				Er klappte den Ordner zu und lehnte sich zurück. »Damit ich Sie richtig verstehe … Matt, ich soll also glauben, dass dieses von Ihnen entwickelte Lesegerät – das von den Strafverfolgungsbehörden weder überprüft noch übernommen wurde – imstande ist, Teilabdrücke von Fingern zusammenzusetzen und auf diese Weise einen vollständigen Fingerabdruck zu rekonstruieren? Und Sie, Tessa, erwarten von mir, dass ich glaube, Ihr Fingerabdruck sei irgendwie auf diese Briefbögen gekommen – und zwar, bevor der mutmaßliche Mörder die Briefe ausgedruckt hat? Und auf der Basis dieser beiden Hypothesen verlangen Sie beide von mir, dass ich die Zerstörung eines Beweisstücks erlaube?«

				»Der Scanner ist zuverlässig«, beharrte Matt.

				»Ich schwöre, dass ich die Briefe nach ihrem Eingang beim FBI kein einziges Mal ohne Handschuhe untersucht habe«, sagte Tessa. »Und geschrieben habe ich sie auch nicht. Deshalb gibt es keine andere Möglichkeit – meine Fingerabdrücke müssen bereits auf dem Papier gewesen sein, bevor der Mörder die Briefe geschrieben hat. Was genau glauben Sie denn nicht? Zweifeln Sie an dem Fingerabdruck, oder halten Sie mich für eine Mörderin?«

				Ungläubig riss Casey die Augen auf. »Sind Sie deswegen so aufgebracht? Glauben Sie ernsthaft, ich verdächtige Sie, die Briefe geschrieben zu haben? Wenn es so ist, dann können wir das jetzt gleich klären: Ich tue es nicht.«

				Tessa entspannte sich ein wenig. »Wo liegt dann das Problem? Sie haben Matt doch gebeten, uns zu helfen, und er will einen der Briefe haben, um das Material zu analysieren. Danach bleiben doch immer noch zweiundzwanzig Briefe übrig. Es ist ja nicht so, dass wir vor Gericht nicht genügend Beweise hätten, falls wir einen Verdächtigen finden. Einen einzelnen Brief für eine Laboruntersuchung zu opfern, wird nicht gleich den ganzen Fall gefährden.«

				»Doch, genau das würde es, besonders wenn wir durch einen dummen Zufall den einzigen Brief vernichten, den wir zweifelsfrei mit dem Täter in Verbindung bringen können.«

				Tessa warf Matt einen Blick zu. Diese Möglichkeit hatten sie miteinander erörtert, bevor sie hergekommen waren, aber sie hatte gehofft – vergeblich, wie es aussah –, dass Casey nicht daran denken würde. Den ganzen Nachmittag über hatten sie und Matt sich den Kopf zerbrochen, wem sie vor drei Jahren begegnet sein könnte, der zu diesen Taten fähig war. Leider hatten ihre Bemühungen zu keinem Ergebnis geführt, sodass die Analyse eines der Briefe immer noch ihre beste Chance war – selbst wenn das die Vernichtung eines Beweisstücks zur Folge hatte, das sie später möglicherweise brauchten.

				»Stimmt«, gab sie zu. »Das könnte ein Problem sein. Aber wenn es keinen Durchbruch gibt, brauchen wir uns sowieso keine Gedanken wegen des Gerichtsverfahrens zu machen – weil es dann zu keiner Verhaftung kommen wird.«

				Nachdenklich trommelte Casey mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Ich bin nicht so sicher, dass ein Labortest uns weiterhilft. Wenn wir bestimmte Staubpartikel oder einen Schadstoff finden, heißt das noch lange nicht, dass wir die Herkunftsgegend ausreichend eingrenzen können. Wir wissen schließlich bereits, dass der Täter die Briefe in den südlichen Bundesstaaten aufgegeben hat. Oder ist mir irgendetwas entgangen?«

				Matt beugte sich vor. »Möglicherweise haben Sie recht. Was wir bei der Analyse des Papiers herausfinden, hilft uns vielleicht gar nicht weiter, aber es gibt immerhin eine kleine Chance. Wir könnten Feinstaub finden, den es nur in einer ganz bestimmten Gegend gibt. Außerdem könnte ich die Druckerfarbe analysieren und die Zusammensetzung des Papiers bestimmen, um das Gebiet einzugrenzen. Ob bei diesen Tests etwas Nützliches herauskommt, wissen wir erst, wenn wir es versucht haben.«

				Aber Casey schüttelte bereits den Kopf, bevor Matt zu Ende gesprochen hatte. »Die Antwort lautet Nein. Ich bin nicht damit einverstanden, potenziell wichtige Beweisstücke zu zerstören für eine Theorie, bei der nur mit geringer Wahrscheinlichkeit etwas Nützliches herauskommt.«

				»Aber Sir, wir haben keine anderen Anhaltspunkte«, sagte Tessa.

				»Heute ist erst Tag eins. Sie haben noch sechs Tage, um eine Spur zu finden. Erst mal kommen die Beweisstücke wieder zurück in die Asservatenkammer. Sie können die Briefe hierlassen, ich werde mich darum kümmern.«

				Er vertraute ihr nicht genug, um sie die Briefe selbst zurückbringen zu lassen? Unwillkürlich ballte Tessa die Hände zu Fäusten. Heimlich an einem Fall zu arbeiten, war eine Sache.

				Die Manipulation von Beweismitteln war etwas völlig anderes.

				Gerade wollte sie aufbegehren, als Matt ihre Aktentasche öffnete und die Klarsichthülle herauszog, in denen sich jeweils in kleineren Hüllen die Briefe mit den dazugehörigen Umschlägen befanden. Er legte die Hülle auf den Schreibtisch, schnappte sich das Formular für die Beweismittelkette und hielt es Tessa hin.

				Da die Briefe bereits übergeben worden waren, sah sie keinen Sinn mehr in weiterem Widerspruch. Sie musterte Matt stirnrunzelnd, um ihm zu zeigen, was sie von seiner Einmischung hielt, und unterschrieb dann das Formblatt.

				Fünf Minuten später saßen sie und Matt in seinem schnittigen schwarzen Cadillac Coupé vor dem FBI-Gebäude. Nicht zum ersten Mal fragte sich Tessa, wie sich Matt all diese Luxusgüter und Geräte leisten konnte. Nach dem, was er ihr erzählt hatte, hatte er das Geld selbst verdient. Aber welcher junge Mann, der erst vor ein paar Jahren seinen Collegeabschluss gemacht hatte, konnte sich ein Blockhaus samt einem großen Grundstück und ein Auto wie dieses leisten?

				Seufzend lehnte sie den Kopf gegen die Kopfstütze und schob die Gedanken beiseite. Matts finanzielle Situation war nicht ihr Problem. Der Brief-Fall und das fehlende Vertrauen ihres Vorgesetzten hingegen schon.

				»Ich fasse es nicht, dass Casey mir nicht mal so weit über den Weg traut, um mich die Briefe zurückbringen zu lassen. Eigentlich müsste er wissen, dass ich niemand bin, der Beweismittel manipuliert, nur weil man mir eine Bitte abschlägt.«

				Matt presste die Lippen zusammen und startete den Motor. »Er beschützt Sie.«

				»Er beschützt mich? Wovor?«

				»Vor dem Vorwurf, Beweismittel zerstört zu haben, weil Ihre Fingerabdrücke darauf waren. Sie haben Glück, dass Casey Ihnen den Fall nicht gleich entzogen hat.«

				Tessa blinzelte verblüfft und dachte über seine Worte nach. Er hatte recht, auch wenn sie das nur ungern zugab. »Vielleicht hätte ich genauso reagiert, wenn einer der Kollegen in einer ähnlichen Situation gewesen wäre. Immerhin habe ich praktisch darum gebettelt, diesen Fall übernehmen zu dürfen. Casey weiß, wie wichtig mir diese Ermittlung ist.« Sie dachte kurz darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Ja, ich muss zugeben, an seiner Stelle hätte ich den betreffenden Agenten auf jeden Fall von dem Fall abgezogen. Ich frage mich, warum Casey das nicht getan hat.«

				Noch ehe sie den Satz beendet hatte, wurde ihr der Grund klar. Ihre Abmachung. Er hatte ihr sieben Tage Zeit gegeben, sie sogar ein Dokument unterschreiben lassen, das die Details der Vereinbarung enthielt. Er sorgte dafür, dass sie wirklich jeden einzelnen Tag bekam, damit sie den Brief-Fall danach nie wieder erwähnte.

				Sie seufzte schwer. Casey tat wirklich alles Menschenmögliche, um ihr zu helfen und sie ihre Obsession überwinden zu lassen. Eigentlich hätte sie das selbst merken müssen, als sie dort in seinem Büro saß, wenn der Fall sie nicht so emotional gemacht hätte. Wieder einmal fragte sie sich, wieso diese Ermittlung so wichtig für sie war.

				Matt bog in eine Seitenstraße ab. »Sie haben ihn angebettelt, damit Sie an diesem Fall arbeiten dürfen?«

				»Was?« Sie hing immer noch ihren Gedanken nach.

				»Der Fall. Sie haben gesagt, Sie hätten darum gebettelt, in dem Fall ermitteln zu dürfen.«

				»Ja, stimmt. Nun ja, ›betteln‹ ist vielleicht etwas übertrieben.« Oder auch nicht. »Ich habe mich nicht direkt vor ihm auf die Knie geworfen. Und ehe Sie fragen – nein, ich weiß nicht, warum mir dieser Fall so wichtig ist. Irgendetwas an diesen Briefen geht mir unter die Haut. Anscheinend kann ich die Sache einfach nicht auf sich beruhen lassen. Ich will einfach tun, was ich kann. Falls noch ein Brief kommt, weiß ich dann wenigstens, dass ich alles getan habe, um das Opfer vor seinem Schicksal zu bewahren.«

				»Das spricht für die These, dass Sie den Mörder kennen. Es hört sich an, als wäre Ihrem Unterbewusstsein etwas an dem Fall vertraut, auch wenn Sie nicht wissen, was es sein könnte.«

				»Stimmt, theoretisch zumindest. Viele der Namen in den Briefen … sagen mir etwas. Andere aber nicht. Ich habe wirklich keine Ahnung, wer der Mörder sein könnte.«

				Er warf ihr einen Blick zu, ganz so, als würde er über etwas nachgrübeln. Sie wollte ihn gerade fragen, was dieser Blick zu bedeuten hatte, als sie plötzlich registrierte, wo sie sich befanden – und zwar in Savannahs Gewerbegebiet.

				»Matt, wohin fahren wir? Das hier ist nicht der Weg zur Blockhütte.«

				Ohne zu antworten parkte er neben einem lang gezogenen, einstöckigen weißen Gebäude, das aus schlichten Betonblöcken bestand.

				»Wo sind wir?«, fragte sie.

				»Das hier ist eine Firma, die ich vergangenes Jahr gegründet habe, nachdem ein paar von meinen Erfindungen kommerziellen Erfolg hatten.« Mit dieser kryptischen Antwort schaltete er den Motor ab und stieg aus dem Wagen.

				Er besaß neben seinem Detektivbüro ein weiteres Unternehmen? Mit vierundzwanzig? Tessa war noch dabei, diese neue Information zu verdauen, als er ihr die Tür aufhielt.

				Sie hängte sich die Handtasche über die Schulter und ließ sich von ihm aus dem Auto helfen. Aber statt ihre Hand freizugeben, hielt er sie weiter fest und zog Tessa hinter sich her, den Bürgersteig hinunter.

				»Wollen Sie mir nicht erklären, was das soll?«, fragte sie.

				Er führte sie um die Straßenecke und blieb vor einem Gebäude stehen. Als er ihre Hand losließ und sich zu ihr umdrehte, war sie von seinem entschlossenen Gesicht alarmiert. Er sah aus, als wollte er in den Krieg ziehen.

				»Ich habe möglicherweise etwas … ein wenig Illegales getan«, gestand er. »Aber schließlich haben wir nur ein paar Tage, um diesen Fall zu lösen, da habe ich eine Entscheidung getroffen.«

				Das gefiel ihr gar nicht. »Wovon reden Sie, zum Teufel?«

				Die Glastür hinter ihm wurde geöffnet, und eine Frau verließ das Gebäude und ging davon. Als sich die Tür wieder schloss, fing sich das Sonnenlicht in den kleinen Goldbuchstaben, die in das Glas eingraviert waren. Tessa las den Firmennamen, und das Herz rutschte ihr in die Hose.

				»O nein, das haben Sie nicht getan.«

				»Doch, das habe ich.« Er zog eine Klarsichthülle aus der Jackentasche, in der sich ein Brief und ein Umschlag befanden. »Ich habe die Originale in meinem Arbeitszimmer vertauscht, nur für den Fall, dass Casey keine Einsicht zeigen würde. Sie können jetzt die Polizei rufen, damit man mich festnimmt, oder Sie kommen mit und helfen mir, Ihren Serienkiller zu finden. Es ist Ihre Entscheidung.«

				Er ging durch die Tür und ließ sie mit offenem Mund draußen stehen.

				Sie zog ihr Handy heraus, um die Polizei anzurufen oder Casey – oder beide. Eine Minute verstrich, dann noch eine. Warum zögerte sie? Matt hatte zugegeben, das Gesetz gebrochen zu haben. Er gehörte ins Gefängnis.

				Aber was wurde dann aus ihrer Abmachung mit Casey? Würde er den Deal als gestorben betrachten? Oder würde er ihr sechs weitere Tage geben? Würde er sie zwingen, den Fall zu den Akten zu legen, oder würde er härtere Maßnahmen ergreifen und ihr befehlen, die Sachen zu packen und ihre Marke abzugeben?

				Wie auch immer, sie war geliefert. Zur Hölle mit Matt, der sie in diese Situation gebracht hatte. Ihre Schultern sackten nach unten. Und zur Hölle mit ihr selbst. Sie war so besessen davon, diesen Fall zu lösen, dass sie kurz davor stand, eine Grenze zu überschreiten – eine Grenze, von der sie niemals geglaubt hatte, sie überschreiten zu können.

				Sie stand kurz davor, das Gesetz zu brechen.

				Fluchend schob sie das Handy zurück in ihre Handtasche. Sie warf einen wütenden Blick auf die Goldbuchstaben an der Tür, dann riss sie sie auf und ging hinein.

				Etwa drei Meter entfernt lehnte Matt lässig am Tresen und plauderte mit der Empfangsdame. Als Tessa hereinkam, bedachte er sie mit einem selbstbewussten Lächeln, so als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass sie nachgeben würde.

				Zielstrebig marschierte sie auf ihn zu und beugte sich so weit vor, dass die Empfangsdame sie nicht hören konnte. »Hören Sie sofort auf, so selbstgerecht zu grinsen, sonst sorge ich mit meiner Waffe dafür, dass Ihnen das Lächeln vergeht.«

				Er hustete hinter vorgehaltener Hand und wurde ernst, aber das Lächeln funkelte immer noch in seinen Augen.

				Tessa hatte noch nie zu Gewalttätigkeit geneigt, aber in diesem Augenblick hätte sie Matthew Buchanan am liebsten in die sexy Bauchmuskeln geboxt.

				Zu seinem Glück trat er einen Schritt zurück, sodass er sich außer Reichweite ihrer Fäuste befand.

				Er deutete auf den Flur zu seiner Linken. »Willkommen im Forensischen Labor des Buchanan-Unternehmens.«

				Matt beobachtete Tessa dabei, wie sie in dem langen Flur die Hände gegen die Glasscheibe presste und in den sterilen Laborraum blickte, in dem einer der Wissenschaftler gerade den Brief und den Umschlag untersuchte und dann weitere Tests machte.

				»Welchen Brief haben Sie genommen?«, wollte Tessa wissen.

				»Den ›Sharon Johnson‹-Brief.«

				»Der, der in Brunswick, Georgia, aufgegeben wurde«, murmelte sie geistesabwesend.

				Offensichtlich hatte sie alle Namen und Poststempel auswendig gelernt, ohne sich dessen bewusst zu sein.

				»Das ist der letzte Brief, den wir bekommen haben. Haben Sie ihn deshalb ausgesucht?«, fragte sie.

				»Nein. Reiner Zufall. Der Brief lag mir am nächsten, als Sie zur Toilette gegangen sind.«

				Sie prustete los. »Es war bestimmt schrecklich für Sie, dass Sie vor dem Diebstahl nicht abwägen konnten, welcher Brief am geeignetsten ist.«

				Er grinste. Sie hatte recht, es hatte ihn tatsächlich fast um den Verstand gebracht. Aber letzten Endes war es wahrscheinlich am besten gewesen, den Zufall entscheiden zu lassen. Mehr als einen Brief hätte sie nicht akzeptiert, und wenn er hätte wählen können, hätte er echte Entscheidungsschwierigkeiten gehabt. Am liebsten wären ihm der erste und der letzte Brief und vielleicht noch ein paar dazwischen gewesen – am besten die mit den Teilabdrücken. Dass es sich bei dem Sharon-Johnson-Brief um einen von denen mit einem Abdruck handelte, war reiner Zufall.

				»Dieses Labor kann locker mit dem vom FBI in Quantico mithalten.« Tessa klang nicht besonders glücklich, als sie das sagte, es hörte sich eher an, als hätte man ihr dieses Zugeständnis unter Gewalt abgerungen. »Wie lange wird es dauern, bis alle Tests durchgeführt sind und wir die Resultate bekommen?« 

				Es war offensichtlich, dass sie sehr gespannt auf die Ergebnisse war, auch wenn sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie war so besessen von dem Wunsch, diesen Fall zu lösen, dass sie sich zu seiner Komplizin gemacht hatte.

				Als er die Briefe in seinem Arbeitszimmer vertauscht hatte, hatte er gewusst, dass er ein hohes Risiko einging. Aber er hatte auch gewusst, dass sie sich nicht darauf eingelassen hätte, wenn er sie um ihre Hilfe gebeten hätte. Er hatte darauf gesetzt, dass er sie davon überzeugen konnte, ihn nicht anzuzeigen – indem er ihre Neugier anstachelte. Und auf ihr Bedürfnis, den Fall zu klären.

				Zum Glück war sein Plan aufgegangen.

				»Na ja, Quantico ist es nicht«, erwiderte er. »Dieses Niveau konnte ich mir nicht leisten. Aber ich konnte ein paar der klügsten Köpfe in diesem Geschäft einstellen, und außerdem habe ich das bestmögliche Equipment besorgt.«

				»Wie lange wird es dauern?«, wiederholte sie. »Wann bekommen wir die Ergebnisse?«

				Dass sie »wir« sagte, beruhigte ihn. Sie würde es sich nicht anders überlegen und ihn verhaften lassen oder die Beweise zurückbringen. Sie war bereits zu weit gegangen, um noch einen Rückzieher zu machen. Sie betrachtete sich als seine Komplizin.

				Er fühlte sich ein wenig schuldig. Hoffentlich würde ihre Bereitschaft, die Regeln zu brechen, nicht nach hinten losgehen und ihrer Karriere schaden. Aber manchmal schien die Bürokratie der Strafverfolgungsbehörden eher dazu gemacht, Verbrechern zu helfen, statt sie zu schnappen. Er hatte es schon immer unlogisch gefunden, dass Cops strenge Regeln befolgen mussten, während die Menschen, die sie jagten, das überhaupt nicht taten.

				Sein Vater, Alex, war Staatsanwalt, und Matt hatte seinen Hunger nach Gerechtigkeit geerbt. Aber Matt hätte sich in dem engen Korsett aus Regeln bei der Polizei oder beim FBI niemals wohlgefühlt. Aus diesem Grund hatte er sich dafür entschieden, als Berater für die Gerechtigkeit zu kämpfen. Und wenn er gelegentlich ein paar Gesetze brach, um einen Mörder ins Gefängnis zu bringen und Unschuldige zu beschützen, dann bereitete ihm das keine schlaflosen Nächte.

				Tessa drehte der Glasscheibe den Rücken zu. »Matt?« Sie wartete immer noch auf seine Antwort.

				»Ein paar Tage wahrscheinlich.«

				»Wäre es möglich, nur einen Teil des Briefes zu testen, damit der Rest nicht beschädigt wird?«

				»Natürlich ginge das, aber was, wenn dieser Rest die Antworten bereithält, die wir brauchen? Dann wäre es völlig nutzlos gewesen, die Beweise zu entwenden.«

				Sie drehte sich wieder zu der Glasscheibe, und ihr ganzer Körper wirkte angespannt. Hatte sie irgendwelche Zweifel?

				Wenn sie die Regeln brach, musste das ihre Entscheidung sein – sie musste alle Fakten kennen, damit sie es ihm später nicht vorwerfen konnte. Er klopfte mit den Fingern gegen das Glas, um die Aufmerksamkeit von Dr. Henry Beauchamps auf sich zu ziehen.

				Er gab dem Doktor ein Zeichen, seine Arbeit zu unterbrechen.

				»Was machen Sie da?«, fragte Tessa.

				»Ich möchte, dass Sie genau wissen, was nun geschieht. Henry wird den Brief und den Umschlag gründlich untersuchen. Danach wird er beides in einer Flüssigkeit auflösen, was bedeutet, dass beides vernichtet wird. Ich bin kein Wissenschaftler, deshalb weiß ich auch nicht, was er anschließend genau tut. Aber wenn er damit fertig ist, dann wird er einen Bericht schreiben, in dem alle Chemikalien und Bestandteile von Brief und Umschlag aufgelistet sind, angefangen von dem genauen Fasertyp des Papiers, bis hin zu dem Toner, der beim Ausdruck verwendet wurde. Und vielleicht – nur vielleicht – hilft dieser Bericht uns dabei, das geografische Gebiet einzugrenzen – genug, um uns weiterzubringen.«

				Tessa kniff die Augen zusammen. Er war sich nicht sicher, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war, aber er war ohnehin schon zu weit gegangen, um aufzuhören.

				»Wenn Sie nicht wollen, dass wir Brief und Umschlag wegen der vagen Chance auf eine Spur zerstören«, fuhr er fort, »dann sage ich ihm jetzt, dass er aufhören soll. Ich fahre mit Ihnen zusammen zum FBI, gebe beides zurück und nehme die Folgen auf mich. Diesmal lege ich Sie nicht herein. Es ist Ihre Entscheidung. Wenn Sie Ja sagen, dann machen wir weiter. Wenn Sie Nein sagen, fahren wir zurück in die Stadt.«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Im Grunde versuchen Sie, mir die Verantwortung zuzuschieben. Hab ich recht?«

				»Ich will nur sichergehen, dass Sie einverstanden sind, ansonsten war’s das. Ich möchte nicht, dass Sie hinterher etwas bereuen.«

				Sie zögerte keine Sekunde. »Ich habe meine Entscheidung schon getroffen, als ich das Gebäude betreten habe. Ich bin dabei. Machen Sie weiter.«

				Die Bestimmtheit in ihrer Stimme überraschte ihn. »Sind Sie sicher?«

				»Ganz sicher. Es ist nur ein Brief von dreiundzwanzig. Wie wahrscheinlich ist es wohl, dass wir den Täter ausgerechnet mit dem Brief schnappen, den wir zerstören? Im Gegensatz zu Ihnen habe ich zwar nicht Mathematik studiert, aber die Wahrscheinlichkeit ist doch bestimmt astronomisch klein.«

				Nicht so astronomisch klein, wie sie dachte, aber er sah keinen Sinn darin, ihr das jetzt zu sagen.

				Stattdessen gab er Henry ein Zeichen, weiterzumachen.

				»Ich glaube nicht, dass ich mich heute noch auf etwas anderes konzentrieren kann«, sagte Tessa. »Fahren wir zurück zu Ihrem Blockhaus, damit ich meinen Wagen holen kann.«

				Er nahm ihre Hand, aber sie entzog sie ihm mit zusammengezogenen Augenbrauen.

				Trotzdem war die Röte, die ihr ins Gesicht schoss, vielsagend. Seit sie ihn am Vortag auf der Baustelle mit nacktem Oberkörper gesehen hatte, wurde sie bei jeder Gelegenheit rot. Anscheinend hatte der Anblick seines nackten Oberkörpers sie am Ende doch noch bemerken lassen, dass er ein Mann war und kein Teenager, wie sie ihm damals vorgeworfen hatte. Vielleicht hätte er schon vor Jahren sein Hemd ausziehen sollen. 

				Es war nett, dass sich das Blatt nun gewendet hatte und seine Gegenwart sie genauso nervös machte wie umgekehrt. Und wenn er sich das irgendwann zunutze machen und sie überrumpeln konnte, na ja, auch das würde ihm sicherlich keine Kopfschmerzen bereiten.

				»Wir fahren gleich los, aber es gibt da noch etwas, um das ich mich kümmern muss, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Er setzte sich in Marsch.

				Tessa beeilte sich, ihm zu folgen. »Wohin gehen wir?«

				»In mein Büro. Haben Sie die Liste der Namen und Poststempel dabei, die wir bei mir ausgedruckt haben?«

				Sie zog ihre Handtasche von der Schulter und kramte darin herum. »Ihr Büro, wie? Ich dachte, Sie arbeiten von zu Hause aus.« Sie reichte ihm den Ausdruck.

				»Ich habe gesagt, ich arbeite lieber zu Hause, nicht, dass ich es immer tue.«

				Sie gingen in sein Büro, und während er die Liste in seinen Computer einscannte, betrachtete Tessa die Gemälde an der Wand. Vor seinem Lieblingsbild blieb sie stehen, und an ihren leuchtenden Augen sah er, dass es ihr gefiel. Er würde ihr lieber nicht erzählen, dass das Bild ein Geschenk von Madison gewesen war.

				Nachdem er einen speziellen Suchalgorithmus auf seinem Computer geöffnet hatte, lud er das Foto hoch, das er bei sich zu Hause von dem kleinen Schnörkel gemacht hatte, der sich am Ende jedes Briefes befand. Dann startete er einen Bildsuchlauf, auch wenn er bezweifelte, dass dabei etwas Nützliches herauskommen würde.

				»Das hier wird eine Weile dauern – wahrscheinlich bis morgen früh. Das Programm schickt mir eine E-Mail, sobald es fertig ist. Sind Sie hungrig? Ich lade Sie zum Abendessen ein.«

				»Ich könnte schon etwas zu essen vertragen. Was wird eine Weile dauern?«

				»Der Suchlauf, den ich soeben gestartet habe. Ich habe die Daten fünf verschiedenen geografischen Gebieten zugeordnet. Das Programm sucht gezielt innerhalb der einzelnen Gebiete nach Todesfällen, bei denen der Name des Opfers mit den Namen in den Briefen übereinstimmt. Es durchforstet das gesamte Internet; die Ergebnisse werden zunächst in einer Datenbank gespeichert, und dann wird die Suche gestartet. Je nach der Menge der Daten, die das Programm hochladen muss, kann das Stunden bis Tage dauern. Es ist ein Schuss ins Blaue und auch das erste Mal, dass ich dieses spezielle Programm bei einer Ermittlung verwende – es ist also noch nicht erwiesen, dass es klappt. Aber es ist einen Versuch wert.«

				»Und warum glauben Sie, dass bei Ihrer Suche mehr herauskommt als bei meiner?«

				»Weil das FBI nicht dieselbe Suchmethode benutzt wie ich. Das Programm, das ich geschrieben habe, überprüft nicht die Datenbanken der Strafverfolgungsbehörden. Stattdessen durchforstet es innerhalb bestimmter geografischer Grenzen die Online-Datenbanken von Lokalzeitungen und Fernsehsendern. Die Nachrichten, die innerhalb dieser Grenzen in das Internet eingespeist werden, werden sortiert und meiner Datenbank hinzugefügt. Während die Daten geladen werden, vergleicht das Programm die Namen in jedem Artikel mit den Namen in den Briefen, und das alles innerhalb des Gebiets, das von den Poststempeln vorgegeben wurde.«

				»Sie hoffen auf eine Verbrechensmeldung, auf die wir nicht gestoßen sind, als wir mit den verschiedenen Polizeirevieren gesprochen haben? Das kommt mir unwahrscheinlich vor.«

				»Noch mal, Sie gehen davon aus, dass die Todesfälle von Polizeirevieren untersucht wurden, die technisch in der Lage sind, ihre Datenbanken mit denen des FBI kurzzuschließen. Aber das ist nur in größeren Städten und in den ländlichen Gegenden der Fall, die sich zu größeren Gemeinden zusammengeschlossen haben. Viele Städte haben diese Art Netzwerk nicht, auch wenn wir in modernen Zeiten leben. Außerdem gehen Sie davon aus, dass die betreffenden Todesfälle als verdächtig eingestuft wurden. Aber wenn der Killer seine Morde als Unfälle tarnt, dann würden die Cops sie auf Anfrage des FBI nicht erwähnen.«

				»Schon möglich«, räumte sie ein.

				»Und auf eines kann man sich immer verlassen«, fuhr er fort, »nämlich auf die Sensationsgeilheit der Presse. Wenn jemand auf ungewöhnliche Weise gestorben ist, macht die Presse eine Geschichte daraus, verlassen Sie sich darauf. Das gilt besonders für den Süden, wo die Leute ihre Nase nur zu gern in Dinge stecken, die sie nichts angehen.«

				Tessa verschränkte die Arme vor der Brust. »Klingt logisch.«

				»Der von mir entwickelte Algorithmus hat noch einen weiteren Vorteil. Im ersten Schritt verknüpft er zwar bei seiner Suche die Namen der Opfer mit den entsprechenden Poststempeln, aber falls das nicht zum Erfolg führt, sucht er in einem zweiten Schritt auch jenseits der Gebietsgrenzen.«

				»Sie meinen, er könnte jemanden in der einen Stadt getötet und den Brief mit dem Namen in einem anderen Bundesstaat aufgegeben haben?«

				»Genau.«

				»Das hört sich so an, als würde die Suche lange dauern.«

				»Das hängt davon ab, wie viele Artikel der Computer hochladen und durchsuchen muss. Ich habe einen Radius von etwa dreihundert Kilometern um die Städte der Poststempel eingegeben und dazu einen Zeitrahmen von plus minus sechs Monaten. Ja, wenn wir nicht das Glück haben, dass das Programm auf einer der ersten Webseiten fündig wird, dann könnte das eine ganze Weile dauern.«

				Er ging zur Tür. »Da ich schon mal hier bin, würde ich gerne kurz bei der Laborleiterin vorbeischauen und sie fragen, ob sie etwas braucht. Bis ich zurückkomme, können Sie sich ja überlegen, wo Sie gerne essen würden.«

				Tessa war mittlerweile zu seinem Schreibtisch geschlendert. »In Ordnung.« Sie ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken und stützte den Kopf in die Hand. »Was bedeutet ein roter Ballon auf dem Bildschirm?«

				»Ein roter Ballon?«

				Sie deutete auf den Monitor. »Auf der Karte blinkt ein roter Kreis.«

				Sein Herz begann zu hämmern. »Das bedeutet, wir haben bereits einen Treffer. Klicken Sie den Kreis mal mit der Maus an, dann sehen Sie den Namen.« Hastig ging er zum Schreibtisch zurück, und Tessa klickte den Kreis an.

				Ihre Augen wurden groß, und sie fluchte deftig. Ohne weitere Erklärung sprang sie auf und rannte aus dem Zimmer.

				Matt sah auf den blinkenden Namen auf dem Bildschirm. Er fluchte ebenso unflätig und lief hinter Tessa her zurück zum Labor. Der Name, den die Suchmaschine gefunden hatte und der ihnen möglicherweise einen Hinweis auf den Täter lieferte, war ausgerechnet der Name auf dem Brief, den der Wissenschaftler just in diesem Augenblick zerstörte.

				Sharon Johnson.

				All die Jahre war er so vorsichtig gewesen und nicht zurückgekehrt, um zu vermeiden, dass ihn jemand aus seiner Vergangenheit wiedererkannte. Aber nun lief ihm die Zeit davon. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, noch länger auf Vergeltung zu warten.

				Nun war er hier und ging den rissigen Gehweg entlang, über den sie immer gegangen war, atmete dieselbe nach Klee duftende Luft ein, die sie eingeatmet hatte, und wünschte sich, früher zurückgekommen zu sein. Der Nebel aus Zeit und Verrat, der seine Gedanken verwirrt hatte, hatte sich verzogen. Die Erinnerungen standen ihm wieder klar und lebendig vor Augen – bittersüß, aber vor allem süß.

				Dort, auf der anderen Seite der schmalen, mit Schlaglöchern übersäten Dogwood Street, nur einen Block von der Main Street entfernt, befand sich das terrassierte Farmhaus, wo sie nach der Schule immer zu ihrer Freundin gegangen war, bis ihre Eltern nach Hause kamen. Dann machte sie sich auf den Heimweg, lächelte ihrer Freundin zu und winkte zum Abschied. Auch ihm lächelte und winkte sie zu. Er wusste, dass er mit diesem Lächeln und diesem Winken gemeint gewesen war.

				Nur sie hatte es damals noch nicht gewusst.

				Nach einem weiteren Wegstück kam er zum Spielplatz und den Sträuchern, hinter denen er sich versteckt und sie und ihre Freundinnen beobachtet hatte. Er musste lächeln, als er daran zurückdachte, wie wunderschön sein Mädchen gewesen war, die zierliche, kleine, rothaarige Tänzerin, die sich so gern gedreht und mit Engelsstimme gesungen hatte.

				Ringel, Rangel, Rosen, schöne Aprikosen, Feuer, Asche, Sonnenblum, alle fallen tot um.

				Sein Lächeln erlosch. Für ihn hatte sie es allerdings nicht gesungen. Nie. Ganz egal, wie schlimm er sie hatte bestrafen müssen – nie hatte sie für ihn gesungen.

				Nicht für ihn.

				Als die Straßenecke in Sicht kam, blieb er stehen. Den Drugstore gab es nicht mehr, er war durch eine moderne Tankstelle ersetzt worden, die fett und hässlich zwischen den übrigen Gebäuden kauerte. Dennoch sah er den alten Laden immer noch vor sich, als wäre er noch hier, mit seinem verblassten gelbroten Schild – Crawford’s Grocery & Drugs.

				Jeden Sonntag nach der Kirche war ihre Mutter mit ihr in den Drugstore gegangen, um eine Familienpackung Eis zu kaufen. Rocky Road hatte die Sorte geheißen. Er hatte es sich ebenfalls einmal gekauft, aber ihm hatten die klebrigen Marshmallows darin nicht geschmeckt. Er mochte lieber die Sorte mit Minze und Schokoladenstückchen, deshalb hatte er ihr beigebracht, sie ebenfalls zu mögen. Aber das war später, sehr viel später gewesen.

				Ja, hierherzukommen weckte die guten Erinnerungen an die vielen Male, als er sie beobachtet hatte und die Zukunft noch verheißungsvoll und vielversprechend vor ihm lag. Er hatte ihr sein Leben geweiht, ihr alles gegeben, was ihr Herz begehrte. Er hatte ihr beigebracht, wie sie sich kleiden sollte, wie sie sprechen sollte und wie sie ihn bei Laune halten sollte – und wie hatte sie es ihm gedankt?

				Indem sie ihn verraten und verlassen hatte.

				In der Tasche ballte er die Hand mit der Streichholzschachtel darin zur Faust. Seine Lunge verkrampfte, und er verspürte heftigen Hustenreiz. Er atmete zitternd ein und versuchte, den Husten zu unterdrücken, aber er kam nicht dagegen an. Seine Schultern bebten, als ihn der Hustenanfall schüttelte und ein brennender Schmerz ihn durchzuckte. Als er endlich wieder normal atmen konnte, wischte er sich den Mund mit dem Taschentuch ab, und eine hellrote Blutspur blieb darauf zurück. Er steckte den Beweis dafür, wie wenig Zeit ihm noch blieb, wieder in die Tasche. Genau in diesem Augenblick bog ein Mann um die Tankstelle an der Ecke und kam auf ihn zu. Da war er.

				Seine Beute.

				Der Grund für seine Rückkehr.

				John Crawford, der Vater ihres besten Freundes, der Besitzer des Drugstores. Der Moment des Wiedererkennens verschlug ihm den Atem und schnürte ihm die Kehle zu. Crawford hatte ihn nie leiden können und ihren Vater vor ihm gewarnt. Er hatte schreckliche Dinge über ihn gesagt, Dinge, von denen sein Vater erfahren hatte. Und wegen dieser Dinge, dieser Lügen, hatte ihn sein Vater aus dem Haus geworfen und seinen einzigen Sohn verstoßen. Alles nur wegen Crawford.

				Sein Puls schlug noch schneller. Er zog die Schultern hoch, senkte den Blick und zwang sich, langsam weiterzugehen, anstatt zu rennen, wie er es gern getan hätte. Die scharfen Kanten der Streichholzschachtel bohrten sich in seine Handfläche, und seine Finger krümmten sich wie Krallen. Bis jetzt hatte er noch nie jemanden direkt attackiert. Seine Waffen waren Benzin und Öl. Aber mit einem Mal hätte er dem anderen am liebsten die Gurgel zerfetzt. Hätte ihm am liebsten mit bloßen Händen Schmerz zugefügt, ihm die Fingernägel in die Haut gebohrt, ihn in Stücke gerissen –

				»Morgen«, grüßte ihn Crawford im Vorbeigehen.

				»Morgen«, erwiderte er mit dieser leisen, krächzenden Stimme, die er inzwischen verabscheute.

				Er ließ den Atem, den er unwillkürlich angehalten hatte, entweichen und schluckte hart. Da waren die Gefühle, die ihn immer aufwühlten, die Wut, die ihn stets begleitete … und da war noch etwas, etwas, das er seit Jahren nicht mehr empfunden hatte.

				Angst.

				Angst hasste er am allermeisten. Unbarmherzig drängte er sie zurück und verschloss sie tief in seinem Inneren. Es gab nichts, wovor er sich fürchten musste. Niemand konnte ihm wehtun, nicht so wie früher. Er war unbesiegbar. Das hatte er immer wieder bewiesen. Er hatte einen Verrat überlebt, den sonst niemand überstanden hätte. Er war stark. Er hatte sich unter Kontrolle. Niemand konnte ihn mehr verletzen, ohne dafür zu büßen.

				»Lassen Sie ihn auf keinen Fall in die Nähe Ihrer Tochter, Tom«, hatte Crawford gesagt. »Irgendwas stimmt nicht mit dem Jungen.«

				Lügen.

				»Ich habe gesehen, wie er sie angeschaut hat. Er ist nicht normal.«

				Er liebte sie! Daran war nichts Falsches.

				»Er ist gefährlich.«

				Was das anging, hatte Crawford recht gehabt. Er war gefährlich, aber nur für Menschen, die ihm wehtaten. Menschen, die sich über ihn lustig machten und ihn unfair behandelten. Leute, die ihn nicht verstanden.

				So wie Crawford.

				Dessen Lügen hätten fast alles zunichtegemacht.

				Fast.

				Der wohlvertraute, nach Vergeltung hungernde Schmerz explodierte in seinem Inneren.

				Nein! Die Zeit war noch nicht gekommen. Erst wollte er sich die Stadt ansehen, die alten Erinnerungen noch einmal durchleben und ein paar Stunden damit verbringen, über sie nachzudenken, bevor er ihn bestrafte.

				Also schob er die Hände wieder in die Hosentaschen und streichelte fast zärtlich die Streichholzschachtel. Tief durchatmen. Entspann dich. Einatmen, ausatmen. Das hatte sie ihm immer geraten, wenn die Wut ihm die Sinne vernebelt hatte, wenn er die Beherrschung verlor. Manchmal hatte es funktioniert. Bei anderen Gelegenheiten … war Angst in ihre Augen getreten, und er hatte sie bestrafen müssen.

				Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte, und dann war sie weggelaufen.

				Feuer, Asche …

				Mit dem Daumen fuhr er über die grobkörnige Seite der Streichholzschachtel, die die Macht besaß, die einzelnen Hölzchen zum Leben zu erwecken.

				Die Macht zu brennen. Die Macht zu zerstören. Die Macht zu bestrafen.

				Sein Hunger wurde immer größer.

				Feuer, Asche …

				Das Monster in seinem Inneren war zu stark. Er schaffte es nicht, sich ihm zu entziehen. Er blieb stehen und drehte sich um. Crawford hatte gerade die nächste Häuserecke erreicht.

				Die Vorfreude ließ ihn erbeben, und er nahm die Verfolgung auf.

			

		

	
		
			
				

				5

				Tag zwei

				Tiefe Reue erfüllte Tessa, als sie am Rand der Rasenfläche in Sharon Johnsons Vorgarten stand – ein Vorgarten, der sich in einem Außenbezirk von Charleston in South Carolina befand und nicht in Brunswick, Georgia, wie auf dem Poststempel des Umschlags gestanden hatte. Tessa starrte auf das ausgebrannte Skelett des Hauses, das Einzige, was von dem einstmals majestätischen Anwesen übrig geblieben war. In einem einzigen schwachen Moment hatte sie ihre Prinzipien verraten, ihre Überzeugungen und ihr Arbeitsethos, und Matts törichtem Plan zugestimmt. Und nun war der einzige Brief, mit dem man den Mord an Sharon mit dem Briefschreiber in Verbindung bringen konnte, vernichtet, und mit ihm höchstwahrscheinlich Tessas Karriere.

				Ihre einzige Hoffnung bestand darin, den Täter zu identifizieren, ihn mit handfesten Beweisen als Sharons Mörder festzunageln – und zwar bevor Casey herausfand, dass die Briefe vertauscht worden waren. Denn sobald das geschah, würde er sie von dem Fall abziehen und womöglich auch noch entlassen. Und es würde ihr nie gelingen, Sharons Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen. Das würde sie sich selbst niemals vergeben können – genauso wenig wie Matt.

				Sie holte tief Luft und musste husten, als sie den schwachen Rauchgeruch einatmete, der immer noch in den Eichen und Sträuchern hing, obwohl es bereits zwei Tage her war, dass das Feuer gewütet hatte. Eine Frau war gestorben, und Tessa wollte sich wenigstens einen Moment Zeit nehmen, um über ihren Tod nachzudenken. Sie wollte sich auf das Opfer konzentrieren anstatt auf ihre eigenen Probleme, ehe sie das Grundstück erkundete, sich die Überreste des Hauses ansah und das Leben einer Frau auf Fingerabdrücke, Fasern und Rußspuren reduzierte.

				Der geschwärzte Schornstein des Hauses erhob sich massiv und gerade zum Himmel. Die verkohlten Dachsparren, die in sich zusammengefallen und in den zweiten Stock abgesunken waren, ragten nach oben wie die Beine einer toten Spinne. Der Feuerwehr war es gelungen, den größten Teil des Erdgeschosses vor den Flammen zu retten, aber trotzdem würde nie wieder jemand hier wohnen können. Das Haus war vollständig zerstört, genau wie das Leben seiner Besitzerin, deren Leiche man darin entdeckt hatte.

				Matt stand etwa drei Meter entfernt und betrachtete das ausgebrannte Anwesen ebenfalls, aber die Entfernung zwischen ihnen hätte ebensogut drei Kilometer betragen können. Am Vorabend im Labor hatte sie die Nerven verloren und ihn angeschrien, weil er sie überredet hatte, den Brief zu zerstören. Matt hatte sich nicht entschuldigt, sondern gewartet, bis sie sich Luft gemacht hatte. Dann hatte er ganz ruhig vorgeschlagen, am nächsten Tag nach South Carolina zu fliegen und sich den Tatort anzuschauen.

				Sie hatte eingewilligt, aber nur, weil ihr nichts Besseres eingefallen war. Sie brauchte seine Hilfe, das war Teil der schriftlichen Abmachung, die sie mit Casey hatte. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie war gezwungen, weiter mit ihm zu arbeiten. Mit ihm hatte sie nur eine geringe Chance, ihre Karriere zu retten, aber ohne ihn hatte sie gar keine.

				Als sie ihn Charleston gelandet waren, hatte sie den örtlichen Polizeichef angerufen und ein Treffen mit ihm vereinbart. Aber bis dahin blieb ihnen noch eine Stunde Zeit. Der Polizeichef hatte viel zu tun und musste erst ein paar Termine verschieben, um Zeit für sie zu finden. Also hatten sie sich ein Auto gemietet, um damit in die Stadt zu fahren, und hatten das unangenehme Schweigen, das zwischen ihnen herrschte, mit einem Besuch des Tatorts ausgefüllt.

				Ohne Tessa anzusehen, ging Matt auf das Haus zu. Aber statt auf der Verandatreppe stehen zu bleiben, wie es Tessa erwartet hatte, zog er das gelbe Plastikband hoch, das die Feuerwehr um das Geländer gewunden hatte, und tauchte darunter hindurch.

				Heißer Zorn stieg in Tessa auf. »Nein, Matt, nicht!«

				Aber er hörte nicht auf sie. Er durchtrennte das Papiersiegel an der Haustür und ging hinein.

				Wie angewurzelt stand Tessa da, entsetzt darüber, was er getan hatte. Sie starrte auf die dunkle, klaffende Türöffnung, und derselbe Ärger wie bei dem »Simon sagt«-Fall überwältigte sie. Auch damals hatte seine jugendliche Arroganz ihn dazu gebracht, sich rücksichtslos über alle Regeln hinwegzusetzen, die Sicht der Polizei und des FBI anzuzweifeln und die Meinung von Leuten zu ignorieren, die weit mehr Erfahrung als er hatten. Und genau wie am Vortag, als er den Originalbrief durch eine Kopie ersetzt hatte, zog er sie mit in den Abgrund.

				Sie legte die Hand auf das Pistolenholster an ihrer Hüfte und ging ihm nach.

				Matt schlenderte gemächlichen Schrittes durch das Wohnzimmer. Alles war hier mit einer feinen Ruß- und Ascheschicht bedeckt, die durch das Wasser, das die Feuerwehr ins Innere des Hauses gepumpt hatte, zu Klümpchen geronnen war und Fließspuren auf den Wänden hinterlassen hatte. Einzelne Bilder hingen noch an der Wand oder lagen auf dem Fußboden, sie waren durchnässt, die Rahmen verzogen.

				Man konnte leicht erkennen, welche von den Frauen auf den Bildern Sharon Johnson war, denn sie war auf den meisten Bildern zu sehen. Sie war mittelgroß, hatte schulterlanges, hellbraunes Haar mit silbernen Strähnen und hellblaue Augen. Sie war zwar nicht außergewöhnlich hübsch, besaß aber ein sympathisches, offenes Lächeln.

				Der Polizeichef hatte ihnen am Telefon gesagt, dass Sharon allein gelebt hatte. Aber Matt war sich nicht sicher, ob er das auch so sah. Er schaute sich jedes Bild gründlich an, und bei jedem wurde sein Verdacht stärker. Es war an der Zeit, seine Theorie zu überprüfen. Wenn Sharon auch nur die geringste Ähnlichkeit mit ihm selbst hatte, dann würde er den Beweis in der Küche finden. Er drehte sich um.

				In der Türöffnung stand Tessa. Ihre grünen Augen sprühten vor Zorn, sie hatte eine Faust in die Seite gestemmt, und die andere befand sich gefährlich nah an ihrem Waffenholster.

				»Raus hier.« Ihre Stimme war leise und voller Wut. »Wir sind hergekommen, um uns das Grundstück anzusehen und nicht, um reinzugehen und den Tatort zu kontaminieren.«

				Matt zeigte auf den Himmel über ihren Köpfen. »Man kann uns wohl nicht ernsthaft vorwerfen, wir würden den Tatort kontaminieren.«

				Ihre Waffenhand zuckte. Vielleicht war es doch klüger, den Rückzug anzutreten – womit er kein Problem hatte, da er ohnehin gerade hatte weitergehen wollen. Also trat er durch den Bogengang ins Nebenzimmer. Hier stand in der Ecke ein altmodischer Vitrinenschrank. Die Mitte des Raumes nahm ein Tisch ein, an dem leicht zwölf Leute Platz fanden. Er untersuchte den Inhalt der Vitrine, dann ging er weiter in die Küche. 

				Und dort auf dem Boden, neben dem rußgeschwärzten Kühlschrank, fand er den Beweis für seine Theorie.

				»Was machen Sie da?«, erklang Tessas Stimme hinter ihm. »Wir müssen sofort raus hier und dem Polizeichef sagen, dass er die Tür neu versiegeln muss.«

				Ihre Hand schwebte nicht mehr über ihrer Pistole, und Matt ging daher davon aus, dass sie über ihre erste Entrüstung hinweg war.

				Er schenkte ihr sein umwerfendstes Lächeln, aber sie starrte ihn nur finster an.

				Er seufzte und ging an ihr vorbei zurück ins Esszimmer. Leise fluchend folgte sie ihm.

				»Kennen Sie sich mit Geschirr aus?«, versuchte er den aufziehenden Sturm abzuwenden.

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte? Geschirr?«

				Er unterdrückte ein Lächeln, amüsiert über den Widerstreit der Gefühle, der sich in ihrem Gesicht spiegelte. Ein Teil von ihr hätte ihn am liebsten immer noch erschossen, aber der andere Teil, ihre unstillbare Neugier, trug bereits den Sieg davon. Diese Neugier machte sie vermutlich auch zu einer so guten Agentin. Von seinem Bruder Pierce hatte er so viele begeisterte Erzählungen über ihre Heldentaten gehört, dass er das Gefühl hatte, sie bereits viel besser zu kennen als sie ihn. Deswegen wusste er auch, welche Knöpfe er bei ihr drücken musste. Ein bisschen hinterhältig und nicht besonders fair, aber recht nützlich.

				Er deutete auf die Küchenvitrine, die mit buntem Glasgeschirr vollgestopft war. Trotz der eingedrungenen Wassermassen hatte es keinen Schaden genommen – die massive Vitrine hatte ihre Aufgabe offenbar erfüllt und den wertvollen Inhalt geschützt.

				»Haben diese Sachen irgendeinen Wert?«, fragte er.

				»Wie kommen Sie darauf, dass ich das weiß? Nur weil ich eine Frau bin?«

				»Erwischt. Ich fröne der Macho-Vorstellung, dass Sie sich als Frau mit Geschirr auskennen. Also, wertvoll oder nicht?«

				Sie verzog den Mund zu einem widerwilligen Lächeln. »Am liebsten würde ich Ihnen diese Frage ja um die Ohren hauen, aber Sie haben recht. Ich kenne mich tatsächlich mit Geschirr aus. Das hier sieht aus wie das farbige Glasgeschirr aus der Zeit der Weltwirtschaftskrise.«

				Sie zog ein Paar Latexhandschuhe über, die sie immer bei sich hatte, nahm einen rosafarbenen Teller aus dem Schrank und drehte ihn hin und her, sodass sich das Licht in ihm brach. 

				»Und?«, fragte er.

				»Ich wollte nur sichergehen, dass es sich nicht um ein Imitat handelt. Ist aber nicht der Fall. Sehen Sie die Bläschen im Glas und diese leichte Wellenform? Das sind kleine Makel, wie sie für Glasgeschirr aus der Zeit der Weltwirtschaftskrise typisch sind. Meine Mutter sammelt dieses Zeug – dasselbe Muster, Zentifolien. Und um Ihre Frage zu beantworten: Ja, es ist teuer. Manche Leute sammeln ihr ganzes Leben lang an einem kompletten Service. Ein paar dieser Stücke sind sehr selten und schwer zu finden. Allein die Sachen, die auf diesem Regalbrett stehen, würden bei einer Auktion Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Dollar einbringen. Ich schätze, dass der gesamte Inhalt dieser Vitrine mehrere Zehntausend wert ist.«

				»Dann fällt Raub als Motiv also aus«, meinte Matt. »Wenn jemand das Haus in Brand gesteckt hätte, um ein Verbrechen zu vertuschen, würde er kein Geschirr im Wert von Tausenden von Dollar zurücklassen. Das bedeutet, dass wir ziemlich sicher die richtige Sharon Johnson gefunden haben.«

				»Vielleicht wusste der Täter nicht, was die Sachen wert sind.«

				»Das glaube ich kaum«, widersprach Matt. »Ich weiß zwar nicht viel über altes Geschirr, aber selbst ich habe mir schon gedacht, dass das hier wertvoll ist. Vermutlich würden das die meisten Leute denken.«

				Tessa stellte den Teller zurück und schloss die Vitrine behutsam. Sie zog die rußverschmierten Latexhandschuhe aus und stülpte das Innere nach außen, dann steckte sie die Handschuhe in ihr Jackett. »Dass das Obergeschoss vollständig ausgebrannt ist, während das Erdgeschoss vom Feuer verschont blieb, weist meiner Meinung nach deutlich darauf hin, dass mit dem Brand nicht einfach nur ein Einbruch vertuscht werden sollte. Der Täter hat Brandbeschleuniger benutzt, aber nur oben. Und zwar wohlüberlegt, zu einem ganz bestimmten Zweck.«

				»Um Miss Johnson zu töten.«

				»Oder um sie zu verbrennen, nachdem er sie getötet hatte, damit keine Spuren zurückblieben.«

				»Dann war die Brandstiftung wohl nicht die Hauptsache, sondern nur Mittel zum Zweck«, sagte Matt. »Der Täter war nur aus einem Grund hier: Er wollte Sharon Johnson umbringen.« Er ging ins Wohnzimmer zurück.

				»Was haben Sie denn nun vor?« Tessa klang erschöpft, als sie ihm erneut folgte.

				Matt deutete auf eine Gruppe von Fotos. »Auf diesen Fotos ist ein schwarzer Labrador zu sehen, und in der Küche stehen Wasserschale und Fressnapf. Sharon Johnson hatte einen Hund. Wo ist er?«

				Als Tessa bei der Polizei anrief, um nach Sharon Johnsons verschwundenem Haustier zu fragen, war der Polizeichef immer noch zu beschäftigt, um ihren Anruf entgegenzunehmen. Seine Sekretärin leitete den Anruf an Detective George Jimenez weiter.

				»Der Polizeichef bittet Sie, ihn zu entschuldigen, Special Agent James«, erklärte Jimenez ihr am Telefon. »Wir haben einen Notfall, der uns in Atem hält. Aber er hat mich gebeten, Ihnen zu helfen. Ich stehe Ihnen zur Verfügung. Wir können uns auf dem Revier treffen.«

				»Ich danke Ihnen, Detective.« Tessa lehnte sich gegen den Mietwagen. »Aber wir stehen bereits vor Sharon Johnsons Haus. Wenn wir schon mal hier sind, würden wir gern ein paar Nachbarn befragen, um Hintergrundinformationen über das Opfer zu bekommen.«

				»Wie wär’s, wenn ich zu Ihnen stoße und Sie begleite?«

				»Das ist sehr nett von Ihnen. Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen.«

				»Keine Ursache, ich bin in zehn Minuten da.«

				Wie er gesagt hatte, parkte Detective Jimenez exakt zehn Minuten später neben ihnen am Straßenrand. Nachdem er aus dem Zivilfahrzeug ausgestiegen war und seinen schlaksigen Körper entfaltet hatte, schüttelte er zuerst Matt und dann Tessa die Hand und schob dann die Sonnenbrille in seine Hemdtasche.

				»Vielen Dank, dass Sie hergekommen sind«, sagte Tessa.

				»Ist mir ein Vergnügen. Es kommt nicht alle Tage vor, dass ich FBI-Agenten kennenlerne. Ich helfe Ihnen sehr gern und freue mich, Ihnen bei der Arbeit über die Schulter schauen zu dürfen.«

				»Ich arbeite nicht beim FBI«, stellte Matt klar. »Ich bin nur ein Berater.«

				»Was für eine Art von Berater?«

				»Ich bin Privatdetektiv. Ich habe mich auf ungelöste Kriminalfälle spezialisiert.«

				Der Detective wippte unruhig auf den Fußballen auf und ab. »Ungelöste Kriminalfälle, wie?« Er musterte das kürzlich ausgebrannte Haus und blickte Tessa dann nachdenklich an. »Und was für ein ungelöster Kriminalfall führt Sie her? Ein Serienbrandstifter?«

				Tessa warf Matt einen warnenden Blick zu. »Für diese Theorie fehlen uns die Beweise. Wir haben nur die Erwähnung von Miss Johnson in einem Brief. Wir wissen nicht einmal, ob es sich um dieselbe Miss Johnson handelt.«

				Matt hob eine Augenbraue, vermutlich überrascht darüber, dass sie das Detail mit dem »Feuer und Asche«-Vers nicht erwähnte. Aber da Tessa den Beamten nicht kannte, hatte sie nicht vor, ihm diese Art von Einzelheiten anzuvertrauen. Sie wollte nicht riskieren, die Information tags darauf in einer Zeitungsschlagzeile zu sehen.

				»Sie haben gesagt, Sie möchten ein paar Nachbarn befragen. Geht es um die Brandnacht?«

				»Ja, das wäre gut, außerdem wüssten wir gern, was mit Miss Johnsons Hund passiert ist. Auch wenn das anscheinend unwichtig ist, man weiß nie, was sich noch als bedeutsam erweist.« Zu spät ging ihr auf, dass sie gerade Matt zitiert hatte, der am Vortag dasselbe zu ihr gesagt hatte.

				Sein Grinsen verriet ihr, das es ihm ebenfalls aufgefallen war.

				»Der Hund?«, wiederholte der Detective verwirrt.

				»Wir haben im … ähm … Garten Anzeichen dafür gefunden, dass sie einen Hund besaß. Sein Verbleib könnte wichtig sein für die Frage, wie der Täter sich Zutritt zum Haus verschafft hat.«

				»Im Garten, hm?« Jimenez warf erneut einen Blick zum Haus hinüber.

				Eine warme Brise ließ die Blätter der nahestehenden Bäume rascheln, und das durchtrennte Band an der Haustür flatterte wie eine weiße Flagge im Wind. Tessa wappnete sich, als der Blick des Detectives wieder zu ihr zurückwanderte. Aber statt dass er Gesetze zitierte und ihnen mit einer Festnahme drohte, zuckten seine Lippen, als müsste er ein Grinsen unterdrücken.

				»Also, ich weiß nichts von irgendwelchen Haustieren. Ein Hund wurde in keinem der Berichte erwähnt. Aber ihre Schwester wohnt hier in der Nähe. Falls Sie mit ihr reden möchten, kann ich Sie hinfahren. Ich rufe nur kurz bei ihr an, um sie zu fragen, ob sie Zeit hat.« Er deutete auf sein Auto. »Außerdem habe ich die Akte mitgebracht. Wenn Sie wollen, können Sie unterwegs einen Blick hineinwerfen.«

				»Wunderbar. Vielen Dank.«

				Er lächelte und hielt ihr die Beifahrertür auf. »Ist mir ein Vergnügen, Ma’am.«

				Der Schmelz in seiner Stimme ließ Tessa überrascht blinzeln. So wie Matt grinste, hatte er den Tonfall ebenfalls bemerkt.

				Na toll.

				Sie warf Matt einen bösen Blick zu und setzte sich auf den Beifahrersitz. Er stieg hinten ein, und kurz darauf waren sie auf der zweispurigen Vorortstraße unterwegs.

				Während Jimenez Sharon Johnsons Schwester anrief, blätterte Tessa in der Akte.

				Nachdem er aufgelegt hatte, teilte er ihnen mit, die Schwester sei zu Hause und bereit, mit ihnen zu sprechen. Anschließend plauderte er über alles Mögliche, vom Wetter bis hin zu den Verkehrsverhältnissen auf ihrer Herfahrt. 

				Matt war auffallend still. Tessa drehte sich zu ihm um und forderte ihn mit einer Kopfbewegung auf, sich am Gespräch zu beteiligen. Aber er sah sie nur unschuldig an, als hätte er keine Ahnung, was sie meinte. 

				Mit zusammengebissenen Zähnen widmete sie sich wieder der Akte. Sie hatte die Seite mit dem Bericht des Gerichtsmediziners aufgeschlagen und überflog sie schnell.

				»Tessa, der Detective hat Sie etwas gefragt.«

				Als sie Matts Stimme hörte, die verdächtig amüsiert klang, hob Tessa den Kopf.

				»Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«

				Jimenez tätschelte ihr die Hand. »Kein Problem. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie beide schon zu Mittag gegessen haben. Hier in der Nähe gibt es ein kleines Restaurant. Wir könnten dort halten und eine Kleinigkeit essen, bevor wir zum Haus von Miss Johnsons Schwester fahren.«

				Tessa zog die Hand weg und nahm ein Blatt aus der Akte, damit es nicht ganz so offensichtlich war, dass sie ihn nur nicht weiter ermutigen wollte.

				»Vielen Dank, aber eigentlich habe ich keinen Hunger.«

				»Ich schon«, erklärte Matt.

				Tessa fixierte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Wir essen später. Sie wissen genau, dass Special Agent Casey von uns erwartet, möglichst bald zurückzufahren«, log sie.

				Ganz offensichtlich weidete Matt sich an ihrem Unbehagen. Bevor er sie noch in eine Zwickmühle brachte, indem er erwähnte, dass Casey von ihrem Aufenthalt in Charleston gar nichts wusste, stellte sie Jimenez rasch eine Frage.

				»In dem Bericht steht, dass der Gerichtsmediziner die Todesursache nicht genau bestimmen konnte. Wissen Sie mehr darüber? Ist Sharon Johnson nicht durch das Feuer gestorben?«

				Matt beugte sich vor und hörte aufmerksam zu. Sein belustigtes Grinsen war verschwunden.

				»Laut dem Gerichtsmediziner war die Leiche zu stark verbrannt. Es war kein Lungengewebe mehr übrig, an dem man hätte feststellen können, ob sie Rauch eingeatmet hat. An ihren Knochen waren keine Anzeichen einer Stichwunde zu sehen. Es gab auch keine Patronensplitter oder Patronenhülsen. Außerdem war der Schädel intakt, und es gab keine Anzeichen für ein Trauma durch einen Schlag auf den Kopf. Nach allem, was wir wissen, könnte sie auch im Schlaf gestorben sein. Sie könnte auch erwürgt worden sein, das lässt sich nicht sicher feststellen. Die toxikologische Untersuchung hat wegen der Brandfolgen ebenfalls nichts Genaues ergeben.«

				»Wir würden gerne unsere eigenen toxikologischen Tests durchführen, wenn Sie einverstanden sind«, sagte Tessa.

				»Natürlich. Sie können tun, was immer Sie wollen. Wir haben keinerlei Indizien. Der Gerichtsmediziner konnte den Tod nur als verdächtig einstufen. Vor Gericht könnten wir nicht einmal beweisen, dass das Opfer ermordet wurde. Die Brandstiftung lässt sich leicht nachweisen, aber ohne Beleg dafür, dass der Brandstifter von ihrer Anwesenheit wusste, reicht das nicht für einen Mordverdacht. Nicht, dass das eine Rolle spielen würde, wir haben ja ohnehin keinen Verdächtigen.«

				Tessas Euphorie darüber, endlich eine Brandstiftung mit einem Todesfall zu haben, dessen Name in einem der Briefe stand, ließ langsam nach. Die Polizei von Charleston hatte keinen Verdächtigen – keine guten Voraussetzungen für ihre Ermittlungen.

				»Hatte Sharon Johnson abgesehen von ihrer Schwester noch weitere Angehörige?«, fragte sie.

				»Sie hat zwar allein gelebt, hatte aber eine große Familie, und ein Großteil der Angehörigen lebt hier in Charleston. Wir haben sie befragt, und auch alle Nachbarn in ihrer Straße. Alle haben dasselbe ausgesagt. Sie war allgemein beliebt und hatte keine Feinde.«

				»Und wie steht’s mit Fremden im Viertel? Autos, die nicht hierher gehörten?«, fragte Tessa. »Ich habe auf einem Schild gesehen, dass es hier eine Nachbarschaftswache gibt. Hat in den Wochen oder Tagen vor dem Brand jemand irgendetwas gemeldet?«

				»Wir sind diesen Fragen in unseren Befragungen selbstverständlich nachgegangen«, erwiderte er und klang ein wenig beleidigt. »Aber Sie können sich gern jederzeit die Berichte anschauen und weitere Befragungen durchführen. Es steht alles in der Akte. Ich besorge Ihnen eine Kopie.«

				»Vielen Dank.« Sie bemühte sich, möglichst herzlich zu klingen. Auf keinen Fall wollte sie das örtliche Police Department gegen sich aufbringen, wenn sie auf dessen Hilfe angewiesen war. »Ich weiß das wirklich zu schätzen. Sie und Ihr Boss haben wirklich alles getan, um uns bei unseren Ermittlungen zu helfen. Hoffentlich können wir uns eines Tages revanchieren – bei diesem Fall oder einem anderen.«

				»Hm.« Es klang unverbindlich.

				Er bremste und bog in eine lange Auffahrt ein, die vor einer sehr viel kleineren Version von Sharon Johnsons Haus endete, wie es vor dem Brand ausgesehen haben musste.

				Sharons Schwester hatte gerötete Augen und wirkte stark angegriffen, begrüßte die Besucher jedoch freundlich und beantwortete gewissenhaft alle Fragen. Ganz offensichtlich hoffte sie, dass Matt und Tessa mehr herausfanden, als es der Polizei bisher gelungen war. Auf die Frage nach dem verschwundenen Hund berichtete sie, sie habe ihn in der Nacht des Feuers in ihrem Garten gefunden. Sie hatte angenommen, dass der Hund vor dem Feuer geflüchtet und zu ihr gelaufen war. Sharon hatte ihn bei ihren Besuchen häufig dabeigehabt, deshalb hatte er den Weg zu ihrem Haus gekannt. Allerdings gab sie zu, dass es sie überrascht hatte, dass der Hund über ihren Zaun hatte springen können. Das hatte er zuvor noch nie getan, und auch nach dem Feuer war das nicht wieder vorgekommen.

				Keiner von ihnen konnte viel damit anfangen. Hatte der Mörder den Hund zum Haus der Schwester gebracht, damit das Tier nicht verletzt wurde? In diesem Fall hatte er Sharon entweder gekannt – und gewusst, wo ihre Schwester wohnte –, oder er hatte sie vor dem Feuer eine Zeit lang beschattet und kannte daher ihre Gewohnheiten und die Leute, mit denen sie sich traf.

				Nachdem sie den angebotenen Eistee und den hausgemachten Kokosnusskuchen höflich abgelehnt hatten, dankten sie der Schwester für ihre Hilfe und fuhren zurück zu der Brandruine, die einst Sharon Johnsons Zuhause gewesen war.

				»Glauben Sie, dass Sie die richtige Sharon Johnson gefunden haben?«, fragte der Detective. »Vorhin waren Sie sich ja nicht sicher, ob sie wirklich mit dem ungelösten Fall zu tun hat, in dem Sie ermitteln.«

				Tessa schürzte nachdenklich die Lippen. »Vom Gefühl her würde ich Ja sagen, aber ganz sicher bin ich mir nicht. Was glauben Sie, Matt?«

				Er betrachtete die Überreste des Hauses, als könnte er die Antwort dort finden. »Ich glaube, für die Antwort ist es noch zu früh.«

				Sie seufzte missmutig. »Nun, noch einmal vielen Dank für Ihre Hilfe, Detective. Am besten, wir fahren hinter Ihnen her zum Revier, um uns dort die Akte zu kopieren. Dann fliegen wir zurück nach Savannah.«

				Sie verabschiedeten sich, und Tessa wollte schon in den Mietwagen steigen, drehte sich aber noch einmal zu dem Polizisten herum. »Detective Jimenez?«

				Er drehte sich um. »Ja?«

				»Sie haben vorhin von einem Notfall gesprochen, mit dem Sie alle Hände voll zu tun hätten. Verraten Sie uns, worum es da ging?«

				Er versteifte sich. Plötzlich wirkte der liebenswürdige Officer gar nicht mehr so entspannt.

				»Ein Tourist hat eine Leiche gefunden – achtzig Kilometer von Charleston entfernt, auf einem Campingplatz. Der Campingplatz gehört zu einer Kleinstadt namens Priceville. Normalerweise ermitteln wir nicht so weit entfernt von unserem Zuständigkeitsbereich, aber der Personalausweis und die Kleidung, die in der Nähe des Leichnams gefunden wurden, deuten darauf hin, dass es sich bei dem Opfer um den vermissten Schwiegervater des Polizeichefs handeln könnte. Der Gerichtsmediziner und mehrere Beamte sind bereits vor Ort, und der Polizeichef ist unterwegs nach Priceville.«

				»Wenn Sie sich nicht sicher sind, ob es sich tatsächlich um den Schwiegervater handelt, wird er vermutlich schon länger vermisst?«, fragte Tessa.

				Aber Jimenez schüttelte den Kopf. »Nein, erst seit gestern Nacht. Die Identifikation ist deswegen so schwierig, weil sein Körper verkohlt ist.«

				Tessa umklammerte unwillkürlich den Autotürgriff. »Das ist ja furchtbar. Bitte richten Sie dem Polizeichef meine Anteilnahme aus. Würden Sie uns den Namen des Schwiegervaters verraten?«

				»John Crawford«, erwiderte Jimenez. »Warum?«

				Matts Augen wurden groß, und Tessa sog scharf die Luft ein.

				John Crawford war der Name in einem Brief, den der Unbekannte an das FBI in Savannah geschickt hatte.

				Und zwar vor sechs Monaten.
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				Tessa hätte viel dafür gegeben, in ihrer FBI-Laufbahn niemals erleben zu müssen, womit sie nun konfrontiert wurde – dem verdorbenen, süßlichen Geruch verkohlten menschlichen Fleisches. Übelkeit stieg in ihr auf, und sie atmete durch den Mund, um sich nicht übergeben zu müssen, während der Gerichtsmediziner John Crawfords Leichnam für den Transport vorbereitete.

				Neben ihr stand auf der kleinen Lichtung im Schatten der Kiefern Matt, die Arme vor der Brust verschränkt. Er wirkte, als würden ihm weder der Anblick noch die Gerüche des etwa sechs Meter entfernt liegenden Leichnams etwas ausmachen. War er wirklich so unerschütterlich? Oder lag es daran, dass er ein Mann war, der glaubte, stark sein zu müssen, auch wenn er sich am liebsten übergeben hätte?

				»Atmen Sie durch den Mund?«, flüsterte sie. Sie wollte nicht, dass der Polizeichef oder einer seiner Männer sie hörte. Die Polizisten standen wie eine trauernde Familie als Grüppchen auf der Lichtung und warteten darauf, dass die Leiche abtransportiert wurde.

				»Warum sollte ich das tun?«, fragte Matt leise. Aber der nasale Unterton in seiner Stimme sagte ihr, dass es so war.

				Sie verdrehte die Augen.

				Er grinste, wurde dann aber sofort wieder ernst. An dieser grauenhaften Szenerie war nichts Amüsantes, und er war sich dessen ebenso bewusst wie sie.

				Tessa hatte am Tatort zwar ihre FBI-Marke vorgezeigt, doch bisher hatten sie und Matt nichts anderes getan, als herumzustehen und zu warten. Sie hielten respektvollen Abstand, hörten aber dennoch genug von dem Gespräch zwischen dem Polizeichef und dem Gerichtsmediziner mit, um sich zusammenzureimen, dass man die Leiche noch nicht endgültig als die von John Crawford hatte identifizieren können. Aber der gravierte Ehering an der linken Hand des Toten war dem Polizeichef Beweis genug. Er hatte keinerlei Zweifel.

				»Der Sharon-Johnson-Brief wurde abgeschickt, bevor der Mörder sie umgebracht hat. Und falls es sich bei diesem Mann tatsächlich um den John Crawford aus dem Brief handelt«, flüsterte Tessa Matt zu, »wissen Sie, was das bedeutet?«

				»Dass die dreiundzwanzig Menschen aus den Briefen nicht unbedingt alle tot sein müssen. Er schickt uns die Briefe, bevor er sie tötet.«

				»Richtig«, erwiderte sie leise. »Er schickt uns seine Todesliste, seine zukünftige Todesliste.«

				»Es ist durchaus möglich, dass er ein paar von den Briefen erst abgeschickt hat, nachdem er die Opfer getötet hat, einige aber vorher. Wir wissen noch nicht genug, um ein Urteil zu fällen. Das sind nur Vermutungen.«

				»Manchmal sind Vermutungen alles, was wir Cops haben. Gewöhnen Sie sich daran.«

				Er presste die Lippen zusammen. Ihre Antwort schien ihm nicht zu gefallen.

				Sobald die Leiche auf eine Trage gelegt worden war, kamen der Polizeichef und seine Mitarbeiter zu Matt und Tessa herüber. Nachdem sie sich miteinander bekannt gemacht hatten, wandte der Polizeichef sich an Tessa, die Hände in die Hüften gestemmt.

				»Das FBI taucht nicht einfach ohne Einladung auf, um den örtlichen Polizeibehörden bei ihren Ermittlungen zu helfen – es sei denn, dabei springt etwas für sie heraus. Sie haben jetzt schon für zwei meiner Fälle Interesse gezeigt, und bei beiden geht es um einen Todesfall im Zusammenhang mit einem Feuer. Sie sind hinter einem Serienbrandstifter her, habe ich recht? Sagen Sie mir bitte, dass Sie den Bastard kennen, der für dieses Verbrechen verantwortlich ist.«

				Vermutlich würde es ihn nicht fröhlicher stimmen, dass sie keine Ahnung hatte, wer der Täter war, daher wich Tessa der Frage aus. »Wir stecken noch mitten in den Ermittlungen und können zu diesem Zeitpunkt keine Einzelheiten preisgeben. Würden Sie für uns kurz zusammenfassen, was hier passiert ist?«

				Ihre Antwort schien ihn nicht gerade zu begeistern, aber er nickte kurz. »John ist … war … mein Schwiegervater. Ein ehrlicher, fleißiger Mann, der sein Lebensmittelgeschäft ganz allein aufgebaut und es fast dreißig Jahre lang geführt hat, bevor er das Grundstück an eine Tankstelle verkauft und sich zur Ruhe gesetzt hat. Er hat sein ganzes Leben in Priceville verbracht. Er war ein grundanständiger Mann. Alle mochten ihn. Er hat niemals jemanden etwas zuleide getan. Keiner Menschenseele.«

				»Wann wurde er als vermisst gemeldet?«, wollte Tessa wissen.

				»Gestern Nachmittag hat er einen Spaziergang gemacht und ist nicht mehr zurückgekommen. Lily, seine Frau, hat mich gestern Abend angerufen, ungefähr zur Essenszeit. Sie hatte gedacht, er hätte unterwegs ein paar Freunde getroffen, beim Plaudern die Zeit vergessen und wäre deswegen nicht nach Hause gekommen. Als er beim Abendessen immer noch nicht wieder zurück war, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Heute Morgen habe ich ein paar von meinen Leuten losgeschickt, um nach ihm zu suchen. Am Vormittag hat ein Farmer von seinem Grundstück aus eine Abkürzung durch den Wald genommen, weil er zum Lebensmittelgeschäft wollte, und ihn so gefunden, wie sie ihn vorhin gesehen haben.«

				»Mein aufrichtiges Beileid«, sagte Tessa.

				Er nickte knapp.

				»Bei unserer Ankunft ist mir aufgefallen, dass seine Kleidung zusammengefaltet am Rand der Lichtung lag«, sagte Matt. »Wie erklären Sie sich das?«

				»Ich glaube, der Wahnsinnige, der einen Molotowcocktail nach John geworfen hat, wollte unbedingt, dass wir wissen, wer das Opfer ist. Er hat Johns Brieftasche und seine Kreditkarten zurückgelassen. Nur sein Führerschein fehlt. Und der Mörder hat ihm mindestens fünfzig Dollar abgenommen. Lily hat gesagt, er hätte nie viel Bargeld mit sich herumgetragen, aber immer fünfzig Dollar für den Notfall dabeigehabt. Und jetzt ist kein Geld mehr in seinem Portemonnaie.«

				Tessa notierte sich die Informationen über den Molotowcocktail und den vermissten Führerschein. Sie musste unbedingt Detective Jimenez fragen, ob Sharon Johnsons Führerschein ebenfalls verschwunden war, und ob vor ihrem Haus Glasscherben darauf hindeuteten, dass auch dort ein Molotowcocktail zum Einsatz gekommen war.

				»Chief«, sagte Matt, »Sie haben erwähnt, dass Mr Crawford sich zur Ruhe gesetzt hatte. War er kräftig und gesund? Hätte er sich gegen einen Angreifer zur Wehr setzen können?«

				Tessa fiel auf, dass Matt offenbar nicht mehr die Luft anhielt. Probehalber atmete sie wieder durch die Nase und stellte fest, dass es inzwischen nicht mehr so sehr stank. Nachdem die Leute von der Gerichtsmedizin den Leichnam fortgeschafft hatten, war der abscheuliche Geruch verbrannten, menschlichen Fleisches schwächer geworden und wurde von der warmen Brise, die durch die Kiefern wehte, noch weiter vertrieben.

				»Er war ein großer Mann, über einen Meter achtzig groß. Bullig. Er war durchaus imstande, sich zu verteidigen. Wer ihn überwältigt hat, muss ebenfalls groß und kräftig gewesen sein.« 

				Das überzeugte Tessa nicht. Sie selbst wurde durchaus mit Männern fertig, die sehr viel größer waren als sie, und hatte das auch schon mehrmals unter Beweis gestellt, als sie in Quantico an verschiedenen Selbstverteidigungskursen teilgenommen hatte. Wenn Crawford seinen Angreifer gekannt hatte, hatte er sich vielleicht nicht bedroht gefühlt – bis es zu spät war.

				»Ich weiß, dass der Gerichtsmediziner wahrscheinlich noch keine endgültigen Ergebnisse hat, aber hat er irgendwelche sichtbaren Anzeichen dafür erwähnt, dass jemand auf ihren Schwiegervater geschossen hat oder mit dem Messer auf ihn losgegangen ist?«

				Der Polizeichef verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. »Sie meinen, ob der Täter John getötet hat, bevor er ihn angezündet hat?«

				Sie räusperte sich. »Ja, Sir. Genau das wollte ich fragen.«

				»Ich weiß es nicht. Ich bete zu Gott, dass die Antwort Ja lautet, aber bislang gibt es keine Zeugen, die Schüsse gehört haben. Und wir haben auch keine Waffe in der Nähe gefunden, genauso wenig wie Patronenhülsen.«

				»Haben Sie nach Fußspuren gesucht, Abdrücke genommen und die Umgebung nach Zeugen abgekämmt?«, fragte Tessa.

				»Wir haben den Tatort gesichert, den Wald abgesucht und sind gerade dabei, die Nachbarschaft nach Zeugen zu durchforsten. Hier in Charleston bin ich das Gesetz, und das ist hier nicht gerade eine Kleinstadt, Special Agent James. Meine Männer und ich sind mit der üblichen Vorgehensweise bei einer Tatortsicherung vertraut. Wir kennen uns aus.«

				»Natürlich, es tut mir leid. Ich wollte nichts Gegenteiliges andeuten. Es ging mir nur darum, wie weit Sie mit den Ermittlungen sind. Kannte Mr Crawford Sharon Johnson?«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden sich kannten. Priceville ist für Touristen nicht besonders attraktiv. Die meisten Leute hier sind Farmer. Die einzigen Leute, die hier durchkommen, sind die Wanderarbeiter und die ungefähr zweitausend Menschen aus der Gegend. John ist nur selten nach Charleston gefahren, und wenn, dann meistens, um seine Tochter und mich zu besuchen. Nein, ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass die beiden einander je begegnet sind.«

				Seine Schultern sackten nach unten, und er sah plötzlich viel älter aus als fünfundvierzig oder fünfzig, als wäre die Bürde plötzlich zu schwer für ihn geworden. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie eine Ahnung haben, wer das hier getan haben könnte.« Beim letzten Wort war seine Stimme nicht mehr ganz fest. 

				Wieder entschied Tessa sich für eine beschwichtigende, ausweichende Antwort. »Wir stehen mit unseren Ermittlungen noch ganz am Anfang. Es gibt noch keine konkreten Ergebnisse, aber nach einem Vergleich der Unterlagen im Johnson-Fall und diesem hier könnnen wir sagen, ob die beiden Fälle etwas mit unserer eigentlichen Ermittlung zu tun haben.«

				»Und worum geht es bei dieser eigentlichen Ermittlung? Dazu haben Sie immer noch nichts gesagt, abgesehen davon, dass der Sharon-Johnson-Fall vielleicht etwas damit zu tun haben könnte.«

				Wenn sie ihm sagte, dass sie nichts außer einem Bündel Briefe und ein paar Namen hatte, konnte es sehr schnell hässlich werden. Der Polizeichef trauerte um seinen Schwiegervater und suchte verzweifelt nach einer Fährte. Wenn er erfuhr, wie wenig sie in der Hand hatte, würde er sie wahrscheinlich aus der Stadt jagen und sich bei ihrem Chef über sie beschweren.

				»Ich muss erst mit meinem Vorgesetzten sprechen, damit ich weiß, wie viele Informationen ich preisgeben darf.«

				Er runzelte missbilligend die Stirn.

				»Chief«, ergriff Matt das Wort. »Ich kann mir vorstellen, dass Special Agent James eine Verbindung zwischen den beiden Fällen nachweisen könnte, wenn wir zum Polizeirevier fahren und uns dort Zugang zum Internet verschaffen könnten.«

				Der Polizeichef wirkte ein klein wenig besänftigt. Ein Hoffnungsschimmer glomm in seinen Augen auf.

				Hoffnung, die Tessa wahrscheinlich würde enttäuschen müssen. Am liebsten hätte sie Matt geohrfeigt.

				»Selbstverständlich«, sagte der Polizist. »Am besten fahren Sie einfach hinter mir her.«

				»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, erwiderte Matt, »würden wir gern noch etwas hierbleiben und uns die Lichtung noch einmal genauer ansehen, um ein besseres Täterprofil erstellen zu können.«

				Tessa klappte die Kinnlade herunter. Was zum Teufel hatte er vor? Sie war kein Profiler.

				Die Beflissenheit im Gesicht des Polizeichefs war herzzerreißend. Der Mann hatte gerade einen geliebten Menschen verloren, und Matt log ihn an, gab vor, die ersehnten Antworten zu haben und kurz vor einem Durchbruch zu stehen.

				»Das klingt gut«, sagte der Polizeichef. »Wenn Sie etwas brauchen, sagen Sie meinen Leuten Bescheid. Ich erwarte Sie auf dem Revier.«

				»Vielen Dank.« Matt schüttelte ihm die Hand und klopfte ihm auf die Schulter.

				Der Chief verabschiedete sich von Tessa und ging den schmalen Pfad zwischen den Bäumen hinunter, gefolgt von seinen Männern. Sobald die Polizisten außer Sicht waren, stürzte sich Tessa auf Matt.

				»Was zum Teufel sollte das denn?«, wollte sie wissen. »Wir können die beiden Fälle miteinander in Verbindung bringen, wenn wir Zugang zum Internet haben? Ist das Ihr Ernst? Und was sollte das mit dem Täterprofil? Ich bin kein Profiler. Und wenn Sie glauben, Casey erlaubt, dass wir auf Kosten des FBI einen aus Quantico holen, dann sind Sie auf dem Holzweg. Nicht bei der dünnen Beweislage. Im Ernst, was spielen Sie für ein Spiel? Falls Sie es noch nicht gemerkt haben – wir haben es hier mit realen Menschen zu tun, mit echten Gefühlen. Sie können Ihnen nicht einfach Hoffnungen machen, wenn wir in Wirklichkeit gar nichts in der Hand haben …«

				»Sind Sie bald fertig mit Ihrer Tirade?«

				Sie blinzelte verdutzt und hielt inne. »Wie bitte?«

				Aber er sah sie nicht einmal an, sondern drückte ein paar Tasten auf seinem Handy.

				»Haben Sie mir überhaupt zugehört?«, fragte sie.

				»Das ist nicht zu vermeiden, so laut, wie Sie herumzetern.« Er drückte ein paar weitere Tasten.

				Zetern? Er fand, dass sie zeterte? Wie hatte sie ihn nur jemals anziehend finden können? Er war eigensinnig, stur, arrogant –

				Er drehte das Handy herum und hielt es hoch, sodass sie den Bildschirm sehen konnte.

				Zögernd ging sie einen Schritt nach vorn. »Ist es das, wofür ich es halte?«

				»Wenn Sie es für das Resultat des ersten regional begrenzten Suchlaufs halten, dann liegen Sie richtig. Es gibt sieben Treffer – Johnson und Crawford natürlich, in South Carolina. Zwei weitere in North Carolina und zwei in Georgia. Die Poststempel stimmen nicht mit dem jeweiligen Fundort des Opfers überein, aber es gibt ein eindeutiges Muster.« Er deutete auf die Karte auf dem Handybildschirm. »Das eine Opfer wurde an diesem Ort hier getötet, und in derselben Stadt hat der Mörder auch einen Brief aufgegeben, aber nicht mit dem Namen des Opfers, das er in derselben Stadt getötet hat. In dem Brief stand der Name des anderen Opfers, das an diesem Ort hier getötet wurde. Und der Brief mit dem Namen dieses Opfer wurde hier aufgegeben.« Sein Finger glitt über den Bildschirm. »Und dann hat der Mörder …«

				»Einen Moment, warten Sie. Noch mal von vorn. Sie wollen mir also sagen, dass Sie sechs verschiedene, durch einen Brand umgekommene Opfer gefunden haben, deren Namen mit denen in unseren Briefen übereinstimmen.«

				Er ließ das Handy sinken. »Ja.«

				»Und sie sind alle in den südlichen Bundesstaaten gestorben.«

				Lächelnd steckte er das Telefon weg. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, befanden sich South Carolina, North Carolina und Georgia jedenfalls noch im Süden der USA.«

				Sein bissiger Kommentar kümmerte Tessa nicht. Sie hatte nur sicher sein wollen, dass sie ihn genau verstanden hatte und keine voreiligen Schlüsse zog, die sie später bereuen würde.

				Sie presste sich die zitternde Hand gegen die Stirn und versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren. »Sie haben ein Muster gefunden, nach dem der Täter zwar in der Stadt, wo er jemanden ermordet, einen Brief aufgibt, in diesen Brief aber den Namen eines anderen Opfers schreibt.«

				»Genau das wollte ich Ihnen sagen. Für mehr ist es noch zu früh. Wir müssen noch eine ganze Menge Nachforschungen anstellen und die übrigen Opfer finden. Aber das wäre schon ein erstaunlicher Zufall, und ich glaube nicht an Zufälle. Ich denke, wir haben eine wirklich bedeutsame Entdeckung gemacht.«

				Tränen schossen Tessa in die Augen. Seit dem vergangenen Abend war sie überzeugt gewesen, dass sie mit dem Brief die einzige Chance auf eine Spur vernichtet hatten – und gleichzeitig auch ihre Karriere. Und nun sah die Welt plötzlich ganz anders aus. Innerhalb weniger Minuten hatte Matt ihr alles zurückgegeben, was er ihr zuvor genommen hatte, als er im Labor den Brief zerstört hatte. Euphorie durchströmte sie, und sie wusste, dass sie vermutlich so dämlich wie ein Honigkuchenpferd grinste, aber sie konnte einfach nicht anders.

				»Sie haben es geschafft, Matt.« Vor Aufregung konnte sie nur noch flüstern. Sie räusperte sich. »Sie haben es geschafft. In kaum mehr als einem Tag ist Ihnen gelungen, was das FBI in Monaten und Jahren nicht geschafft hat. Sie haben eine Spur gefunden, durch die wir dem Mörder auf die Schliche kommen können. Das ist der Durchbruch, nach dem wir gesucht haben.«

				Sie konnte sich nachher nicht erinnern, wie es dazu gekommen war, aber auf einmal lag sie in seinen Armen und lachte und weinte durcheinander. Sie schlang die Arme um seinen Hals, blickte in seine weit aufgerissenen Augen, und dann küsste sie ihn auf den Mund.

				Sie löste sich von ihm und nahm sein Gesicht in beide Hände. Ihr war schwindlig vor Freude. »Ich danke Ihnen, Matt. Danke, danke, danke. Sie haben meine Karriere gerettet. Und Sie haben Leben gerettet! Casey kann jetzt nicht mehr leugnen, dass es sich um einen echten Fall handelt. Er muss sich der Sache annehmen und Geld und Leute bereitstellen, um den Fall zu lösen. Wir werden diesen Bastard aufhalten, bevor er noch jemandem wehtun kann. Wie fühlt sich das an? Wie fühlt es sich an, zu wissen, dass Sie gerade jemandem das Leben gerettet haben?«

				Er umarmte sie fester und zog sie an sich. »Das fühlt sich verdammt gut an«, flüsterte er. Und dann küsste er sie.

				Es war kein flüchtiger Schmatzer wie der, den sie ihm gegeben hatte, sondern ein richtiger Kuss. Ein heißer, feuchter Kuss, der sie aller Denkfähigkeit beraubte. Er küsste sie hingebungsvoll und widmete sich zuerst ihren Lippen, an denen er genüsslich knabberte und die er mit der Zunge erforschte, bevor er in ihren Mund vordrang und sie mit seiner Leidenschaft zum Brennen brachte.

				Verlangen pulsierte in heißen Wellen durch ihren Körper, und sie schmiegte sich noch enger an ihn. Ihre Zunge spielte mit seiner und entlockte ihm ein tiefes Stöhnen. Seine Hand glitt hinunter zu ihrem Hintern, und er hob sie mit einer schnellen Bewegung hoch, sodass sich ihr Bauch gegen die rasch wachsende Schwellung in seinem Schritt presste. Er hielt sie so fest in seinen Armen, dass sie seinen Herzschlag auf ihren Brüsten spüren konnte. Ihre Körper verschmolzen miteinander, und das Feuer in ihrem Inneren verwandelte sich in ein Flammenmeer.

				Mit einer aufreizenden Bewegung presste er seine Hüften gegen ihr Becken, und ihr Unterleib zog sich vor Lust so fest zusammen, dass es schmerzte. Mit jeder Bewegung seiner Hüften, jeder Berührung seiner Lippen und jedem Vorstoß seiner Zunge steigerte sich ihre Erregung ins Unermessliche, bis sie das Gefühl hatte, kurz vor der Explosion zu stehen.

				Noch nie hatte sich etwas so gut angefühlt.

				Nichts.

				Noch nie.

				Dann meldete sich die kleine, zweifelnde Stimme in ihr zu Wort, die sie zu Beginn des Kusses unbarmherzig beiseitegeschoben hatte. Schluss mit diesem Wahnsinn!

				Sie riss die Augen auf. Es war Matt, der diese Gefühle in ihr hervorrief, der ihr fast einen Orgasmus bescherte, obwohl er nichts weiter tat, als sie zu küssen. Matt. Herrgott noch mal, was ging nur in ihrem Kopf vor? Wieder ließ er die Hüften kreisen, und der Genuss, den sie dabei empfand, brachte sie fast um den Verstand.

				Nein, nein! Das musste sofort aufhören.

				Ihren verräterischen Körper unter Kontrolle bringen war das Schwierigste, wozu sie sich jemals gezwungen hatte, denn jede Faser ihres Körpers wollte genau dort bleiben, wo sie sich gerade befand: fest gegen Matts wundervollen, harten, warmen Körper gepresst.

				Seinen vierundzwanzigjährigen Körper, der sich gegen ihren dreißigjährigen presste.

				Das hier war einfach nur verrückt. Die Katastrophe war vorprogrammiert. Sie musste auf der Stelle damit aufhören, bevor sie ihn zu Boden zog und ihn dazu brachte, hier und jetzt mit ihr zu schlafen.

				Sie unterbrach den Kuss und befreite sich aus seinen Armen. 

				Enttäuschung stieg in Matt auf, als er sah, wie die Leidenschaft aus Tessas Augen verschwand. Ihre vollen Brüste hoben sich, als sie nach Luft schnappte. Ihm ging es nicht viel besser. Sein Herz schlug so schnell, dass das Blut in seinen Ohren rauschte, und seine Hose war so eng geworden, dass er fürchtete, bei der geringsten Berührung zu kommen. In den vergangenen Jahren hatte er nicht gerade wenige Frauen geküsst, aber noch nie hat es sich so gut angefühlt wie mit Tessa.

				Und ihr entsetzter Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie ähnlich empfand.

				Er wusste nicht, warum er sie geküsst hatte. Nein, das war gelogen. Seit er ihr zum ersten Mal begegnet war, sehnte er sich danach, sie zu küssen. Er hatte immer vorgehabt, das eines Tages zu tun. Aber er hatte sich vorgestellt, dass es in einem perfekten Moment geschehen würde, geplant, damit sie genauso bereit dafür war wie er und es hinterher nicht bereute. Dieser Moment war nicht der Richtige gewesen, aber leider hatte er sich von der Sekunde, als sie sich ihm in die Arme geworfen und er ihren verlockenden Körper auf seinem gespürt hatte, nicht mehr zurückhalten können. Das Blut war sofort in den Teil seines Körpers geströmt, der sich nichts aus dem richtigen Zeitpunkt machte. Und obwohl in dem funktionsfähigen Teil seines Gehirns die Alarmglocken losgegangen waren, als er sie küsste, hatte er einfach nicht aufhören können.

				Als er nun sah, wie ihre Augen sich verengten und die Lippen zu einer dünnen Linie wurden, hätte er die letzten zehn Minuten am liebsten ungeschehen gemacht. Hätte er sich doch nur besser im Griff gehabt.

				Blöd, einfach nur blöd.

				Alle Punkte, die er bei ihr gesammelt hatte, indem er ihr bei der Spurensuche geholfen hatte, hatte er innerhalb von Sekunden zunichtegemacht. Er wusste nicht einmal, ob er überhaupt noch eine Chance bei ihr hatte.

				»Das hätte nicht passieren dürfen.« Ihre Stimme war leise und vorwurfsvoll.

				»Du hast recht. Das hätte ich nicht tun dürfen. Es tut mir leid.«

				Verdutzt blinzelte sie ihn an, seine Reaktion überraschte sie so sehr, dass ihr Ärger nachließ. Vielleicht – wenn er Glück hatte – war doch noch nicht alles verloren.

				»Entschuldigung angenommen.« Sie räusperte sich und überprüfte ihre Frisur.

				Eines Tages würde er dieses üppige rote Haar aus dem festen Zopf befreien, und dann würde er sich nicht dafür entschuldigen.

				»Wir, äh, müssen Casey anrufen«, sagte sie. »Sind wir hier fertig?« Sie wurde rot, und es sah schlichtweg bezaubernd aus. »Ich meine, gibt es noch etwas, das Sie sich hier genauer anschauen wollen, oder in Priceville, bevor wir nach Charleston zurückfahren?«

				»Nein.« Er verkniff sich die neckische Bemerkung darüber, was er sich gern angesehen hätte. Das wäre ein Fehler gewesen. Sie musste erst verdauen, was zwischen ihnen vorgefallen war.

				Hoffentlich dauerte das nicht allzu lange, denn sobald das FBI ihn nicht mehr als Berater brauchte, hatte er keine Ausrede mehr, in ihrer Nähe zu sein.

				Aber wenn Casey sich ab jetzt an den Ermittlungen beteiligte, dann kam er vielleicht zu dem Schluss, dass sie Matt nicht mehr brauchten, und würde den Vertrag vorzeitig beenden. Diese Vorstellung war ziemlich ernüchternd. Wie sollte er nur in Tessas Nähe bleiben und ihr klarmachen, wie gut sie zusammenpassten, wenn er dafür keinen Vorwand hatte?

				Seine Stimmung sank in den Keller, während sie zusammen zum Auto zurückgingen.

				Tessa warf Matt einen Blick zu. Er saß neben ihr an einem Schreibtisch, den man ihnen in der Zentrale des Charleston Police Departments zur Verfügung gestellt hatte. Er tippte auf seinem Laptop und tat so, als wäre alles ganz normal, während sie selbst vor Aufregung fast zersprang. Sie versuchte sich in Geduld zu üben, während sie auf ein Zeichen von ihrem Vorgesetzten wartete, aber das Warten brachte sie fast um.

				Am Telefon hatte sie Casey erzählt, dass Matts spezielles Suchprogramm sie zu dem Sharon-Johnson-Tatort geführt hatte und sie beide von dort aus weitergefahren waren, zu der Stelle, an der John Crawford umgebracht worden war. Sie hatte ihm außerdem berichtet, was Detective Jimenez ihr zuvor bestätigt hatte: dass das zerbrochene Glas in Johnsons Haus tatsächlich von einem Molotowcocktail stammen konnte. Ob Sharon Johnsons Führerschein ebenfalls entwendet worden war, ließ sich leider nicht feststellen, da Sharons Brieftasche verschwunden war. Aber Casey hatte Tessas und Matts Ansicht geteilt, dass die beiden Morde höchstwahrscheinlich mit den Briefen in Zusammenhang standen – besonders, wenn man berücksichtigte, das Matts Programm noch ein paar weitere mögliche Todesfälle gefunden hatte, die wahrscheinlich ebenfalls mit den Briefen zusammenhingen. Casey stand nun voll und ganz auf ihrer Seite. Er war bereits nach Charleston geflogen, und außerdem erwarteten sie jeden Moment ein Agententeam aus dem Büro in Savannah.

				Keine sechs Stunden waren vergangen, seit John Crawfords Leiche gefunden worden war, und das FBI war bereits dabei, eine Sondereinheit zusammenzustellen. Hochrangige FBI-Beamte waren aus Quantico angereist, und außerdem war jeweils ein Beamter von den Außenstellen der Bundesstaaten zu ihnen gestoßen, in denen der Täter die Briefe abgeschickt hatte. Der »Feuer und Asche«-Killer, wie ihn die ranghohen FBI-Beamten bereits nannten, würde schon bald hinter Schloss und Riegel sitzen. Gegen die vielen klugen Köpfe, die sich beim FBI gegen ihn verbündet hatten, hatte er keine Chance.

				Casey stand zusammen mit dem Polizeichef von Charleston vor dem Großraumbüro, neben sich den Leiter der FBI-Einheit für Gewaltverbrechen. Viele wichtige Leute betraten das Büro und verließen es wieder, schrieben etwas auf Whiteboards und verglichen ihre Notizen. Trotzdem brachte Matt es fertig, sie alle zu ignorieren und sich ausschließlich auf seinen Computerbildschirm zu konzentrieren.

				Tessa beugte sich zu ihm hinüber. »Wissen Sie, wer das ist?« Sie deutete auf den Mann, der sich gerade näherte.

				Matt sah zu ihr auf und runzelte die Stirn. »Nein, keine Ahnung.«

				»Das ist der Leiter der Einheit für Gewaltverbrechen im FBI-Hauptquartier. Normalerweise verlässt er sein Büro nie. Ich kann nicht glauben, dass er hier ist. Dieser Fall ist wirklich der Wahnsinn.«

				Sein Mund verzog sich zu einem dünnen Lächeln. »Sie sind ja richtig aufgeregt wegen dieser Sache.«

				»Ich sollte es wohl nicht sein. Es fühlt sich so falsch an, schließlich sind Menschen gestorben und weitere Leben in Gefahr. Aber wenn ich diesen Typen finde und aufhalten kann, dann werde ich garantiert befördert. Ich könnte mir meinen nächsten Arbeitsplatz aussuchen. Vielleicht würde ich sogar eine eigene Außenstelle bekommen. Ein Fall wie dieser kann für die Karriere entscheidend sein.«

				Sein Lächeln verblasste, und er drückte ein paar weitere Tasten auf seinem Laptop. »Und wenn man Sie befördert, werden Sie Savannah verlassen?

				»Natürlich.«

				»Haben Sie Familie in Savannah?«

				»Klar, meine Eltern. Warum?«

				»Und es würde Ihnen nichts ausmachen, wegzuziehen?«

				»Ich würde meine Eltern natürlich vermissen, aber ich könnte sie ja jederzeit besuchen.«

				Er warf ihr einen seltsamen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf seinen Computer. Hielt er es für einen Fehler, aus Savannah wegzuziehen? Herr im Himmel, sie war bereits mit achtzehn aus ihrem Elternhaus ausgezogen. Ihre Eltern erwarteten nicht von ihr, dass sie ihr Leben in derselben Stadt verbrachte wie sie. Sie würden es verstehen, wenn ihr ihre Karriere wichtiger war.

				Geistesabwesend schüttelte sie den Kopf. Es spielte keine Rolle. Das alles war ohnehin rein hypothetisch. Im Moment war nur wichtig, all ihre Erfahrung und Energie in diesen Fall zu stecken und den Killer zu finden. Alles andere würde sich von selbst ergeben.

				»Warum ist das für Sie so wichtig?«, fragte Matt.

				»Wie bitte?«

				»Mörder zu stellen, insbesondere Serienmörder. Anscheinend kennen Sie in diesem Bereich alle wichtigen Ermittler in Quantico. Und hinter ihrer Begeisterung und ihrem Elan steckt doch mehr als die Hoffnung auf eine Beförderung. Was ist es also?«

				Ihre Begeisterung verflüchtigte sich. Wie konnte sie ihm von ihren Träumen erzählen, von den Albträumen, die sie schon ihr ganzes Leben lang quälten? Sie hatte noch nie jemandem davon erzählt, nicht einmal ihren Eltern. In ihren Träumen ging es um das unaussprechlich Böse, einen Mann, der sich im Schatten verbarg, und einen kleinen Jungen mit lockigem braunem Haar und ängstlichen Augen, der Tessa anflehte, ihm zu helfen. Dann sah sie noch andere Gesichter, Gesichter von Männern und Frauen, die sehr viel älter waren und sie mit vorwurfsvollem Blick musterten, als wäre sie verantwortlich für das furchtbare Grauen, das sie offenbar durchgemacht hatten. All diese Gesichter flehten sie um Hilfe an, aber sie wusste nie, was sie von ihr erwarteten.

				»Tessa?« Besorgt kniff er die Augen zusammen.

				Sie schreckte zwar davor zurück, ihm die grässlichen Details aus ihren Träumen zu schildern, fand aber, dass er die Wahrheit verdiente – oder zumindest einen Teil davon. »Albträume. Das ist der Grund, warum ich es tue. Ich will, dass meine Albträume aufhören.«

				In seinen blauen Augen spiegelte sich Anteilnahme. »Und, funktioniert es?«

				Sie verschränkte die Hände im Schoß. »Bis jetzt noch nicht.«

				Die Tür zur Einsatzzentrale öffnete sich, und sechs Kollegen aus der Behörde in Savannah kamen herein, die Kartons und Laptoptaschen dabeihatten. Einige von ihnen nickten Tessa grüßend zu, während die Polizisten sie zu den leeren Schreibtischen in dem Großraumbüro führten. Die Tische waren sofort geräumt worden, als Casey dem Polizeichef gesagt hatte, wie viele Kollegen vom FBI zu erwarten waren.

				Endlich blickte ihr Vorgesetzter in Tessas Richtung und winkte sie herüber.

				Ihr Puls beschleunigte sich, und sie schob den Stuhl zurück und griff nach Stift und Notizblock.

				»Kommen Sie, Matt. Casey will mit uns sprechen.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nur mit Ihnen sprechen will. Ich kann warten.«

				Tessa zog ihn von seinem Stuhl hoch.

				»Das hier sind wichtige Leute«, sagte sie. »Die könnten eine Menge für Sie tun und Sie um Ihre Mitarbeit bei großen Fällen bitten. Ich werde Ihren Anteil in dieser Untersuchung nicht ignorieren. Sie sind der Grund, warum diese Spezialeinheit zusammengestellt wurde. Ihnen gebührt die Anerkennung dafür.«

				Überrascht zog er die Augenbrauen hoch, widersprach ihr aber nicht und folgte ihr durch das Großraumbüro zu Casey. Jemand rief Tessas Namen, und als sie sich umdrehte, sah sie einen der Kollegen aus Savannah, der ihr zuwinkte. Sie winkte zurück, ohne darauf zu achten, wohin sie lief, und verfing sich mit dem Fuß in den Kabeln, die vor einem der Schreibtische zusammenliefen.

				Beinahe wäre sie gefallen, aber auf einmal war Matt an ihrer Seite und schlang ihr einen Arm um die Taille.

				Er hob die Hand und strich ihr das Haar aus den Augen. »Alles in Ordnung?«

				Erschrocken starrte sie ihn an. »Sind Sie verrückt?«, flüsterte sie. »Fassen Sie mich nicht an. Lassen Sie mich sofort los.«

				Stirnrunzelnd ließ er die Hände sinken.

				Tessa strich ihre Kleidung glatt und warf einen kurzen Blick hinüber zu Carter, dem Agenten, der ihren Namen gerufen hatte. Nach seinem Grinsen zu urteilen war ihm Matts vertrauliche Geste nicht entgangen.

				Na toll.

				»Tessa?« Inzwischen klang Casey etwas ungeduldig, als er sie erneut zu sich winkte.

				Sie räusperte sich. »Kommen Sie, Matt. Casey erwartet uns.« Sie unterdrückte das Schuldgefühl, das in ihr aufstieg, als Matts Gesicht zu einer unbeweglichen Maske erstarrte. Ja, er hatte sie vor einem Sturz bewahrt, aber muss er unbedingt in aller Öffentlichkeit eine vertrauliche Geste hinzufügen? Es wäre ein Wunder, wenn ihre Kollegen nicht davon erfuhren, vor allem, weil Carter das größte Klatschmaul im Büro war.

				Wenigstens hatte ihr Chef offenbar nichts davon mitbekommen. Jedenfalls begrüßte er sie, als ob nichts vorgefallen wäre. Dann wandte er sich an den Mann, der ihm gegenüberstand, und stellte sie einander vor. »Das ist Special Agent Tessa James, und das hier ist der Privatdetektiv, der uns bei diesem Fall geholfen hat, Matt Buchanan.«

				Tessa fiel auf, dass ihr Chef die Vergangenheitsform benutzte. Matt hatte es offenbar ebenfalls bemerkt, denn ein enttäuschter Ausdruck huschte über sein Gesicht, als er dem Leiter der Abteilung für Gewaltverbrechen die Hand schüttelte.

				»Mr Buchanan«, fuhr Casey fort, »hat ein von ihm selbst entwickeltes Computerprogramm benutzt, das Verbindungen zwischen den Briefen, über die wir gesprochen haben, und den aktuellen Mordfällen gefunden hat. Und Agent James hat die Untersuchung vorangetrieben und sich geweigert, aufzugeben, obwohl wir anderen den Fall zu den Akten legen wollten. Dank ihrer Hartnäckigkeit und Entschlossenheit können nun Menschenleben gerettet werden.«

				Tessa schüttelte allen Anwesenden die Hände. Der Vorfall mit Matt verlor für sie an Bedeutung, als sie das Lob der Männer entgegennahm, die um sie herumstanden. Nach all den Jahren harter Arbeit war sie endlich eine von ihnen, eine gleichberechtigte Kollegin auf dem Weg nach oben, und erhielt den Respekt, nach dem sie sich so lange gesehnt hatte.

				»Tessa«, sagte Casey, »ich möchte, dass Sie die Mordakten von Sharon Johnson und John Crawford führen. Sie können die Ermittlung des Chiefs zu ihren hinzufügen. Sorgen Sie für die reibungslose Kommunikation und Zusammenarbeit der Polizeireviere und Behörden, die mit den Ermittlungen zu tun haben.«

				Sie schluckte. Sie zur Aktenführerin der Mordakten von Sharon Johnson und John Crawford zu ernennen, war ein großer Vertrauensbeweis. Damit demonstrierte Casey diesen wichtigen Leuten, dass er auf ihre Fähigkeiten vertraute – dass sie eine der Schlüsselfiguren des Teams war.

				»Sie können gleich loslegen und sich an die Arbeit machen. Der Polizeichef hat dafür gesorgt, dass wir im angrenzenden Konferenzraum alles haben, was wir brauchen. Und ein paar von unseren Agenten aus Savannah bringen die Beweisstücke mit, damit Sie sie in die Akte aufnehmen können. Ich komme zu Ihnen, sobald wir hier fertig sind.«

				»Das mache ich. Vielen Dank, Sir.«

				»Mr Buchanan«, sagte Casey. »Das FBI ist Ihnen für Ihre Hilfe bei diesem Fall zu großem Dank verpflichtet. Da wir nun eine Spezialeinheit eingerichtet haben, sind Ihre Dienste nicht mehr länger vonnöten. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, bei Special Agent James zu warten, dann komme ich in ein paar Minuten zu Ihnen, um alles Weitere zu besprechen.«

				Tessa versteifte sich bei diesen Worten. Sie war drauf und dran, ihren Vorgesetzten daran zu erinnern, dass es diese Spezialeinheit ohne Matt gar nicht gäbe. Aber als wüsste er, was sie vorhatte, schob Matt sich vor sie und räusperte sich.

				Offensichtlich wollte er sie daran hindern, etwas zu sagen, das ihr später leidgetan hätte. Daher schwieg sie, bis sie und Matt im Konferenzraum waren.

				Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wirbelte Tessa zu ihm herum. »Diese Sache mit dem Sturz tut mir leid. Sie haben mich aufgefangen, und ich bin Ihnen dankbar. Es ist nur …«

				Er hob die Hand. »Schon vergessen.«

				Sie lächelte ihn an. »Vielen Dank.« Ihr Lächeln verblasste. »Ich kann es nicht fassen, dass Casey Sie jetzt schon gehen lässt. Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Wer weiß, was für andere Spuren Sie noch entdecken würden, wenn Sie die Chance hätten. Wenn Sie nicht wären, hätten wir nicht einmal einen Fall.« 

				»Danke, dass Sie sich wegen mir Gedanken machen«, sagte er. »Aber das ist nicht notwendig. Mir mangelt es weder an Klienten noch an Geld, also ist es nicht weiter tragisch, den Vertrag vorzeitig aufzulösen.«

				»Doch, das ist es. Sie verdienen die Anerkennung. Es könnte Ihnen größere und bessere Aufträge einbringen.«

				»Ob das FBI viel von meiner Arbeit hält oder nicht, spielt für mich keine Rolle. Wirklich nicht. Das ist mir nicht wichtig. Und sollten Sie nicht an den beiden Mordakten sitzen?«

				Mordakten. Die Euphorie, die sie vorhin verspürt hatte, durchströmte sie erneut. Eine Mordakte zu führen – für die Ordner aus Papier und die dazugehörigen elektronischen Dateien zuständig zu sein – war eine Ehre. Das durfte sie nicht vermasseln. Sie brannte darauf, endlich mit der Arbeit zu beginnen, aber mit einem Mal fiel es ihr unglaublich schwer, sich von Matt zu verabschieden. Die Erkenntnis, dass sie die gemeinsame Zeit mit ihm genossen hatte und er ihr fehlen würde, erschreckte sie.

				Vielleicht war es ganz gut, dass Casey ihn vorzeitig aus dem Vertrag entließ. Ganz offensichtlich hatte sie eine Schwäche für Matt, und das war nicht gut für ihre Karriere. Mit etwas Abstand zu ihm würde sie ihr inneres Gleichgewicht wiederfinden und sich auf das konzentrieren können, was wichtig war – auf ihre Arbeit.

				»Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ohne Sie hätte ich diese fantastische Gelegenheit gar nicht.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher. Sie sind eine kluge und entschlossene Frau. Sie hätten das alles bestimmt auch ohne mich herausgefunden. Aber ein paar Minuten haben Sie mich noch, zumindest, bis Ihr Vorgesetzter kommt. Gibt es irgendetwas, womit ich Ihnen noch helfen kann?«

				Sie warf einen Blick auf das aufgestapelte Büromaterial. Auf dem Tisch in der Mitte des Raumes standen zwei Computer und zwischen ihnen ein Drucker.

				»In Ordnung, ja. Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen. Als Erstes muss ich eine neue Datenbank anlegen.«

				»Da könnte ich Ihnen wohl schon mit dem einen oder anderen Tipp behilflich sein«, neckte er sie.

				Zwanzig Minuten später hatten sie gemeinsam eine beeindruckende Datenbank angelegt, auf die selbst Quantico stolz gewesen wäre.

				Es klopfte an der Tür, und Casey betrat den Konferenzraum. Mit langen Schritten durchquerte er das Zimmer.

				»Wie läuft es?«, fragte er.

				»Wir haben die Grundstruktur der Datenbank angelegt. Matt hat ein paar Kontrollmechanismen eingebaut, um den Zugang zu erschweren und eine besondere Indizierung, die die Suche beschleunigt und somit effektiver macht.«

				»Sehr schön. Fürs Erste wäre es mir lieber, wenn Sie den Fingerabdruck aus Matts Lesegerät nicht in die Datenbank aufnehmen. Das wird nur Verwirrung stiften, und es handelt sich ja um keine anerkannte Technik.«

				»Meinen Sie damit die Tatsache, dass sich meine Fingerabdrücke auf den Briefen befinden?«

				»Das können wir nicht beweisen. Das würde die Ermittlungen nur in die Irre führen.«

				Tessas Euphorie verpuffte zum Teil. »Mit anderen Worten, Sie glauben, dass ich nachlässig war, die Briefe ohne Handschuhe angefasst und auf diese Weise die Beweisstücke verunreinigt habe. Sie wollen das unter den Tisch kehren, weil es für die Behörde peinlich wäre.«

				»Das habe ich weder gesagt noch gemeint.«

				Unter dem Tisch legte Matt seine Hand auf ihren Oberschenkel und drückte sanft zu. Wieder einmal brachte seine Berührung sie aus der Fassung. Sie hielt inne, holte Luft und schaltete ihren Verstand ein. Wenn Casey ein Beweisstück ignorieren wollte, dann war das eben so. Dann würde sie es eben auch ignorieren, zumindest offiziell.

				Aber inoffiziell würde sie keinen Beweis ausklammern, nur weil er nicht zu ihren Schlussfolgerungen passte. Matt hatte ihr beigebracht, dass jedes Detail wichtig war und dass man keines, so trivial es auch erscheinen mochte, außer Acht lassen durfte, denn es konnte sich in der Zukunft noch als wertvoll erweisen. Dass sich Tessas Fingerabdrücke auf den Briefen befanden, war ein solcher Hinweis. Vielleicht war er für die Festnahme des Täters entscheidend, also würde sie ihn nicht vergessen.

				»In Ordnung«, sagte sie. »Ich nehme es nicht in die Mordakte auf.«

				Es klopfte.

				»Herein«, rief Casey.

				Einer der aus Savannah eingeflogenen Agenten steckte den Kopf zur Tür hinein. »Sir, ich muss Sie einen Augenblick unter vier Augen sprechen.«

				Casey verließ für mehrere Minuten den Raum. Als er zurückkam, hatte seine Haltung sich vollständig verändert. Jeder Muskel seines Körpers wirkte angespannt, die Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst.

				»Was ist passiert?«, fragte Tessa. »Gab es einen weiteren Mord?«

				»Nein. Es fehlt ein Beweisstück.«

				Ihr Magen krampfte sich zusammen.

				»Und ihr Gesichtsausdruck sagt mir, dass das für Sie keine Überraschung ist. Wir haben nur zweiundzwanzig Originale und eine Kopie. Was ist mit dem dreiundzwanzigsten Brief passiert?«

				Matt erhob sich von seinem Stuhl. »Sir, das habe ich zu verantworten. Ich wollte das Papier untersuchen und habe einen der Briefe in mein Labor gebracht.«

				Caseys Blick durchbohrte Matt. »Ein Beweisstück aus einer FBI-Ermittlung zu zerstören ist ein ernstes Vergehen, Mr Buchanan. Soll das bedeuten, dass Sie den Brief ohne das Wissen oder die Mithilfe von Special Agent James gestohlen haben?«

				»Ja.«

				»Nein«, sagte Tessa im selben Moment. »Es ist meine Schuld. Ganz gleich, wie es passiert ist, ich hätte verhindern können, dass der Brief bei dem Labortest zerstört wurde. Mr Buchanan hat voll und ganz mit mir kooperiert und war bereit, den Brief zurückzugeben. Die Entscheidung, das nicht zu tun, habe ich getroffen.«

				»Das ist nicht …«

				Casey hob die Hand, um Matt am Weiterreden zu hindern. »Special Agent James, Sie haben eine direkte Anweisung missachtet und ein wichtiges Beweisstück in einer laufenden Ermittlung vernichtet. Ich verhafte Sie und Mr Buchanan nur deshalb nicht auf der Stelle, weil wir nur durch Ihren Einsatz einen Ermittlungsansatz in diesem Fall haben. Ich hatte gute Gründe für meinen Befehl, die Briefe nicht zu zerstören. Sie haben nicht das Recht, nach eigenem Gutdünken zu entscheiden, welche Befehle Sie befolgen und welche nicht. Ich ziehe Sie von diesem Fall ab. Bis Sie von mir hören, sind Sie vom Dienst suspendiert.«

				Matt musterte Tessa von der Seite, während sie nebeneinander durch den Flughafen von Savannah gingen. Falls es ihre Absicht war, dass er sich wegen ihrer Suspendierung schuldig fühlte, wusste sie genau, wie man so etwas anstellte. Es hätte ihm nichts ausgemacht, wenn sie ihn angeschrien oder sogar geschlagen hätte. Er hatte nichts Besseres verdient. Aber seit dem desaströsen Treffen mit Casey war sie ihm gegenüber nur höflich und recht einsilbig gewesen.

				Auf der Fahrt zum Flughafen hatte sie nicht mit ihm gesprochen. Da der Flug ausgebucht war, konnten sie im Flugzeug nicht nebeneinandersitzen, was bedeutete, dass sie sich bisher nicht hatten aussprechen können. Nachdem sie in Savannah gelandet waren, hatte er sich auf dem Flughafen beeilt, um sie einzuholen, was ihn auch nicht weiterbrachte. Sie starrte abwesend vor sich hin und antwortete nur kurz angebunden auf seine Fragen.

				Schließlich erreichten sie die Türen, die aus dem Flughafengebäude herausführten. Als sie sich öffneten, kam ihnen ein Schwall feuchtheißer Luft entgegen.

				»Warten Sie, ich besorge uns ein Taxi«, sagte er zu ihr.

				Fügsam wie ein Lämmchen folgte sie ihm.

				Er biss die Zähne zusammen. Der Gleichmut, mit dem sie ihr Schicksal akzeptierte, war immer schwerer zu ertragen. Diese höfliche Fassade war nicht die Tessa James, die er in den letzten Tagen kennengelernt hatte. Wo waren ihr Feuer und ihr Kampfgeist geblieben?

				Die Antwort auf diese Frage kannte er. Beides hatte sie in Savannah zurückgelassen, in dem kleinen Konferenzraum, wo Casey sie vom Dienst suspendiert hatte. Ihre Dienstmarke hatte sie nur behalten dürfen, damit sie und Matt mit ihren Pistolen durch die Sicherheitskontrollen auf dem Flughafen kamen. Aber Casey hatte klargestellt, dass ihre Suspendierung endgültig sein würde, falls er ihre Marke bei seiner Rückkehr nach Savannah nicht auf dem Schreibtisch vorfand.

				Hätte Matt die Zeit zurückdrehen können, hätte er Casey verdroschen, ganz gleich, was die Folgen gewesen wären.

				Sie stiegen in das Taxi. Tessa gab ihm seine Waffe zurück, die er rasch in das Holster steckte. Dann wandte sie sich ab und blickte aus dem Fenster.

				»Tessa, der Fahrer braucht Ihre Adresse.«

				»Was? Oh. Entschuldigung. Apartment 121.«

				»Welcher Apartmentkomplex?«, rief der Fahrer.

				Sie nannte die Adresse, und er fuhr los.

				Sie hickste, und Matt, der neben ihr saß, entging nicht, dass ihr Atem nach Alkohol roch.

				Er legte den Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. »Wie viele Drinks hatten Sie im Flieger?«

				Sie schob seine Hand weg. »Zu wenige. Lassen Sie mich in Ruhe.«

				Sie lallte, kein Zweifel.

				Matt rieb sich mit der Hand über das Kinn. Großartig. Nun hatte er es auch noch geschafft, dass sie ihren Kummer in Alkohol ertränkte. Das war definitiv ein Tiefpunkt für ihn. Was sollte er tun? Nach dem, was er über sie wusste, war sie ein ausgemachter Workaholic. Sie hatte ihm gegenüber niemals Freunde erwähnt, die er hätte anrufen können. Wo ihre Eltern lebten, wusste er auch nicht, und es hätte Tessa wohl kaum gefallen, wenn er sie betrunken bei ihnen ablieferte. Ebenso wenig konnte er sie zu Hause absetzen und alleinlassen. Niedergeschlagen und betrunken zu sein war keine gute Mischung, besonders für eine Frau, die eine Glock 17 an der Hüfte trug.

				Als das Taxi vor Tessas Wohngebäude hielt, versuchte er, ihren Zustand einzuschätzen. Sie schnarchte leise, nur von gelegentlichem Hicksen unterbrochen. Der Fahrer öffnete Matt die Tür.

				Seufzend zog Matt ein paar Scheine aus der Tasche. »Ich bringe sie hinein. Sie müssen nicht warten. Ich rufe mir später ein Taxi.«

				»Vielen Dank, Sir. Ich könnte die Tür für Sie aufschließen, wenn Sie möchten. Haben Sie einen Schlüssel?«

				Matt zögerte. Zweifellos würde es Tessa nicht gefallen, wenn er ihre Handtasche durchwühlte. Aber wenn er nicht die Haustür eintreten wollte, dann blieb ihm keine Wahl. Zum Glück war es einfach, den Schlüssel zu finden – ihre Handtasche war genauso gut organisiert wie sie selbst. Er gab dem Fahrer den Schlüssel und hob Tessa dann hoch.

				Sie murmelte etwas, schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihre weichen Brüste dabei fest gegen seinen Oberkörper. Sein Puls begann so heftig zu hämmern, dass er ein Stoßgebet zum Himmel sandte.

				Das kurze Stück bis zu ihrem Apartment im ersten Stock war die reinste Folter. Als ihre Finger anfingen, mit seinem Haar zu spielen, bildete sich in seinem Nacken eine Gänsehaut, und seine Haut prickelte. Während der Fahrer mit dem Schlüssel herumfummelte, blickte er auf sie hinunter. Ihre züchtige weiße Bluse stand höchst unzüchtig offen und gab den Blick auf ihre Brüste frei.

				Matts Mund wurde trocken.

				Er hörte ein lautes Räuspern und fuhr zusammen. 

				Der Fahrer grinste ihn vielsagend an und überreichte Matt den Schlüssel.

				»Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Sir.«

				Bei seinem Feixen bereute Matt, ihm so viel Trinkgeld gegeben zu haben. Er ging ins Haus und trat die Tür hinter sich zu.

				Er hob Tessa etwas höher, damit er eine Hand freibekam, um die Tür abzuschließen. Als er wieder auf sie hinunterblickte, stöhnte er, und auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Ihre Bluse stand noch weiter auf und enthüllte eine rosige Brustwarze direkt über ihrem Spitzen-BH.

				Er war nicht ganz sicher, ob er tot und in den Himmel – oder in die Hölle – gekommen war. Mit einiger Anstrengung zwang er sich, ihr ins Gesicht zu sehen.

				»Tessa, wachen Sie auf.« Er schüttelte sie sanft. »Tessa.«

				Sie öffnete die Augen halb. Blinzelnd versuchte sie den Blick scharf zu stellen, dann runzelte sie die Stirn. »Sie sind Pierce’ arroganter, besserwisserischer kleiner Bruder.«

				Er seufzte. »Das bin ich wohl.«

				Sie nickte. »Jepp. Der arrogante, kleine Collegestudent, der mir vorschreiben will, was ich tun soll.« Sie zog ihre Hand von seinem Nacken weg und schlug ihm damit auf die Brust. »Ich mag Sie nicht.«

				»Wirklich schade. Ich mag Sie nämlich sehr.« Suchend blickte er sich um. Es war ein kleines Apartment und bestand hauptsächlich aus einem großen Zimmer, dessen linke Hälfte, die von einem großen roten Sofa beherrscht wurde, als Wohnzimmer diente. Die hintere Wand wurde durch einen Flur geteilt. Rechts neben der Küche gab es eine Essecke, direkt vor der schmalen Küche. »Ab ins Bett.«

				Er hatte erst einen Schritt in Richtung Flur getan, als sie ihm eine Ohrfeige verpasste.

				Verdutzt blieb er stehen, sein Gesicht brannte. »Wofür zum Teufel war das?«

				Sie stach mit der Fingerspitze auf seinen Brustkorb ein. »Ich werde nicht mit Ihnen schlafen. Lassen …« Sie hickste wieder. »Lassen Sie mich runter.«

				»Ich bringe Sie nur in Ihr Schlafzimmer, damit Sie schlafen können. Allein.«

				»Lassen. Sie. Mich. Runter.«

				Er stellte sie auf die Füße, hielt sie jedoch an der Taille fest, bis er sicher war, dass sie allein stehen konnte.

				Sie wedelte mit dem Finger vor seinem Gesicht herum. »Und jetzt, husch, husch. Viel Alkohol trinken ich noch muss.« Sie kicherte über ihre alberne Imitation von Meister Yoda und marschierte in Richtung Küche davon, wobei ihr Gang sicherer war, als er erwartet hatte.

				Trotzdem war er nicht damit einverstanden, dass sie noch mehr trank. Sie sollte nüchtern werden oder schlafen, damit er gehen konnte, ohne sich um sie Sorgen machen zu müssen. 

				Als er die Küche betrat, holte sie gerade eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank. Mit der einen Hand zog er die Glock aus dem Holster an ihrer Hüfte, mit der anderen entwand er ihr die Weinflasche.

				»Hey, geben Sie die zurück.« Sie griff nach der Flasche. Dass er ihre Pistole hatte, schien sie gar nicht bemerkt zu haben.

				»Ich schenke Ihnen ein Glas ein. Gehen Sie schon mal vor ins Wohnzimmer.«

				Sie beäugte ihn zwar misstrauisch, schien seine Ankündigung jedoch nicht anzuzweifeln, sondern machte sich auf den Weg in das Wohnzimmer.

				Matt stellte die Weinflasche wieder in den Kühlschrank. Er nahm das Magazin aus der Glock und legte es zusammen mit der Waffe oben auf den Kühlschrank. Er würde ihr eine Nachricht hinterlassen, damit sie beides fand, wenn sie am nächsten Morgen aufwachte, aber fürs Erste würde sie die Sachen so weit oben nicht sehen.

				Eine kurze Suche im Schrank förderte alles zutage, was man brauchte, um Kaffee zu machen. Er hatte gerade den Knopf auf der Kaffeemaschine gedrückt, als aus dem Nebenzimmer langsame Jazzmusik zu ihm drang.

				Er steckte den Kopf um die Ecke, um zu sehen, was sie tat, und vergaß prompt zu atmen.

				Bis auf die Unterwäsche war sie vollständig nackt. Matt würde sie nie wieder ansehen können, ohne daran zu denken, was für heiße Spitzendessous sie unter ihren schicken Kostümen trug.

				Mit geschlossenen Augen wiegte sie sich im Rhythmus der Musik. Dann hob sie die rechte Hand und nahm einen tiefen Schluck aus einer Whiskyflasche.

				Verdammt. Wo war die denn hergekommen?

				Er hätte sofort zu ihr gehen, ihr die Whiskyflasche wegnehmen und sie in die Decke wickeln müssen, die auf der Couch lag. Aber in diesem Moment hätte er sich nicht einmal, wenn sein Leben davon abgehangen hätte, von dem erotischen Bild abwenden können, das sich ihm so schamlos darbot.

				Er verzehrte ihren Körper mit Blicken, wie ein Hungernder ein Festmahl verschlungen hätte – ein Festmahl, nach dem er sich mit jeder Faser seines Körpers sehnte. Das Bewusstsein, sie nicht haben zu können, nicht einmal ein bisschen von ihr, ließ ihn unwillkürlich die Arbeitsplatte umklammern.

				Sie war betrunken – Grund genug, die Finger von ihr zu lassen. Und was noch schlimmer war, jede Chance auf eine Beziehung mit ihr hatte sich verflüchtigt, als Casey sie vom Dienst suspendiert hatte.

				Matt stieß sämtliche Flüche aus, die er kannte, während er beobachtete, wie sie ihren wunderschönen Körper im Takt der Musik wiegte. Seine Hose wurde plötzlich unangenehm eng, und er versuchte tief durchzuatmen. Er musste dafür sorgen, dass sie wieder nüchtern wurde, und zwar schnell, und dann musste er schleunigst aus dieser Folterkammer verschwinden.

				Er riss den Blick von ihren aufreizenden Kurven los und suchte in den Küchenschränken nach einer Kaffeetasse. Nachdem er von Aspirin über Gläser und Teller alle Mögliche gefunden hatte, öffnete er schließlich den richtigen Schrank und holte eine Tasse heraus. Auf einmal spürte er, wie eine Hand seinen Hintern streichelte, wich zurück und stieß gegen die Arbeitsplatte. Die Tasse entglitt ihm, fiel in das Spülbecken und zerbrach.

				Hinter ihm erklang leises Lachen. Er drehte sich um und bereute diesen Fehler sofort, als Tessas Hände sich vorne an seiner Hose zu schaffen machten. Mit einem lauten Fluchen hielt er ihre Handgelenke fest.

				»Hören Sie auf damit«, befahl er, während sie versuchte, ihre Hände aus seinem Griff zu befreien.

				Ihre Augenbrauen zogen sich zu einem Strich zusammen. »Sagen Sie mir nicht, was ich tun soll.« Statt zurückzuweichen, machte sie einen Schritt vorwärts, bis er zwischen ihr und dem Spülbecken eingeklemmt war. Dabei drückte sie jeden Millimeter ihres verführerischen Körpers gegen seinen. Er erschauderte, zog sie an sich und neigte den Kopf, um sie zu küssen.

				Nein. Nein. Nein. Irgendwo in seinem von Lust vernebelten Gehirn besaß er noch genug Anstand, um sich daran zu erinnern, was richtig war. Ganz offensichtlich wusste sie nicht, was sie tat. Er richtete sich auf und versuchte nicht daran zu denken, wie köstlich sie duftete.

				Sie streckte ihm das Gesicht entgegen. »Nicht aufhören, Matthew. Küss mich.«

				Normalerweise hasste er es, wenn man ihn Matthew nannte, aber aus ihrem Mund klang sein Name wie die Liebkosung einer Geliebten, wie eine Einladung.

				Sie rieb ihren Unterleib an der Ausbuchtung seiner Hose, und ihm stockte der Atem. Er ließ ihre Hand los, aber nur, um Tessa von sich wegzuschieben. Das gefiel ihr gar nicht. Bevor er sich an ihr vorbeidrücken und in Sicherheit bringen konnte, hatte sie ihm auch schon das Hemd aus der Hose gezogen.

				Er atmete scharf ein und packte ihre Hände, die sie ihm unter das Hemd geschoben hatte. Dann wich er in die Essecke zurück, wobei er die Arme ausstreckte, um sie abzuwehren. Tessa folgte ihm wie eine hungrige Tigerin.

				»Hör auf, wegzurennen«, lallte sie. Dann blieb sie schwankend stehen und presste die Hände gegen die Schläfen. »Ach du grüne Neune, da sind ja gleich zwei von deiner Sorte!« Sie kicherte. »Na ja, das wird mal eine neue Erfahrung für mich. Komm schon, Matt. Du kannst mich nicht ständig mit diesem umwerfenden Hintern provozieren und dann nicht zur Sache kommen. Ich will dich schon, seit du mich vor Pierce’ Haus mit deinem braun gebrannten, muskelbepackten Körper fast in den Wahnsinn getrieben hast. Ich muss dich haben, damit ich endlich aufhören kann, an dich zu denken.«

				Oh Gott. Wenn sie nüchtern wäre, hätte er diese Worte nur allzu gern von ihr gehört.

				Er griff nach ihren vorwitzigen Händen. »Du magst mich nicht mal, Tessa, weißt du noch? Ich bin der Mistkerl, wegen dem du suspendiert worden bist.«

				Sie stutzte, und ihre Augen wurden groß, als ihre Worte zu ihr durchdrangen. Die sexy Sirene war verschwunden. »Du hast recht. Es ist alles deine Schuld. Ich hasse dich.«

				Also, das war jetzt nichts, was er gerne hören wollte.

				Tessas Gesicht fiel in sich zusammen. Sie entzog ihm die Hände und strich ihm sanft mit dem Finger über den Unterkiefer. »Das ist gelogen. Ich hasse dich nicht. Wär mir zwar lieber, aber es stimmt gar nicht.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen wurden feucht. »Ich hätte dich abhalten können, den Brief zu zerstören. Aber ich hab’s nicht getan. Meine Entscheidung, mein Fehler.« Sie ließ sich zu Boden gleiten, und ein herzzerreißendes Schluchzen schüttelte ihre Schultern.

				»Ach herrje, Süße. Nicht weinen.« Er schob einen Arm unter ihre Knie, den anderen legte er um ihren Rücken und hob sie hoch.

				Sie versuchte sich zu befreien, aber er ignorierte ihre Gegenwehr und trug sie hinüber ins Wohnzimmer. Dann setzte er sich mit ihr auf das Sofa, nahm sie auf den Schoß und wickelte eine Decke, die er auf der Couch fand, um sie beide herum.

				Tessa boxte ihn gegen die Brust. Einmal, zweimal, dreimal.

				»Nur zu, schlag mich. Ich habe es verdient, und nicht nur das. Aber ich lass dich nicht allein, bis ich weiß, dass du allein zurechtkommst.«

				Allmählich wurde sie ruhiger. Ihre Faust an seiner Brust lockerte sich, und das Schluchzen ging in ein leises Schnarchen über.

				Matt seufzte erleichtert und strich Tessa die Ponyfransen aus dem Gesicht. Auch wenn er hundert Jahre alt wurde, niemals würde er ihr tief verzweifeltes Gesicht vergessen, kurz bevor sie zu Boden gesunken war. Ihm war klar gewesen, dass ihr ihre berufliche Laufbahn sehr wichtig war, aber er hatte nicht gewusst, wie bedeutsam und entscheidend ihr Beruf für ihre Identität war.

				Und er hatte es fertiggebracht, das im Alleingang zu zerstören.

				Sie hickste und schmiegte sich noch enger an seine Brust. Matt streichelte ihren Rücken und staunte darüber, dass er dieses halb nackte, wunderschöne Geschöpf in den Armen hielt, ohne dass ihn die Lust in den Wahnsinn trieb. O ja, er wollte sie immer noch, das war wie atmen. Aber mehr noch wollte er den Schaden wieder gutmachen, den er angerichtet hatte. Wie sollte er das nur anstellen?

				Er hielt sie fest, bis die Sonne unterging und später das Mondlicht ins Zimmer schien, bis ihr Schluckauf nachließ und sie tief und gleichmäßig atmete. Dann stand er auf und trug sie ins Schlafzimmer. Er schlug die pfirsichfarbene Überdecke zurück, bettete Tessa auf die kühlen Laken und deckte sie fest zu.

				Als er ins Wohnzimmer zurückging, grübelte er wieder über die Frage, die ihn quälte, seit sie in seinen Armen eingeschlafen war.

				Wie konnte er das alles wieder in Ordnung bringen? Wie konnte er wiedergutmachen, dass er ihren Traum zerstört hatte?

				Irgendwie musste es ihm gelingen, ihn ihr zurückzugeben.
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				Tag drei

				Tessa blieb reglos auf dem Bürgersteig vor dem FBI-Gebäude stehen. In der einen Hand hielt sie die Dienstmarke, die sie in Kürze abgeben musste, mit der anderen Hand massierte sie sich die Schläfen. Weder Aspirin noch Koffein hatten ihren Kopfschmerz lindern können. Offensichtlich hatte sie am vergangenen Abend zu viel getrunken. Viel zu viel. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich kaum erinnern, was sich zwischen dem Abflug in Charleston und heute Morgen, als sie in ihrem Bett aufgewacht war, ereignet hatte.

				Fast nackt in ihrem Bett aufzuwachen, ohne Erinnerung daran, wie sie dorthin hingekommen war, war erschreckend genug. Aber dann auch noch eine rätselhafte Nachricht von Matt auf der Küchentheke vorzufinden, auf der stand, dass ihre Pistole auf dem Kühlschrank lag und dass er sie heute Abend zum Essen abholen würde, war zutiefst beunruhigend. Ihr fiel nur eine Erklärung für ihre spärliche Bekleidung und seine Annahme ein, dass sie mit ihm essen gehen würde.

				Sie mussten miteinander geschlafen haben.

				Ein paarmal hatte sie ihn anrufen wollen, aber jedes Mal, wenn sie den Telefonhörer in die Hand genommen hatte, hatte sie es sich anders überlegt. Was hätte sie ihm auch sagen sollen? Sollte sie ihn direkt fragen, ob sie Sex gehabt hatten? Das könnte in vielerlei Hinsicht sehr peinlich werden, ganz gleich, wie seine Antwort ausfiel, also gab sie ihr Vorhaben wieder auf.

				Später. Um Matt und ihren Blackout würde sie sich später kümmern. Nun musste sie sich für die Aufgabe wappnen, die vor ihr lag. Die eine Hand auf ihren rumorenden Magen gepresst, hielt sie mit der anderen die Dienstmarke hoch und strich mit den Fingern über die glänzende Oberfläche. War dies das letzte Mal, dass sie ihre FBI-Marke in den Händen hielt?

				Ein Kaleidoskop aus Erinnerungen zog an ihrem inneren Auge vorbei – die Strafrechtsvorlesungen, die sie auf dem College so geliebt hatte, dann die Zeit auf der Akademie in Quantico, als sie bei einigen der klügsten Köpfe der FBI-Behörde gelernt hatte, anschließend die Dutzende von Verbrechern, die sie in den vergangenen Jahren hinter Schloss und Riegel gebracht hatte. Was sollte sie tun, nachdem das alles der Vergangenheit angehörte? Wie sollte sie sich weiterhin im Spiegel anschauen können, wenn noch mehr Menschen durch die Hände des »Feuer und Asche«-Mörders starben? Hätte sie den Fall rechtzeitig lösen und weitere Morde verhindern können, wenn sie nicht dumm genug gewesen wäre, suspendiert zu werden? Wie sollte sie mit ihren Schuldgefühlen weiterleben?

				Die Vordertür des Gebäudes öffnete sich. Einer der Nachwuchsagenten verließ das Gebäude, wahrscheinlich, um Mittagspause zu machen. Er rief ihr einen Gruß zu und hielt ihr die Tür auf, damit sie eintreten konnte.

				Mit einem strahlenden Lächeln, dem man ihre bodenlose Verzweiflung nicht anmerkte, betrat sie das Gebäude.

				Wie in der Nachricht angekündigt, stand Matt um sieben Uhr abends vor Tessas Apartment. Auf sein Klopfen hin hörte er von innen einen Fluch. Er lachte in sich hinein. Offensichtlich freute sich Tessa nicht besonders auf ihr Wiedersehen. Als sie die Tür öffnete, hielt sie sie so fest, als müsste sie eine feindliche Armee am Eindringen hindern.

				Kein gutes Zeichen.

				»Hallo, meine Schöne.« Er bedachte sie mit dem charmantesten Lächeln, zu dem er fähig war und von dem seine Schwägerin behauptete, er könne damit selbst eine Nonne dazu bewegen, ihre Gelübde zu überdenken. »Kann’s losgehen?«

				Aber sie schüttelte nur den Kopf und strich sich die cremefarbene Hose glatt.

				So viel zu seinem umwerfenden Charme.

				»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte sie. »Wir arbeiten nicht mehr zusammen, und … die letzte Nacht war, ähm, nun ja … das darf sich nicht wiederholen. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mich heil nach Hause gebracht haben, aber was auch immer danach … ich meine …« Ihre Wangen verfärbten sich und bekamen einen bezaubernden Rosaton. »Ich gehe heute Abend nicht mit Ihnen aus.«

				Aha, also erinnerte sie sich nicht daran, was am Vorabend passiert war, und sie fragte sich, ob sie wohl miteinander im Bett gewesen waren. Das roch nach Sieg.

				Er lehnte sich an den Türrahmen und machte ein gekränktes Gesicht. »Soll das heißen, du hast das alles nicht ernst gemeint, was du gestern Abend zu mir gesagt hast?«

				Erschrocken riss sie die Augen auf.

				Fast hätte sie ihm leidgetan.

				Nervös verkrampfte sie die Hände ineinander. »Ich … äh, du bist sehr, äh … ich habe Ihnen vielleicht einen falschen Eindruck vermittelt, was uns beide angeht …« Sie räusperte sich. »Es tut mir wirklich leid.«

				Er blinzelte. »Es tut dir leid?« Er legte den Kopf schief, als wäre er verwirrt. »Wofür genau entschuldigst du dich?«

				Sie wurde noch röter und sah aus, als würde sie gleich an ihrer eigenen Zunge ersticken.

				Er beschloss, Gnade walten zu lassen – jedenfalls ein bisschen. Er nahm ihre Hand. »Geh mit mir essen, dann verspreche ich dir, dass ich dich danach in Ruhe lasse, wenn du das möchtest.«

				Unentschlossen kaute sie auf ihrer Unterlippe herum.

				Er holte zum tödlichen Schlag aus.

				»Wenn es dir lieber ist, können wir auch so tun, als ob nichts passiert wäre, aber nur, wenn du mit mir zu Abend isst.«

				Ihr Gesicht hellte sich auf. »Okay, ich hole meine Handtasche.«

				Ihr Enthusiasmus ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. Diese Frau wusste, wie man einem männlichen Ego den Todesstoß versetzte. Aber das war egal, oder jedenfalls musste es egal sein. Heute Abend ging es nicht um ihn, sondern um Schadensbegrenzung. Heute Abend wollte er die schweren Geschütze auffahren – und zwar seine Familie. Er hatte vier charmante Brüder und einen Vater, der Prozessanwalt war. Also sechs gegen eine.

				Eine halbe Stunde später fuhren sie die gewundene Kieseinfahrt hinauf, die sich über das riesige Grundstück seines Vaters schlängelte. Das lang gezogene, weitläufige Farmhaus kam in Sicht.

				»Ähm, Matt, ist das nicht das Haus Ihres Vaters? Ich dachte, wir würden zu einem Restaurant außerhalb der Stadt fahren.« 

				»Wir befinden uns außerhalb der Stadt. Und meine Brüder grillen die besten Steaks von Savannah.«

				Sie beäugte ihn misstrauisch und verschränkte die Arme vor der Brust.

				Er grinste nur und musterte die Pick-ups, die links in der Einfahrt standen und an denen man die Vorliebe für Pritschenwagen, die sein Vater und seine Brüder hegten, leicht erkennen konnte. Anscheinend waren sie alle zum traditionellen Freitagabend-Familientreffen gekommen.

				Er runzelte die Stirn. Nein, nicht alle.

				Pierce’ Pontiac GTO fehlte. War Madison zu müde gewesen? Oder war etwas nicht in Ordnung? Sie war bereits so weit in ihrer Schwangerschaft, dass alles Mögliche passieren konnte. Verdammt. Er hätte anrufen und fragen sollen, wie es ihr ging. Auf seinen Vater und auf seine Brüder konnte er bei so etwas nicht zählen – sie hatten mit ihm vereinbart, ihn niemals während einer Ermittlung anzurufen. Einmal hatte er während einer Beschattung vergessen, sein Handy abzuschalten. Einer seiner Brüder hatte ihn just in dem Moment angerufen, als er sein Zielobjekt, einen Mann, der gerade direkt an ihm vorbeiging, fotografierte. Der Anruf hatte ihm einen zweitägigen Krankenhausaufenthalt beschert.

				Beim Einparken drückte er die Kurzwahltaste für seinen Bruder Pierce. Es klingelte einmal, zweimal, dreimal.

				Tessa legte ihm die Hand auf den Arm. »Stimmt etwas nicht?«

				»Ich mache mir Sorgen wegen Madison. Ich kann Pierce’ Auto nicht sehen.« Vier Klingelzeichen, fünf. »Und Pierce geht nicht ans Telefon.« Er beendete den Anruf und öffnete die Fahrertür.

				Dann zögerte er kurz, aber die Sorge um seine Schwägerin wog schwerer als alles andere. Er nahm Tessa bei der Hand. »Hör zu, ich weiß, dass du dich nicht an gestern Abend erinnerst. Ich habe das ausgenutzt, damit du mitkommst, in erster Linie, weil du dann nicht einfach weglaufen kannst, wenn dir etwas nicht passt. Wir müssen unbedingt reden.«

				Sie wirkte beunruhigt, und er beeilte sich, es ihr zu erklären. 

				»Nicht wegen gestern Abend. Ich schwöre dir, es ist nichts passiert. Du hast einfach nur im Flugzeug zu viel getrunken. Ich habe dich nach Hause gebracht, und du hast dir eine Flasche Whisky geschnappt, bevor ich dich daran hindern konnte. Aber das war’s auch schon. Sonst ist nichts weiter passiert.« 

				Ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen »Oh«.

				Er verzog das Gesicht. »Ja, ja, ich weiß. Ich bin ein Mistkerl, weil ich deine Gedächtnislücke ausgenutzt habe.« Er gab ihr den Autoschlüssel. »Fahr nach Hause, und lass den Schlüssel einfach stecken. Ich hole mir den Wagen später mit meinem Ersatzschlüssel ab.« Damit küsste er sie auf die Wange. »Es tut mir wirklich leid.«

				Er machte die Autotür zu und joggte über den Rasen zur Vorderveranda. Gerade hatte er die Hand auf den Türknauf gelegt, da hörte er, wie hinter ihm der Motor abgeschaltet wurde, und drehte sich um.

				Tessa kam zur Veranda und gab ihm den Autoschlüssel zurück. Sie lächelte schief. »Ob du’s glaubst oder nicht, du hast mich tatsächlich überzeugt, hierzubleiben.« Sie blickte zu Boden. »Ich erinnere mich inzwischen an genug von gestern Abend, um zu wissen, dass nur wegen deiner Zurückhaltung nichts weiter passiert ist. Du bist ein viel besserer Mensch, als ich gedacht hatte. Und um ehrlich zu sein, ich mache mir auch Sorgen um deine Schwägerin. Ich würde mich gern überzeugen, dass es ihr und dem Baby gut geht.«

				Er wusste nicht recht, was er zu dieser überraschenden Ansprache sagen sollte, also drückte er ihr dankbar die Hand und führte sie ins Haus.

				Ihre warme Zunge fuhr in einer nicht enden wollenden, feuchten Bewegung über seinen Hals.

				»Hör auf, runter mit dir.« Matt lachte und richtete sich auf dem Bett seines Vaters auf, wobei er Ginger sanft von seinem Schoß schob. Sein Golden Retriever hatte ihn während seiner Abwesenheit offensichtlich vermisst und wollte nun nachholen, was ihm in den letzten Tagen gefehlt hatte.

				»Mit wem redest du da eigentlich?«, erkundigte sich Madison am Telefon.

				Matt tätschelte seine Hündin, die sich auf den Rücken drehte und sich behaglich auf dem Bett ausstreckte, als wäre es ihr eigenes. Und nach den vielen langen, rötlichen Haaren zu urteilen, die auf der Steppdecke verteilt waren, entsprach das möglicherweise den Tatsachen. Da er sich nicht vorstellen konnte, dass sein Vater die Hündin in seinem Bett schlafen ließ, fragte er sich, wo Alex übernachtet hatte. Ein Blick auf den Fernsehsessel in der gegenüberliegenden Zimmerecke, auf dem eine zusammengefaltete Decke und ein Kissen lagen, verriet ihm die Antwort. Er musste erneut lachen, als er sich vorstellte, wie sein strenger Vater den ausgelassenen Golden Retriever gescholten und schließlich aufgegeben hatte.

				Er würde es wiedergutmachen müssen, indem er die Steppdecke seines Vaters reinigen ließ.

				»Matt?«

				»Entschuldigung, es ist wegen Ginger. Man merkt ihr an, dass sie mich vermisst hat. Ich bin in Dads Zimmer gegangen, um dich anzurufen, und sie kam hereingetrabt wie ein wildes Fohlen. Zum Glück ist das Bett nicht zusammengebrochen, als sie draufgesprungen ist. Ist bei dir wirklich alles in Ordnung? Es sieht euch gar nicht ähnlich, nicht zum traditionellen Freitagabend-Treffen zu kommen. Und ich musste dreimal anrufen, bevor du abgehoben hast.«

				Als Madison am anderen Ende der Leitung zögerte, beschleunigte sich Matts Puls.

				»Madison? Stimmt was nicht?«

				»Ich bin noch da. Entschuldigung, ich war abgelenkt. Es ist alles bestens.«

				»Du würdest es deinem Lieblingsschwager doch erzählen, wenn etwas nicht in Ordnung wäre?«

				»Devlin? Na klar würde ich es ihm sagen.«

				»Ha, ha. Das war nicht witzig.«

				Aber sie lachte nur. »Mach dir keine Sorgen. Mir geht’s gut. Dem Baby geht’s gut. Allen geht’s gut. Und jetzt geh und iss eins von diesen köstlichen Steaks und hör auf, dich um mich zu sorgen. Pierce ist bei mir. Er würde nicht zulassen, dass mir etwas passiert. Im Ernst, ihr Buchanan-Jungs seid die reinsten Glucken. Bei manchen Dingen verhaltet ihr euch wie Neandertaler.«

				Trotz Madisons gutmütiger Neckerei war Matt nicht ganz sicher, ob er ihr glauben sollte. Seine Schwägerin war geradezu lächerlich eigenständig und konnte es nicht leiden, wenn man sich um sie sorgte. Wenn sie fürchten musste, dass der ganze Buchanan-Clan aus Sorge um sie bei ihr auf der Matte stand, würde sie vermutlich lügen, um das zu verhindern. Er wollte gerade darauf bestehen, mit seinem Bruder Pierce zu sprechen, als die Tür zum Schlafzimmer seines Vaters aufging.

				In der Tür stand sein jüngerer Bruder Devlin, die Arme verschränkt und durchtrieben grinsend.

				Das konnte nichts Gutes bedeuten.

				Hinter ihm im Flur stand Matts Zwillingsbruder Austin, der genauso frech grinste. Sein ältester Bruder Braedon lehnte an der Wand und wirkte, als mache er es sich gemütlich für die Show, die gleich geboten werden würde.

				»Was habt ihr wieder angestellt?«, wollte Matt wissen und sah vor seinem inneren Auge, wie Devlin sich an Tessa heranmachte. Unwillkürlich ballte er die Faust.

				Devlin spreizte abwehrend die Finger. »Ich habe mich wie ein perfekter Gentleman benommen.«

				»Was ist los?«, fragte Madison.

				»Einen Moment.« Matt ließ das Handy sinken. »Meine und deine Vorstellung von einem perfekten Gentleman unterscheiden sich beträchtlich, Devil.«

				Devlin schnalzte mit der Zunge. »So viel Misstrauen. Ich bin nur hergekommen, um dich zu warnen. Ich weiß gar nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe mache.« Er wandte sich ab und wollte gehen.

				»Warte.« Matt sprang auf.

				Devlin drehte sich um und machte ein unschuldiges Gesicht. »Ja?«

				»Madison«, sagte Matt, »ruf mich an, wenn irgendwas ist, okay? Ich muss auflegen.«

				»Mir geht’s gut. Pierce kümmert sich vorbildlich um mich. Bis dann, Matt.«

				»Fühl dich gedrückt. Bis dann.« Er steckte das Handy weg. »Okay, Jungs, raus mit der Sprache. Wovor wollt ihr mich warnen?«

				»Deine Freundin ist …«

				»Sie ist nicht meine Freundin.«

				»Soso. Nun ja, dann spielt es wohl keine Rolle.«

				Matt überlegte ernsthaft, seinem grinsenden Bruder die Faust ins Gesicht zu rammen. Nur die Tatsache, dass das wahrscheinlich zu einer Rauferei mit allen drei Brüdern führen würde, hielt ihn davon ab. Nicht, dass er sich nicht gern mit ihnen gekeilt hätte, aber sein Vater hätte das nicht gebilligt. »Was spielt keine Rolle?«

				»Dein umwerfender kleiner Rotschopf ist gerade hinten auf der Veranda. Allein. Mit Alex. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er ihr gerade seinen speziellen Vortrag hält.«

				Fluchend schob Matt seinen lachenden Bruder beiseite. Fast hätte er Austin und Braedon umgerannt, als er den Flur entlangsprintete.

				Verdutzt schüttelte Tessa den Kopf und lehnte sich an das Verandageländer.

				»Warum stellen sie mir all diese persönlichen Fragen, Alex?«

				»Weil Matt Sie mitgebracht hat.«

				Sie lachte gezwungen. »Sir, Matt und ich sind kein Paar, falls Sie das glauben. Wir arbeiten zusammen, oder vielmehr, wir haben zusammengearbeitet.« Sie rang sich ein weiteres Lachen ab, während ihr Unbehagen wuchs. »Nehmen Sie jede Frau in die Zange, die er mitbringt, und fragen sie nach ihrer Familie und ihrer Freizeitgestaltung?«

				Er lehnte sich neben sie an das Geländer, wobei er sie mit seinen durchdringenden dunklen Augen durchbohrte. »Keine Ahnung. Sie sind die erste Frau, die er jemals mit nach Hause gebracht hat.«

				Ihr blieb der Mund offen stehen. Die Glasschiebetür hinter ihr quietschte und glitt zur Seite.

				Matts riesiger Hund stürmte über die Veranda und sprang an Alex hoch. Der wehrte den Golden Retriever entschlossen ab und musterte Matt, der hinter der Hündin herkam, mit gerunzelter Stirn. Matt warf Tessa einen besorgten und fragenden Blick zu, dann packte er die Hündin am Halsband und zog sie von seinem Vater weg.

				»Du musst diesem schlecht erzogenen Pferd endlich mal beibringen, sich zu benehmen«, sagte Alex und wischte sich ein paar Hundehaare vom Hemd. Trotz der harschen Worte tätschelte er Gingers Kopf, wie um sicherzugehen, dass er ihre Gefühle nicht verletzt hatte.

				»Entschuldigung, Dad. Alles in Ordnung bei euch?«

				Sein Brüder wählten ausgerechnet diesen Moment, um zu ihnen zu stoßen. Grinsend winkten sie Tessa zu und gingen hinüber zum Grill, der am anderen Ende der Veranda stand und über dem der köstliche Duft brutzelnder Steaks hing.

				Tessa, die darauf brannte, der Befragung durch Alex zu entkommen, nutzte die erste Ausrede, die ihr einfiel. »Ich … äh … muss mich mal frisch machen.« Damit eilte sie an Matt vorbei und ging ins Haus.

				Matt sah Tessa nach. Als er sich umdrehte, sah er gerade noch, wie Ginger erneut an Alex hochsprang.

				»Ach herrje. Aus, Ginger. Aus.« Er befreite seinen Vater von der Hündin und brachte sie zu seinen Brüdern. »Kann sich mal einer von euch um Ginger kümmern, ihr etwas zu essen geben oder so?«

				Devlin ging auf die Knie und klatschte in die Hände.

				Ginger stürmte auf ihn zu wie das ausgelassene Fohlen, als das Alex die Hündin bezeichnet hatte.

				Devlin legte die Arme um sie, tätschelte ihr den Kopf und ging mit ihr die Verandastufen hinunter, um auf dem Feld hinter dem Haus Stöckchen für sie zu werfen. Matt würde sich später bei ihm bedanken.

				Sein Vater fing an, Hundehaare von seinem Hemd zu zupfen.

				»Das mit den Haaren tut mir leid. Das nächste Mal sperre ich Ginger in einen Zwinger.«

				Alex’ Kopf fuhr hoch. »Auf keinen Fall. Sie braucht viel Auslauf. Sie wäre todunglücklich, wenn man sie in einen Käfig sperren würde.«

				Es überraschte Matt nicht, dass sein Vater das sagte. Alex mochte zwar über den Aufwand verärgert sein, den ein Hund wie Ginger verursachte, aber in Wirklichkeit hatte er eine Schwäche für sie.

				»So wie Tessa ins Haus geflüchtet ist, kann ich nur annehmen, dass du ihr eine deiner berüchtigten Ansprachen gehalten hast. Was hast du gesagt?«

				Alex zuckte mit den Achseln. »Ich habe sie über ihre Familie ausgefragt. Wusstest du, dass sie keine Geschwister hat?«

				Das hatte Matt nicht gewusst, aber es erklärte, dass sie aus beruflichen Gründen in eine andere Stadt ziehen wollte – im Gegensatz zu ihm hatte sie keine große Familie. Wenn er jemals vorhätte, Savannah zu verlassen, würde sein Vater ihn wahrscheinlich umgehend in Ketten legen. Die Familie war für Alex Buchanan das Wichtigste. Das bewies schon die Tatsache, dass er seine beiden kleinen Zwillingssöhne allein großzogen hatte, zusammen mit den drei Stiefsöhnen, zu denen er durch die Heirat mit Matts Mutter gekommen war, bevor diese mit einem anderen Mann weggelaufen war.

				»Nein, das wusste ich nicht«, erwiderte Matt. »Und solange Tessa es mir nicht selbst sagen will, dürfte ich das auch gar nicht wissen. Du hättest ihr keine persönlichen Fragen stellen dürfen. Wir arbeiten zusammen. Das ist alles. Zwischen uns läuft nichts.«

				»Das hat sie auch gesagt.«

				Matt versteifte sich, zwang sich aber, sich zu entspannen. Es sollte ihm nichts ausmachen, dass Tessa dasselbe gesagt hatte. Zwischen ihnen lief ja tatsächlich nichts, zumindest bis jetzt. »Ja, sie hat recht.«

				»Aber sie hat dich zu Pierce’ Hochzeit begleitet.«

				»Das ist zwei Jahre her, und sie war auch gar nicht meine Begleitung. Sie war zwar auf der Hochzeit, aber allein, und das nur, weil sie eine Kollegin von Pierce ist.«

				Alex holte zwei Flaschen Bier aus einer Kühltasche, die neben einem Stuhl stand. Er öffnete sie und reichte Matt eine Flasche.

				Matt nickte dankbar, nahm einen tiefen Schluck und genoss den Kontrast zwischen der hohen Außentemperatur und der kühlen Flüssigkeit, die durch seine Kehle rann. Der Sommer hielt Einzug in die Stadt. Schon bald würde es selbst nachts zu heiß sein, um im Freien etwas auf dem Feuer zuzubereiten, ohne dass einem dabei der Schweiß über den Körper lief.

				»Du hast während der Zeremonie neben ihr gesessen.«

				Matt verschluckte sich an seinem Bier. Er ließ die Flasche sinken und hustete ein paarmal, ehe er wieder sprechen konnte. »Noch mal, das ist Jahre her. Und es war kein Date. Wir sind nicht zusammen. Vielleicht wäre ich ja damals gern mit ihr ausgegangen, aber das ist lange her. Sie hat klargestellt, dass sie kein Interesse hat.«

				»Sie ist eine intelligente Frau mit einer beeindruckenden Karriere. Ich mag sie.«

				»Vielleicht solltest du ja mit ihr ausgehen«, brummte Matt. »Sie steht ohnehin auf ältere Männer.«

				Alex zog die Augenbrauen hoch. »Bist du sicher? Ich hätte schwören können, dass sie dich mag. Normalerweise habe ich eine ganz gute Menschenkenntnis.«

				»Vertrau mir. Ich bin mir sicher.« Der Kuss in Priceville zählte nicht. Das war eine einmalige Sache gewesen, ein Wunder, eine Erinnerung, die er immer im Herzen bewahren würde. Und gestern Abend war sie betrunken gewesen, also zählte das auch nicht. Seine Chance, bei ihr zu landen – falls er je eine gehabt hatte –, hatte er mit der Zerstörung des Briefes zunichtegemacht.

				»Manchmal sind solche Dinge nicht leicht einzuschätzen«, fuhr Alex fort. »Menschen sind kompliziert. Vielleicht ist sie ja …«

				»Hör auf, Dad.«

				»Ich meine ja nur, dass du dich vielleicht irrst.« Alex hob die Bierflasche, um einen Schluck zu trinken, und beobachtete Devlin, der für Ginger Stöckchen warf.

				»Ich irre mich nicht, und ich habe sie auch nicht missverstanden. Als ich sie damals gefragt habe, ob sie mit mir ausgehen würde, hat sie mir gesagt, dass sie sich nicht für jüngere Männer interessiert. Sie hat gesagt, sie hätte auf der Highschool eine Beziehung mit einem Jüngeren gehabt, und es seien die besten drei Minuten ihres Lebens gewesen.«

				Diesmal war es Alex, der sich an seinem Bier verschluckte. Es spritzte über das Verandageländer, als er anfing zu husten.

				Matt schlug ihm mit der flachen Hand auf den Rücken, bis sein Vater resigniert die Hände hob.

				»Schon gut, schon gut. Ihr beide seid also kein Paar.« Er schenkte Matt sein seltenes Lächeln. »Jungs!« Er winkte Austin und Braedon, die gerade die Steaks vom Grill nahmen und auf Servierplatten legten. »Sagt Devlin, er soll dieses Monster ins Haus bringen und sich die Hände waschen. Und dann lasst uns essen.«

				Da Pierce nicht da war, saßen an diesem Abend nur vier Buchanan-Brüder am Esstisch, aber ihr Vater Alex ebenfalls, was bedeutete, dass Tessa die einzige Frau unter fünf breitschultrigen Männern war, die alle mindestens einen Meter achtzig groß waren. Das viele Testosteron war ein bisschen einschüchternd. 

				Die Buchanan-Männer waren ausnahmslos kräftig gebaut und muskelbepackt, was wahrscheinlich daran lag, dass sie nicht nur in der Baufirma ihres Bruders mitarbeiteten, sondern auch alle Arbeiten erledigten, die auf dem weitläufigen Anwesen von Alex Buchanan anfielen.

				Braedon, der älteste Bruder, der neben Tessa saß, beugte sich zu ihr. »Sie wirken etwas verwirrt, meine Liebe«, flüsterte er.

				»Das bin ich wohl auch«, flüsterte sie zurück. »Pierce kenne ich natürlich, da wir beide beim FBI arbeiten. Aber über den Rest der Familie weiß ich nicht viel. Ich erinnere mich gar nicht mehr, wer von Ihnen in der Baufirma arbeitet und wer, nun ja, einer anderen Tätigkeit nachgeht.«

				»Die Baufirma gehört mir«, erwiderte er. »Ich bin Braedon, der älteste Bruder, falls Sie das vergessen haben sollten.«

				»Ich weiß, wer Sie sind.«

				Er zwinkerte ihr zu, und sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Braedon hatte etwas von einem sanften Riesen. Sein Lächeln und seine gute Laune waren ansteckend.

				»Jeder hier hilft gelegentlich bei B&B aus«, meinte er. »Als Matt noch aufs College ging, hat er in den Sommerferien immer in der Baufirma mitgearbeitet. Austin konnte früher wegen seiner gesundheitlichen Probleme nicht mit anpacken, aber das hat sich inzwischen geändert. Matt hat am meisten geholfen, und das tut er immer noch. Ich glaube, die körperliche Arbeit hilft ihm beim Denken. Wenn er als Privatdetektiv eine harte Nuss zu knacken hat, kommt er meistens ein paar Tage auf eine Baustelle.«

				Tessa nickte. Das passte zu dem, was Matt ihr von sich erzählt hatte. »Und wer ist das zweite B in der Baufirma?«

				»Alex, mein Vater. Von ihm kam das Startkapital, mit dem ich die Firma gegründet habe. Er wollte nicht, dass ich ihm das Geld zurückzahle, also habe ich die Firma nach ihm benannt und ihm einen Anteil überschrieben.«

				»Warum nennen Sie ihn Alex und nicht Dad?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Es hat sich nie richtig angefühlt, ihn Dad zu nennen, weil der Altersunterschied zwischen uns beiden nicht besonders groß ist. Er war sehr viel jünger als meine Mutter, als die beiden geheiratet haben. Damals war ich vierzehn, ein Sohn aus einer ihrer früheren Ehen.«

				Tessa blinzelte verdutzt. Anscheinend lag die Vorliebe für ältere Frauen in der Familie, zumindest was Alex und Matt anging. »Dann sind Sie und Ihre Brüder gar nicht seine richtigen Kinder?«

				»Wir sind alle seine Söhne«, erwiderte er und wirkte ausnahmsweise einmal ernst. »Aber nur Austin und Matt sind seine leiblichen Kinder.«

				»Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht kränken. Ich hätte nicht so neugierig sein sollen.«

				Sein Lächeln kehrte zurück, als wäre es nie verschwunden. »Sie haben mich nicht gekränkt. Und nichts von dem, was ich Ihnen erzählt habe, ist ein Geheimnis.«

				Dann beantwortete er eine Frage, die ihm Austin stellte, und Tessa fragte sich, was mit dem Bruder war, den Braedon nicht erwähnt hatte. Devlin. Über ihn wusste sie nur, dass er der Größte von ihnen war, dass er dem Alter nach irgendwo zwischen Pierce und Matt lag und dass seine Brüder ihn manchmal Devil, Teufel, nannten. Er war genauso charmant wie Braedon, aber Tessa spürte, dass etwas Dunkles in seinem Inneren lauerte, und sie hatte keine Ahnung, was er beruflich tat.

				»Wenn du gern mal mit Devlin ausgehen möchtest, brauchst du ihn nur zu fragen.«

				Beim Klang von Matts Stimme zuckte sie zusammen. Er saß zu ihrer Rechten und hatte ihr gerade diesen unverschämten Kommentar zugeflüstert.

				»Wovon redest du?«, zischte sie.

				»Du starrst ihn an. Er ist zwar nur drei Jahre älter als du, aber immerhin. Nachdem du auf ältere Männer stehst, dachte ich mir, dass du vielleicht auf ein Date aus bist. Frag ihn doch einfach. Vertrau mir – er wird auf jeden Fall Ja sagen. Einer schönen Frau kann er nicht widerstehen.«

				Sie errötete, sowohl wegen der sarkastischen Bemerkung als auch wegen des versteckten Kompliments, das ihm wahrscheinlich gar nicht bewusst war.

				In einem Punkt hatte er allerdings recht – sie hatte Devlin tatsächlich angestarrt. Er saß ihr zwar gegenüber, hatte ihren Blick aber zum Glück gar nicht bemerkt. Er war zu sehr mit seinem Steak beschäftigt und damit, Alex zuzuhören.

				»Ich wollte nur mehr über deine Familie erfahren«, sagte sie. »Aber weder Devlin noch sonst jemand an diesem Tisch interessiert mich als Mann.«

				Matt presste die Lippen zusammen. Er spießte das letzte Stück Steak auf und aß es.

				Alex warf ihm einen Blick zu, zog die Augenbrauen zusammen und sah sich unter den Anwesenden um. »Jungs, ich glaube, wir sind jetzt alle satt. Bitte räumt den Tisch ab und lasst mich ein paar Minuten mit Matt und Tessa allein.«

				Tessa hätte erwartet, dass diese erwachsenen Männer nicht damit einverstanden sein würden, häusliche Pflichten zu erledigen und das Zimmer verlassen zu müssen, aber keiner von ihnen erhob einen Einwand. Stattdessen räumten sie den Tisch ab und verschwanden durch die Eingangshalle in Richtung Küche, sodass Matt und sie mit Alex in dem plötzlich merkwürdig stillen Esszimmer allein blieben.

				Alex verschränkte die Unterarme auf dem Tisch und musterte sie so eindringlich, als befänden sie sich im Gerichtssaal. »Ich will alles wissen, von Anfang an.«

				Tessa blinzelte verwirrt. War er auf noch mehr private Details aus? »Es tut mir leid, Sir, aber ich bin mir nicht sicher, was …«

				»Er meint den Fall«, sagte Matt. »Ich habe ihm ein bisschen davon erzählt, als wir hinten auf der Veranda waren. Seine Einschätzung zu der Sache könnte uns weiterhelfen. Er war früher Strafverteidiger. Ich wollte gern seine Meinung hören.«

				»Meine Anwaltslizenz ist noch gültig«, widersprach Alex. »Ich gehöre noch nicht zum alten Eisen.«

				Matt grinste schief. »Entschuldigung.«

				»Ist das der Grund, warum ich heute Abend herkommen sollte?«, fragte Tessa. »Um über den Fall zu sprechen? Es gibt keinen Fall mehr, jedenfalls nicht für mich oder uns. Wir sind raus. Man hat mich vom Dienst suspendiert. Hast du das etwa vergessen?«

				Sie wollte den Stuhl zurückschieben, aber Matt legte seine Hand auf ihre. Sie sah ihn fragend an und versuchte, den wohligen Schauer zu ignorieren, den seine Berührung bei ihr auslöste.

				»Willst du wirklich so schnell aufgeben?«, fragte er.

				Sie richtete sich auf. »Ich bin bestimmt kein Mensch, der vorschnell aufgibt, aber bleibt mir etwas anderes übrig? Ohne die Unterstützung des FBI, ohne die finanziellen und personellen Ressourcen, über die sie dort verfügen, kann ich gar nichts tun.«

				»Ich habe genug Mittel. Außerdem habe ich mir eine ganze Woche freigenommen, nachdem du bei Pierce mit mir geredet hattest. Das ist erst ein paar Tage her. Wir können weiter zusammenarbeiten, bis mein ursprünglicher Vertrag endet, und abwarten, was sich ergibt.«

				Sie zog ihre Hand unter seiner weg. »So einfach ist das nicht.«

				»Ich sehe das genau wie Matt«, schaltete sich Alex ein. »Ihr solltet weiter zusammenarbeiten und abwarten, was dabei herauskommt. Das ist er Ihnen schuldig. Nach dem, was er mir erzählt hat, ist es seine Schuld, dass Sie vom Dienst suspendiert worden sind.«

				»Herzlichen Dank, Dad.« Matts Stimme klang trocken, aber auch ein wenig belustigt.

				Aber Alex zuckte nur mit den Achseln. »Es ist doch die Wahrheit. Und wie könnten Sie sich besser rehabilitieren als durch die Aufklärung eines wichtigen Falles? Besonders, wenn Sie dabei schneller sind als eine ganze Spezialeinheit.«

				»Hören Sie, ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir helfen wollen. Sie beide. Und ich gebe zu, dass die Versuchung groß ist. Der ›Feuer und Asche‹-Fall verfolgt mich schon lange. Ich wäre wahnsinnig gern diejenige, die den Killer findet und ihn stoppt. Aber so gefühllos und selbstsüchtig es sich auch anhört – ich muss Rücksicht auf meine Karriere nehmen. Mein Chef würde sicher nicht wollen, dass ich in diesem Fall weiter ermittele, nicht einmal inoffiziell.«

				»Er muss es ja nicht erfahren«, meinte Matt. »Wir können es geheim halten, und falls wir hieb- und stichfeste Beweise finden, können wir sie der Spezialeinheit zur Verfügung stellen.«

				»Bisher ist nichts Gutes dabei herausgekommen, wenn ich etwas vor Casey geheim gehalten habe.« Sie winkte ab. »Diese ganze Unterhaltung ist ohnehin sinnlos. Ich kann es mir gar nicht leisten, weitere Ermittlungen aus eigener Tasche zu bezahlen. Ich verdiene nicht besonders viel als FBI-Agentin und habe nicht das Geld, um im Land herumzufliegen oder irgendwelche speziellen Labortests zu bezahlen, die womöglich erforderlich sind. Ich kann nur herumlaufen und die Leute befragen, und das auch noch, ohne mir meine FBI-Marke zunutze machen zu können.«

				»Ich komme gern für alle Unkosten auf. Und wenn wir jemanden befragen, kann ich meine Lizenz als Privatdetektiv vorzeigen. Du würdest dich wundern, wenn du wüsstest, wie schnell die Leute mit einem Privatdetektiv reden.«

				Tessa schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will keine Almosen. Ich möchte nicht, dass du dein Geld für mich ausgibst.«

				Er suchte ihren Blick. »Bitte, lass mich doch. Das bin ich dir schuldig. Und wenn es Casey tatsächlich mitbekommt, kannst du ja sagen, ich hätte mich geweigert, die Ermittlungen einzustellen, und du hättest mitgemacht, damit ich der Spezialeinheit nicht in die Quere komme.«

				Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich werde nicht lügen.«

				Seine Miene wirkte entschlossen. »Es wäre nicht gelogen. Ich werde mit der Suche nach dem ›Feuer und Asche‹-Mörder nicht aufhören.«

				»Warum? Warum tust du das? Warum kannst du die Sache nicht auf sich beruhen lassen?«

				»Weil ich mich für deine Sicherheit verantwortlich fühle, ob es dir gefällt oder nicht. Casey nimmt die Verbindung zwischen dir und dem Killer vielleicht nicht ernst, ich aber schon. Der Mörder ist jemand, den du kennst, jemand aus deiner Vergangenheit. Es sollte dir zu denken geben, dass er die Briefe dorthin geschickt hat, wo du arbeitest, damit du sie zu Gesicht bekommst. Er spielt irgendein Spiel mit dir. Und bis jetzt ist jeder umgekommen, den er ins Visier genommen hat. Du musst ihm zuvorkommen und ihn finden, bevor er dich findet. Und dabei lasse ich dich nicht allein.«

				Die Besorgnis in seiner Stimme überraschte und verwirrte sie. Glaubte er wirklich, dass sie in Gefahr war? Und seit wann war er so besorgt um ihr Wohlergehen? Oder deutete sie seine Worte falsch? Sie verdrängte die Frage und konzentrierte sich auf seine übrige Argumentation – besonders darauf, dass sie offensiv vorgehen sollte, um die Kontrolle zu behalten. Das überzeugte sie mehr als alles andere. Wenn der Killer tatsächlich jemand aus ihrer Vergangenheit war, jemand, der ihr wehtun wollte, würde sie ganz bestimmt nicht herumsitzen und auf die Erlaubnis ihres Vorgesetzten warten, für ihre eigene Sicherheit zu sorgen.

				Mit Matt zusammenzuarbeiten, schien die einzige Möglichkeit für eine offensive Vorgehensweise zu sein. Sie hatte nicht die finanziellen Möglichkeiten, um das auf eigene Faust zu tun. Andererseits wollte sie auch nicht finanziell in seiner Schuld stehen. Wenn das hier vorbei war, würde sie einen Kredit aufnehmen und ihm seine Auslagen zurückzahlen.

				»Na schön«, sagte sie. »Einverstanden.«

				Die Anspannung in Matts Gesicht ließ nach. Sein ungezwungenes Lächeln kehrte zurück, und er schüttelte ihr die Hand, wie um den Pakt zu besiegeln.

				»Dann würde ich jetzt gern eine Kurzfassung hören«, wiederholte Alex.

				Matt erzählte seinem Vater, was sie herausgefunden hatten.

				»Gibt es schon ein Ergebnis des Labortests?«, fragte Alex.

				»Ja, in der Tat. Aber ich habe die E-Mail erst vor ein paar Minuten bekommen und hatte noch keine Gelegenheit, den ganzen Bericht zu lesen.« Er zog das Handy aus der Tasche und berührte den Bildschirm, um das Mailprogramm zu öffnen. Nachdem er den Bericht überflogen hatte, warf er Tessa einen entschuldigenden Blick zu. »Leider ist nicht viel dabei herausgekommen. Mithilfe der Feinstaubanalyse lässt sich immerhin erklären, warum Tessas Fingerabdrücke nach all den Jahren immer noch nachzuweisen sind – jedenfalls, wenn wir davon ausgehen, dass Tessa das Papier angefasst hat, bevor der Killer die Briefe geschickt hat. Die Partikel bestehen zu gleichen Teilen aus Kiefernharz, verschiedenen Gesteinsarten und Kohlenstaub. Der Kohlenstaubanteil ist zwar unglaublich gering, aber immer noch hoch genug, um ihre Abdrücke aufzunehmen und zu konservieren.«

				»Kohlenstaub?«, wiederholte Tessa. »Das müsste uns eigentlich weiterhelfen, oder? Vielleicht lebt der Täter in einer Gegend, wo Kohle abgebaut wird.«

				»Dieser Hinweis ist nicht so hilfreich, wie man glauben könnte«, sagte Alex. »Mehr als die Hälfte der südlichen Bundesstaaten baut Kohle ab, von hier im Süden bis hinauf nach Montana und Wyoming. Wenn der Kohlenstaub nicht für einen bestimmten Staat charakteristisch ist, dann ist das Gebiet, das infrage kommt, riesengroß.«

				»Ich kann das Labor weitere Tests machen lassen, um das Gebiet weiter einzugrenzen«, meinte Matt, »aber ich fürchte, das ist nicht der Durchbruch, auf den wir gehofft hatten.« 

				Also war das Testergebnis nicht den hohen Preis wert gewesen, den sie dafür bezahlt hatte.

				»Was ist mit dem Kiefernharz? Kann man damit das Gebiet nicht eingrenzen?«

				»Möglicherweise«, antwortete Matt. »Kiefernwälder sind zwar ziemlich verbreitet, aber wenn wir eine bestimmte Kiefernart bestimmen können, die nur in einer speziellen Region heimisch ist, dann könnten wir das Gebiet eingrenzen.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin kein Biologe, deshalb habe ich keine Ahnung, ob das möglich ist.«

				»Einen Versuch ist es wert«, sagte Tessa.

				Matt nickte zustimmend.

				Tessa schob ihren Stuhl zurück, und Alex und Matt erhoben sich ebenfalls. Sie musste über die altmodischen Manieren der beiden lächeln.

				»Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Alex. Es war ein langer Tag, und ich möchte jetzt gern nach Hause.« Sie warf Matt einen Blick zu. »Falls es dir nichts ausmacht?«

				»Natürlich nicht.«

				Sie gingen in die Eingangshalle.

				»Miss James, würden Sie mich eine Minute mit meinem Sohn allein lassen? Sie können im Wohnzimmer warten, wenn Sie mögen.«

				Schon beim Gedanken an das viele Testosteron, das sie im Wohnzimmer erwartete, fühlte Tessa sich innerlich matt.

				»Vielen Dank, aber ich warte lieber in Matts Auto auf ihn. Ich bin wirklich sehr müde.«

				»Natürlich. Es war schön, dass Sie unser Gast waren.«

				Sie lächelte ihm dankbar zu und ergriff zum zweiten Mal an diesem Abend die Flucht.

				Alex lehnte sich gegen die Wand. »Casey ist ein Narr, Tessas Fingerabdrücke auf den Briefen zu ignorieren, nur weil sie von diesem raffinierten Scanner zusammengesetzt wurden, den du da entwickelt hast und der vom FBI nicht anerkannt wird. Er lässt von dem Zorn darüber, dass Tessa die Regeln gebrochen hat, sein Urteilsvermögen vernebeln und ignoriert dabei die Beweise direkt vor seiner Nase. Du weißt, was als Nächstes zu tun ist, nicht wahr?«

				»Herausfinden, welche Verbindung es zwischen dem Mörder und Tessa gibt. Mich gründlich mit ihrer Vergangenheit beschäftigen. Das wird ihr nicht gefallen.«

				»Wahrscheinlich nicht. Aber sie ist klug. Sie wird verstehen, warum das notwendig ist. Sei ehrlich zu ihr, damit kommst du bei ihr am weitesten. Sag mir Bescheid, falls du meine Hilfe brauchst. Gute Nacht, mein Sohn.« Er stieß sich von der Wand ab und schickte sich zum Gehen an.

				»Dad?«

				Alex drehte sich zu ihm um und hob fragend die Augenbrauen.

				»Denkst du manchmal an sie? An Mom, meine ich?« Als sein Vater ihn verdutzt musterte, beeilte sich Matt, seine Frage zu erklären. »Es ist wegen des Falles und all des Geredes über die Vergangenheit. Das hat mich zum Grübeln gebracht.« Er schüttelte den Kopf. »Entschuldigung. Ich hätte nicht fragen sollen.«

				Alex kam zurück. »Du hast das Recht, mich das zu fragen. Deine Frage hat mich einfach … überrascht. In all diesen Jahren hast du mich das nie gefragt. Und ja, ich denke immer noch an sie. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke.«

				Unerwarteter Schmerz klang aus der Stimme seines Vaters, und Matt musterte ihn erstaunt. »Aber sie hat uns doch verlassen. Austin und ich waren gerade erst vier Jahre alt, als sie weggelaufen ist.«

				Alex’ Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Sie hat uns an jenem Tag alle verlassen. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich sie geliebt habe. Liebe ist nichts, was mit den Jahren vergeht, auch wenn man sich das wünscht. Aber das ist nicht der Grund, warum ich an sie denke. Ich denke an sie, weil ich dankbar bin, dass sie mir fünf wundervolle Söhne geschenkt hat. Egal, was sie mir genommen hat, sie hat mir viel mehr gegeben, als sie euch alle bei mir gelassen hat.« Wieder drehte er sich um und ging in Richtung Wohnzimmer, blieb dann aber im Bogengang stehen. »Matthew?«

				»Ja, Sir?«

				»Vergiss nicht, dieses haarige Vieh mit nach Hause zu nehmen. Sie hat mir das halbe Haus demoliert.«

				Matt grinste. »Ja, Sir.« Dann ging er durch den Gang zu seiner Rechten, um Ginger aus dem hinteren Schlafzimmer zu holen.
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				Tag vier

				Tessa nahm einen letzten Schluck von ihrer kalorienreduzierten Limo und stellte dann das Glas auf dem Tisch ab. Sie ließ den Blick durch das gut besuchte Café schweifen und beugte sich vor, damit Matt sie besser hören konnte.

				»Okay, die Mittagspause ist vorbei. Hast du heute Morgen etwas Neues herausgefunden?« Noch während sie sprach, zog sie einen Stift und einen der Spiralblöcke heraus, die sie immer dabeizuhaben schien.

				Matt beäugte ihren Notizblock, als wäre er eine Provokation. Dann griff er in die Jacketttasche und zog einen schwarzen, rechteckigen Gegenstand heraus, der aussah wie ein Handy, nur dass er ein paar Zentimeter größer war. »Das hier ist mein Notizblock.«

				Sie verdrehte die Augen. »Ich bevorzuge altmodisches Papier. Da muss man sich keine Sorgen um Batterien machen oder darum, dass die Technologie nach ein paar Monaten schon wieder veraltet ist.«

				Er deutete auf eine Reihe dunkler Solarzellen, die sich am oberen Ende des Geräts befanden. »Dieses Gerät arbeitet mit Solarenergie, also muss man auch keine Batterien ersetzen. Man kann es tagelang benutzen, ohne es aufladen zu müssen, selbst wenn der Bildschirm die ganze Zeit eingeschaltet ist. Es hat sogar eine LED-Leuchte, die man als Taschenlampe benutzen kann.«

				»Sozusagen ein virtuelles Schweizer Taschenmesser. Wahrscheinlich noch eine von deinen Erfindungen?«

				»Stimmt. Das hier ist ein Minicomputer, der alles kann, was ein normaler PC auch leistet, und der gleichzeitig als Telefon dient – alles in einem Gerät, nur dass er leichter und kleiner ist als ein Tablet.«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Dann hat es mehr Funktionen, als ich jemals gebrauchen könnte. Und außerdem ist es viel zu sperrig. Ein Smartphone ist mir lieber.«

				Er warf ihr die Art von mitleidigem Blick zu, mit der ein Herrscher seinen ungebildeten Untertanen bedachte. »Es kann viel mehr als ein gewöhnliches Smartphone. Es ist so was wie ein tragbarer Midrange-Rechner.« Er zwinkerte. »Und ein Schweizer Armeemesser.«

				Sein Zwinkern ließ in ihrem Magen Schmetterlinge tanzen. Sie räusperte sich. »Midrange-Rechner?«

				»Ein Rechner, der in der Leistung zwischen einem Laptop und einem Großrechner liegt. Hast du schon mal von einem AS/400 gehört?«

				»Nö. Und das interessiert mich auch gar nicht. Langweilig.«

				Er schüttelte den Kopf. »Viel zu lernen das Mädchen noch hat.«

				»Wie wär’s, wenn wir Yoda heute mal zu Hause lassen? Dann erzähle ich dir, was ich herausgefunden habe.« Sie blätterte in ihrem Notizblock herum und versuchte zu ignorieren, wie umwerfend Matt aussah, während sie nach ihren Notizen von heute Morgen suchte. Nachdem sie seine sinnlichen Lippen auf ihren gespürt hatte und wusste, was sie verpasste, fiel es ihr unglaublich schwer, nicht wie ein Stück Butter in der Sonne dahinzuschmelzen, wenn er ihr sein Killerlächeln schenkte.

				Oder ohne sich auf ihn zu stürzen und von ihm zu verlangen, dass er zu Ende brachte, was er begonnen hatte.

				Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, und blätterte weiter in ihrem Notizblock, wobei sie hoffte, dass Matt nichts von ihrem bemitleidenswerten Zustand mitbekam. Endlich fand sie die Seite, die sie gesucht hatte, und räusperte sich.

				»Also, ich habe ein paar Kollegen vom FBI angerufen, denen ich vertraue und die Zugang zu den Ermittlungsakten haben. Casey leitet die Spezialeinheit von Savannah aus und kommt morgen früh wieder. Er hat fünf Teams zusammengestellt, von denen sich jedes auf eines der Opfer konzentriert, die dein Programm gefunden hat. Das fünfte Team übernimmt sowohl den Crawford- als auch den Johnson-Fall, da sie geografisch und auch zeitlich so nah beieinanderliegen. Allerdings hat das Feuer fast alle forensisch verwertbaren Spuren an den Tatorten zerstört.« Während sie redete, drehte sie den Notizblock herum, damit Matt einen Blick auf die Details werfen konnte, die sie zu den verschiedenen Morden zusammengetragen hatte.

				»Keine Fingerabdrücke«, fuhr sie fort. »Keine augenfälligen DNA-Spuren, aber die Auswertungen laufen noch. Keine offensichtlichen Verbindungen zwischen den Mordopfern, die erklären, warum der Killer sie ausgewählt hat.«

				Matt klopfte auf die letzte Seite. »Eines der Opfer hatte einen Hund, der bei dem Feuer verletzt wurde, in dem sein Besitzer getötet wurde. Ich frage mich, warum der Mörder sich die Mühe gemacht hat, Sharon Johnsons Hund zu retten, nicht aber jenen Hund.«

				»Keine Ahnung. Glaubst du wirklich, dass das wichtig ist?«

				»Man weiß nie, welches Detail …«

				»Ich weiß, ich weiß. Kein Detail ist zu klein oder zu unbedeutend. Wir können nicht wissen, was später noch wichtig sein wird.« Sie zog den Notizblock zu sich heran und machte sich eine Notiz zu dem Hund. »Alle Tatorte haben miteinander gemeinsam, dass für die Brandstiftung immer Benzin und Petroleum benutzt wurde. Manchmal wurde auch ein Molotowcocktail verwendet.« Sie blätterte eine Seite weiter. »Oh, und deine Vermutung, dass die Verbrechen in ländlichen Gegenden begangen werden, in denen die Polizeireviere nicht mit der FBI-Datenbank verbunden sind, ist korrekt.«

				»Das könnte bedeuten, dass der Mörder in einer kleinstädtischen, ländlichen Umgebung lebt. Er begeht seine Verbrechen an Orten, wo er sich wohlfühlt.«

				Tessa notierte sich das. »Entweder das, oder er weiß, dass kleine Polizeireviere ihre Datenbanken weniger wahrscheinlich mit denen von anderen Behörden verknüpfen.«

				»Gibt es Verbindungen zwischen Sharon Johnson und John Crawford?«

				»Bis jetzt konnte niemand eine Verbindung zwischen den beiden herstellen.« Sie klopfte mit dem Stift auf den Notizblock. »Hat dein Programm weitere mögliche Opfer gefunden, deren Namen mit denen in den Briefen übereinstimmen?«

				»Bis jetzt noch nicht. Ich habe einen Suchlauf für den Schnörkel unter dem Brieftext gestartet, um zu sehen, ob er aus einem berühmten Bild stammt oder ob es sich um eine Art Code handelt, aber es ist nichts dabei herausgekommen. Was den geografischen Scan nach Namensübereinstimmungen zwischen Todesfällen und den Briefen angeht – das Programm hatte nachts einen Aussetzer. Ich habe das gefixt und die Suche heute Morgen neu gestartet. Im Laufe des Tages bekommen wir hoffentlich ein Ergebnis.«

				»Möglicherweise sind die Menschen, deren Namen in den Briefen stehen, noch am Leben. Vielleicht hat er nur die sechs Menschen ermordet, die wir bereits gefunden haben.«

				»Wenn das stimmt, müssen wir diesen Fall so schnell wie möglich lösen. Anders können wir diese Menschen nicht retten.«

				Er hatte recht. Die Namen in den Briefen konnten sie nur bereits begangenen Morden zuordnen, die im Zusammenhang mit einem Feuer gestorben waren, aber es gab keine Möglichkeit, potenzielle Opfer zu finden. Sie konnten unmöglich sämtliche Steuerverzeichnisse der südlichen Bundesstaaten nach den Namen in den Briefen durchforsten. Das hätte Tausende von Treffern ergeben, ohne dass jemand hätte sagen können, wen davon der Killer im Visier hatte.

				Tessa stützte das Kinn in die Hand. »Ich glaube, wir sollten ein Dossier über alle bisherigen Opfer erstellen und uns ihre Vergangenheit ansehen, um herauszufinden, nach welchen Kriterien der Mörder seine Opfer aussucht. Andererseits tut die Spezialeinheit gerade sicher genau das, deshalb weiß ich nicht, ob wir überhaupt etwas Sinnvolles beitragen können.«

				Er schürzte die Lippen und betrachtete sie. »Sinnvoll wäre es, sich auf den Aspekt zu konzentrieren, den Casey ignoriert – nämlich die Frage, wie deine Fingerabdrücke auf die Briefe gekommen sind. Um das herauszufinden, habe ich heute Morgen im Labor mit Henry gesprochen. Er hat mir etwas Interessantes über das Papier erzählt, auf dem die Nachrichten gedruckt sind. Da wir beide die Blätter nur mit Handschuhen angefasst haben, ist uns nicht aufgefallen, dass die Textur weicher ist als die von gewöhnlichem Druckerpapier. Ein Teil von Henrys Analyse bestand darin, einfach zu spüren, wie sich das Papier anfühlt, und ihm wurde klar, dass es viel weicher ist, als es sein sollte.«

				»Weicher? So, als wäre es nicht als Druckerpapier gedacht gewesen?«

				»Genau. Jemand hat Zeichenpapier genommen und es so zugeschnitten, dass man damit drucken kann. Mit dieser Information und der chemischen Zusammensetzung des Papiers konnte Henry den Hersteller bestimmen. Die Firma hat den Betrieb eingestellt. Und zwar bereits vor fünfundzwanzig Jahren.«

				Verblüfft lehnte sich Tessa zurück. »Vor fünfundzwanzig Jahren?«

				»Ja. Leider wurde das Zeichenpapier in den meisten großen Supermarktketten im Süden verkauft, deshalb können wir mittels der Papiersorte kein bestimmtes Gebiet eingrenzen. Aber dafür gibt uns das möglicherweise einen anderen wertvollen Hinweis. Vielleicht hast du das Papier gar nicht in den letzten Jahren berührt, unmittelbar, bevor die Briefe geschickt wurden, sondern schon viel früher, vielleicht sogar als Kind. Das würde auch erklären, warum dir keine möglichen Verdächtigen aus deiner jüngeren Vergangenheit einfallen. Der Mörder ist jemand, dem du begegnet bist, als du noch sehr jung warst.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das klingt nicht einleuchtend. Wie sollte es möglich sein, dass meine Fingerabdrücke so lange auf dem Papier erhalten geblieben sind?«

				»Kiefernharz und Kohlenstaub. In so kleinen Mengen, dass es nicht auffiel und auch gar nicht entdeckt worden wäre, wenn wir keine chemischen Tests durchgeführt hätten. Die Mischung hatte deine Abdrücke konserviert, zusammen mit mehreren anderen Fingerabdrücken, die das Programm aussortiert hat, weil sie zu undeutlich waren. Wir wissen nicht, ob die Teilabdrücke, die wir gefunden haben, wirklich alle von dir stammten, oder ob nicht einige von dem Killer oder von einer anderen Person herrühren. Aber dein Fingerabdruck ist der einzige, den mein Programm zu einem brauchbaren Abdruck zusammensetzen konnte. Was glaubst du, woran das liegt?«

				»Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst.«

				»Um nach einer so langen Zeit einen Fingerabdruck zu rekonstruieren, muss der Betreffende das betreffende Papier sehr häufig berührt haben, das meine ich. Derjenige muss das Papier immer wieder mit dem Harz-Kohlenstaub-Mix an den Händen angefasst haben, sonst hätte mein Computer keinen kompletten Fingerabdruck zusammensetzen können. Bei jemandem, der das Papier nur gelegentlich berührt hat, stehen die Chancen gering, dass das Programm genug Daten für einen Abdruck sammeln kann.«

				»Was heißt das genau?«

				»Dass es extrem wahrscheinlich ist, dass die Person, deren Fingerabdruck rekonstruiert werden konnte, das Papier auch am häufigsten berührt hat.«

				Sie rieb sich die Arme, als wäre ihr kalt. »Du meinst, dass das mein früheres Zeichenpapier ist. Dass ich als kleines Mädchen auf diesem Papier gemalt habe.«

				»Ich halte das für eine realistische Möglichkeit, ja.«

				Wenn er recht hatte, dann konnten sie einpacken. Im Stillen betete sie, dass er falschlag. »Ich habe noch nie gehört, dass man Fingerabdrücke nach so langer Zeit nachweisen konnte.«

				Das schien ihn nicht weiter zu beeindrucken. »Dann war deine erstklassige FBI-Ausbildung wohl doch nicht so erstklassig. Es sind Fälle dokumentiert, in denen Fingerabdrücke noch nach fünfundvierzig Jahren auf Papier nachgewiesen werden konnten. Es ist durchaus möglich, dass deine Fingerabdrücke für kümmerliche fünfundzwanzig Jahre auf dem Papier erhalten geblieben sind.«

				»Aber wir können nicht sicher sein, dass es sich um fünfundzwanzig Jahre handelt. Das Papier könnte gekauft worden sein, bevor die Firma zugemacht hat, und erst später benutzt worden sein. Wir sind uns doch wohl einig, dass die Abdrücke zu groß sind, um von einem Kleinkind zu stammen. Und da es sich um Teilabdrücke handelt, kann man nur schwer die Größe der Finger einschätzen, von denen sie stammen.«

				»Was den Zeitrahmen einengt. Die Fingerabdrücke können nur in dem Zeitraum zwischen deiner Grundschulzeit und dem Eintreffen der ersten Briefe entstanden sein. Macht es dir etwas aus, mir zu verraten, wie alt du bist?«

				»Ja, aber ich sag’s dir trotzdem. Ich bin dreißig.«

				»Ich hätte geschworen, dass du keinen Tag älter bist als achtundzwanzig.«

				»Sehr charmant.«

				Er grinste. »Uns interessiert eine Zeitspanne von etwa achtzehn oder neunzehn Jahren, von der Zeit an, als du etwa acht Jahre alt warst, bis zu dem Tag, als die ersten Briefe eintrafen. Damals warst du siebenundzwanzig. Das ist ein ziemlich langer Zeitraum.«

				Ein Zeitraum, den sie bereits durchgegangen waren – gleich nachdem sie in seinem Arbeitszimmer Tessas Fingerabdruck rekonstruiert hatten. Sie hatten bereits über alle Freunde und Bekannten gesprochen, an die sie sich aus ihrer Teenager- und Erwachsenenzeit erinnern konnte.

				Bis in ihre Kindheit zurückzugehen, kam nicht infrage.

				Also versuchte sie, Matts Aufmerksamkeit in eine andere Richtung zu lenken. »Dann müssen wir eben Dossiers über die bekannten Opfer zusammenstellen und eine Verbindung zwischen ihnen finden.«

				Er beugte sich vor. »Nein, du bist es, deren Vergangenheit wir uns genauer ansehen müssen.«

				Sie runzelte die Stirn und trank noch einen Schluck Limonade. 

				»Du weichst mir aus«, beschuldigte er sie. »Was verheimlichst du mir?«

				Sie stellte die Limo wieder auf den Tisch und atmete hörbar aus. »Du hast recht. Ich weiche aus.«

				»Warum? Ist es dir unangenehm, wenn ich dich ausfrage? Ich verspreche dir, ich mache es dir so leicht wie möglich. Wir fangen im dritten Schuljahr an und arbeiten uns dann weiter vor. Das hört sich zwar nach einer Menge Arbeit an, aber es wird viel schneller gehen, als du denkst, immerhin sind wir den größten Teil deines Lebens schon mal durchgegangen.«

				»So einfach ist das nicht. Ich kann nicht hier mit dir sitzen und Fragen über meine Kindheit beantworten.«

				Verdutzt runzelte er die Stirn. »Warum nicht?«

				Es ging ihr gegen den Strich, ihm etwas zu erzählen, das sie noch niemandem erzählt hatte – abgesehen von den Leuten beim FBI, die bei der Einstellung ihren familiären Hintergrund überprüft hatten. Aber es war offensichtlich, dass Matt diese Sache nicht auf sich beruhen lassen würde.

				»Ich kann deine Fragen nicht beantworten, weil ich die Antworten nicht kenne. Ich bin mit dreizehn adoptiert worden und habe praktisch keine Erinnerungen an mein Leben vor dieser Zeit. Meine Kindheit ist für mich ein großes schwarzes Loch.«

				Emma und Peter James lebten im Herzen von Savannah, nur ein paar Häuserblöcke vom historischen Viertel entfernt, in einer älteren Mittelklasse-Wohngegend, wo man große Villen in Mehrfamilienhäuser umgebaut hatte.

				Als Tessa Matt die Backsteinstufen hinaufführte, die zur Vorderveranda des Hauses führten, in dem ihre Eltern wohnten, warf sie ihm einen fragenden Blick zu. »Nicht das, was du erwartet hast?«

				»Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Es sieht nett aus. Elegant, aber trotzdem bodenständig.«

				Wie du.

				Nachdenklich betrachtete sie die Fassade, als würde sie sie plötzlich in neuem Licht sehen. »So habe ich das noch nie betrachtet, aber du hast recht.«

				»Hier bist du also aufgewachsen?«

				»Das hier ist das einzige Zuhause, das ich jemals hatte, bis ich aufs College ging.«

				»Das einzige, an das du dich erinnerst.«

				Ihr Lächeln verblasste. »Stimmt.«

				Ein Mann von etwa Mitte sechzig öffnete auf Tessas Klopfen hin die Tür. Er war genauso groß wie Tessa, also ein ganzes Stück kleiner als Matt, hielt sich jedoch sehr aufrecht, und in seinem roten Haar waren nur wenige graue Strähnen zu sehen. Seine wässrigen grünen Augen wurden groß vor Freude, und er umarmte Tessa freudig.

				Matt wartete etwas abseits, während Vater und Tochter leise miteinander sprachen. Das rote Haar und die grünen Augen des Vaters überraschten Matt. Wenn er sie irgendwo zusammen gesehen hätte, hätte er angenommen, dass sie blutsverwandt waren.

				Die beiden unterbrachen ihre kurze Unterhaltung, und Tessas Vater hielt Matt die Hand hin.

				»Sie müssen der Privatdetektiv sein, Mr Buchanan, den mein kleines Mädchen bei unserem Telefonat erwähnt hat.«

				»Bitte nennen Sie mich Matt.«

				»Matt. Sagen Sie doch bitte Pete zu mir. Kommen Sie herein.«

				Tessas Mutter begrüßte sie nicht an der Tür, sondern wartete im angrenzenden Wohnzimmer, wo sie sittsam auf einer weißen Couch saß. Sie trug eine dunkelblaue Hose und eine weiße Baumwollbluse. Als sie eintraten, erhob sie sich langsam und anmutig. Trotz ihrer Zurückhaltung sah man in ihren strahlenden Augen, wie sehr sie sich freute, ihre Tochter zu sehen. Als sie Tessa umarmte, registrierte Matt, dass ihr graues Haar zu einem langen Zopf geflochten auf ihrem Rücken lag. Wie die Mutter, so die Tochter.

				Zu seiner Überraschung umarmte sie ihn ebenfalls. »Mr Buchanan, bitte nennen Sie mich Emma. Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen. Tessa hat in all den Jahren viel von Ihnen erzählt.«

				»Ach, tatsächlich?« Über den Kopf ihrer Mutter hinweg warf er Tessa einen Blick zu. »Ich wüsste zu gerne, was sie Ihnen erzählt hat.«

				Tessa räusperte sich. »Möglicherweise habe ich erwähnt, wie sehr du mich auf Madisons Hochzeit genervt hast.«

				Ihre Mutter warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Das hast du ganz bestimmt nicht gesagt. Tatsächlich erinnere ich mich daran, wie du …«

				»Mom«, unterbrach Tessa sie. »Wir stehen ziemlich unter Zeitdruck. Hast du die Fotoalben, über die wir am Telefon gesprochen haben?«

				»Ja, natürlich, Liebes. Sie liegen bereit.« Emma führte Tessa zu einem Sekretär neben einem Bücherregal.

				Matt hätte ein kleines Vermögen bezahlt, um zu erfahren, was Tessas Mutter hatte sagen wollen, bevor sie von ihrer Tochter unterbrochen worden war, doch er folgte Tessas Vater zu einem der beiden Sofas, zwischen denen ein Couchtisch stand. Tessa und ihre Mutter legten ihnen vier dicke Alben hin und setzten sich auf die andere Couch.

				Kurz und knapp erzählte Tessa ihren Eltern, dass sie mit Matt zusammen an einem Fall arbeitete; die wichtigen Details ließ sie jedoch aus. Dass sie vom Dienst suspendiert worden war, verschwieg sie ebenfalls.

				»Also«, schloss sie ihren bereinigten Bericht, »wir glauben, dass ich den Mann, der diese Briefe geschrieben hat, als kleines Mädchen gekannt haben könnte. Weil ich aber kaum Erinnerungen an meine Vergangenheit habe, haben wir gehofft, dass ihr beide ein paar Lücken füllen könntet oder vielleicht eine Idee habt, wo wir ansetzen könnten.«

				Pete runzelte die Stirn. »Nun ja, das erklärt jedenfalls, warum du dich plötzlich für die Fotoalben interessierst, von denen du früher nichts wissen wolltest. Aber ich habe mir die Alben schon vor Jahren mit dem FBI zusammen angeschaut, als sie deinen familiären Hintergrund überprüft haben. Steht das nicht alles in deiner Personalakte?«

				»Das FBI erlaubt uns nicht, in unsere eigenen Personalakten Einsicht zu nehmen. Sie sind vertraulich.«

				Ihr Vater wirkte immer noch skeptisch. »Macht das FBI keine Ausnahme, wenn die Informationen bei einer laufenden Ermittlung von Nutzen sein können?«

				Matt wartete gespannt, ob Tessa nun zugeben würde, dass sie vom Dienst suspendiert worden war.

				»Ähm, ja, das stimmt schon«, antwortete Tessa, »aber bis man die Personalakten von einem alten Hintergrundcheck bekommt, dauert es ziemlich lange. Ich hatte gehofft, etwas Zeit sparen zu können.«

				Sie wirkte nervös und wich dem Blick ihres Vaters aus. Ganz offensichtlich war sie nicht daran gewöhnt, ihre Eltern anzulügen, und sie machte ihre Sache nicht besonders gut.

				»Liebes, bitte sag mir ganz ehrlich, bist du in Schwierigkeiten?«, fragte ihr Vater.

				Sie räusperte sich. »Nein, natürlich nicht. Warum?«

				Wieder runzelte er die Stirn. »Ich habe das Gefühl, das dich etwas bedrückt und dass du uns nicht alles erzählst.«

				Tessa warf Matt einen flehenden Blick zu.

				Er nahm eines der Alben und schlug es auf. »Mr James, könnten Sie mir vielleicht ein paar Worte zu diesen Fotos sagen? Können Sie mir die Namen der Leute nennen, die hier zu sehen sind?«

				»Natürlich. Aber nennen Sie mich doch Pete.«

				»Ja, Sir. Pete.«

				Petes Stirn glättete sich, und schon bald war er eifrig damit beschäftigt, jedes wichtige Ereignis im Leben seiner Tochter zu schildern, wobei er die Begeisterung eines stolzen und liebenden Vaters an den Tag legte.

				Tessa formte mit den Lippen ein unhörbares Danke.

				Matt nickte ihr zu und konzentrierte sich auf die Alben. Ihm entging nicht, dass Tessa diese vollständig ignorierte und sich leise mit ihrer Mutter unterhielt, während ihr Vater mit Matt sprach.

				Hatte sie sich die Alben wirklich noch nie angeschaut? Fürchtete sie sich vor dem, was auf den Bildern zu sehen war?

				Als Pete schließlich eine kleine Pause einlegte, nutzte Matt die Gelegenheit, blätterte zur ersten Seite zurück und deutete auf ein Schwarz-Weiß-Foto. Es zeigte eine Gruppe halbwüchsiger Mädchen, die aufgereiht vor einem zweistöckigen Gebäude standen. Alle trugen dasselbe schlichte Kleid. Über dem Torbogen, vor dem sie standen, war der Name des Gebäudes eingraviert: »Jessamine Manor«.

				»Tessa hat mir erzählt, dass sie adoptiert wurde«, sagte Matt, »Aber sie hat nicht erwähnt, dass sie in einem Heim war.«

				Pete sah hinüber zu Tessa, die sich immer noch angeregt mit ihrer Mutter zu unterhalten schien und den Männern keine Aufmerksamkeit schenkte. Er beugte sich näher zu Matt.

				»Sie weiß, dass sie in einem Heim war, aber sie kann sich an fast nichts mehr erinnern. Es war ihr immer sehr unangenehm, über ihre Vergangenheit zu sprechen, über die Zeit, bevor sie zu Emma und mir kam, deshalb meidet sie das Thema.«

				Er deutete auf das Foto. »Sie ist die Fünfte von rechts«, sagte er und sprach wieder lauter, damit Tessa und ihre Mutter ihn hören konnten. »Als wir sie zum ersten Mal sahen, wussten wir sofort, dass sie unsere Tochter werden würde. Das viele rote Haar und die grünen Augen.« Er deutete auf sein eigenes rotes Haar, als müsse er Matt auf die Sprünge helfen. »Es war ein Zeichen.«

				Seine Frau nahm Tessas Hand, und durch den Blick, den Tessa ihm zuwarf, wurde Matt klar, dass sie weit mehr von dem Gespräch mitbekommen hatte, als man ihr angemerkt hatte.

				»Wir wollten sie nicht nur wegen ihrer Ähnlichkeit mit meinem Mann«, sagte Tessas Mutter. »Ihr trauriger Blick brach uns fast das Herz. Wir hatten eigentlich vorgehabt, ein jüngeres Kind zu adoptieren, aber sie hatte etwas an sich, das uns berührte. Wir haben noch am selben Tag die Adoptionspapiere unterschrieben, und ein paar Wochen später konnten wir sie mit nach Hause nehmen.«

				Matt holte seinen Minicomputer heraus und machte sich rasch ein paar Notizen, wobei er sich auch das Datum in der rechten oberen Ecke des Fotos und den Namen des Mädchenheims aufschrieb.

				»Ist das Heim hier in Georgia?«

				»Nein, es befindet sich in Greenville, South Carolina.«

				South Carolina. Der Bundesstaat, in dem die beiden jüngsten Morde stattgefunden hatten. Bei dem Gedanken lief ihm ein Schauer über den Rücken. Wollte der Killer mit diesen letzten beiden Morden ein Zeichen setzen? Wollte er Tessa auf diese Weise zu verstehen geben, dass sie als Nächstes an der Reihe war? Der Killer konnte nicht wissen, dass Tessa sich nicht an ihre Vergangenheit erinnerte, dass sie nicht wusste, was die Briefe bedeuteten. Was, wenn er davon ausging, dass sie sich die ganze Zeit an ihn erinnert hatte und wusste, wer er war? Was, wenn die Namen in den einzelnen Briefen ihr eigentlich etwas bedeuten müssten?

				»Tessa, kannst du dich an irgendetwas aus deiner Zeit in dem Heim erinnern?«, fragte Matt.

				Aber sie schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich an fast gar nichts. Nur an einzelne Bilder. Ein weißes Haus, schlafsaalähnliche Räume. Weiße Uniformen. Alles war so … nichtssagend.« Sie verkrampfte die Hände ineinander.

				»Wie bist du dorthin gekommen?«

				»Ich weiß es nicht … ich kann mich nicht erinnern. Daddy weiß mehr darüber als ich.« Sie stand auf und rieb sich über die Arme, als wäre ihr kalt. »Mom, hast du was zu trinken da?«

				»Natürlich, Liebes.« Ihre Mutter erhob sich und tätschelte Tessas Schulter. »Wo sind nur meine Manieren? Ich hätte dir und Matt vorhin schon etwas anbieten sollen. Am besten, wir gehen in die Küche und machen Eistee für alle.«

				Kopfschüttelnd schlug Pete das zweite Album auf. »Wie ich Ihnen schon sagte, Tessa spricht nicht gerne über ihre Vergangenheit. Das war schon immer so. Ich glaube, dass sie sich an mehr erinnert, als sie zugibt, und das, was sie noch weiß, ist zu … verstörend … um darüber zu reden. Wir haben sie zu einem Therapeuten gebracht, als wir sie adoptiert haben, aber die Gespräche schienen es nur noch schlimmer zu machen, deshalb ging sie nicht mehr hin.«

				»Inwiefern machten die Gespräche es schlimmer?«

				»Je länger sie zu ihm ging, desto aufgewühlter wurde sie. Der Psychologe hat uns empfohlen, mit der Therapie aufzuhören. Wie sich später erwies, war das ein guter Rat. Die Vergangenheit ruhen zu lassen war das Beste, was wir tun konnten. Sie war danach ein viel glücklicheres Kind. Hat Tessa Ihnen erzählt, dass sie ein ganzes Jahr lang nicht gesprochen hat, nachdem man sie in das Heim gebracht hatte?«

				»Nein, Sir. Das hat sie nicht. Wo war sie denn vorher?«

				»In einem anderen Kinderheim, aber ich erinnere mich nicht an den Namen. Da war sie ungefähr sieben Jahre alt. Niemand weiß, was mit ihren leiblichen Eltern passiert ist. Wir wissen nicht einmal, wie sie ursprünglich mit Nachnamen hieß.«

				»Wie ist das möglich?«

				»Der Heimleiter sagte, Tessas Akte und die von ein paar der anderen Kindern seien verloren gegangen, als man sie in dem neuen Heim unterbrachte.«

				Matt konnte sich das nicht recht vorstellen. Es musste mehr hinter dieser Geschichte stecken.

				Tessa und ihre Mutter kehrten ins Wohnzimmer zurück, jede von ihnen mit zwei Gläsern Eistee. Matt bedankte sich und nahm das Glas entgegen, das Tessa ihm reichte.

				Pete kommentierte die restlichen Fotos in dem Album, während Matt sich Notizen machte. Leider erfuhr er nichts, von dem er glaubte, dass es sie weiterbringen würde – wenn man von dem Namen des Kinderheims absah. Tessa hatte offenbar nie viele Freunde gehabt, deshalb war die Liste ihrer Bekannten kurz.

				Eine halbe Stunde später klappte Pete das letzte Album zu. »Sie können die Alben gerne mitnehmen, wenn Sie möchten.«

				»Aber nur, wenn Sie sie wieder zurückbringen«, fügte Emma hinzu.

				»Selbstverständlich, Ma’am. Und ja, ich würde sie gern mitnehmen, um sie mir noch einmal genauer anzuschauen.«

				Tessa stellte ihr Glas auf den Tisch. Matt deutete das als Signal zum Aufbruch, stand auf und schüttelte Pete die Hand. »Ich danke Ihnen beiden für Ihre Hilfe. Es war schön, Sie kennenzulernen.«

				»Ich hole ein paar Tüten für die Alben.« Emma eilte in in die Küche, und Pete brachte Matt zur Haustür.

				Wieder beugte er sich vor. »Seien Sie ehrlich mit mir, junger Mann.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ist mein kleines Mädchen in Gefahr?«

				»Mir kann nichts passieren.«

				Als sie sich umdrehten, stand Tessa im Durchgang zwischen Wohnzimmer und Eingangshalle. Offensichtlich hatte sie Matt und ihren Vater genauer beobachtet, als ihnen klar gewesen war.

				In diesem Augenblick kam ihre Mutter eilig aus der Küche, und Matt nahm ihr die Taschen mit den Alben ab.

				Tessa versuchte ihre Eltern zu beruhigen, indem sie ihnen den Standardspruch des FBI auftischte, der besagte, dass man bei einer Ermittlung jedem möglichen Verdacht nachgehen musste. Sie sagte, der Bezug zu ihrer Vergangenheit sei nur theoretisch, und es sei höchst unwahrscheinlich, dass dabei etwas herauskam. Außerdem betonte sie noch einmal, dass keinerlei Gefahr für sie bestünde.

				Matt biss die Zähne zusammen, um ihr nicht zu widersprechen. War Tessa in Gefahr? Ja, daran bestand kein Zweifel. Ein Serienbrandstifter hatte Briefe, in denen er mit seinen Morden prahlte, an die FBI-Behörde geschickt, in der sie arbeitete. Und ihre Fingerabdrücke auf den Briefen legten nahe, dass der Killer sie kannte. Beides zusammen machte es verdammt wahrscheinlich, dass der Mörder es auf Tessa abgesehen hatte. Aber warum hielt sie das vor ihren Eltern geheim?

				Aber vielleicht hatte sie zu ihren Eltern ja eine andere Beziehung als er zu seinem Vater und seinen Brüdern. In der Familie Buchanan gab es keine Geheimnisse. Er war in einem Haus aufgewachsen, wo Gesetzeshüter ständig ein- und ausgingen und mit seinem Vater über die Fälle sprachen, die dieser vor Gericht verhandelte.

				Schon als junger Mann hatte Matt eine klare Vorstellung von den vielen Gefahren gehabt, die es da draußen in der »realen« Welt gab, und sein Entschluss, Privatdetektiv zu werden, hatte sicher mit dieser Erfahrung zu tun gehabt. Für ihn wäre es niemals infrage gekommen, die Wahrheit vor seinem Vater zu verheimlichen. Tessa dagegen tat alles, um ihre Eltern in Sicherheit zu wiegen, indem sie die Wahrheit leugnete. Er war damit nicht einverstanden, aber es war ihre Entscheidung, und er hatte nicht das Recht, sich einzumischen.

				Sie hatten sich schon verabschiedet und gingen nach draußen, als Matt auf dem Treppenabsatz stehen blieb. Ihm war etwas eingefallen.

				»Pete, Emma, ich habe mich gerade gefragt, woher Sie wussten, wie alt Tessa bei ihrer Adoption war? Sie haben doch gesagt, dass sie sich an nichts mehr erinnert, und dass ihre Akte verschwunden ist?«

				»Wegen des Armbands.« Emma lächelte Tessa an. »Weißt du noch, Liebes? Das kleine rosafarbene Armband, das du immer getragen hast? Der Heimleiter sagte, dass Tessa es schon anhatte, als sie in das Heim kam, und dass sie es nie abgelegt hat. Wenn Sie kurz warten, hole ich es.« Damit verschwand sie im Haus. Als sie wieder herauskam, legte sie etwas in Tessas Hand.

				Tessa hielt Matt die geöffnete Handfläche hin. Darauf lag ein billiges kleines Armband, von der Art, wie sie ein Kind aus einem Supermarkt-Set selbst bastelte. Auf geflochtene, rosafarbene Plastikschnüre waren kleine weiße Würfel gefädelt worden, auf denen jeweils ein Buchstabe oder eine Zahl zu sehen waren. Zusammen ergaben sie Tessas Namen und ihr Geburtsdatum.

				»Das hatte ich völlig vergessen.« Ein leichtes Lächeln lag um Tessas Lippen. Sie hielt das Armband hoch und untersuchte es genauer. Plötzlich erstarrte sie, und ihre Augen wurden groß. Schnell schloss sie die Finger um das Andenken, sodass es in ihrer Faust verschwand.

				»Mom, macht es dir etwas aus, wenn ich es mitnehme?«

				»Natürlich nicht. Es gehört dir.«

				Tessa verabschiedete sich erneut von ihren Eltern, und wenig später fuhren sie und Matt in seinem Wagen die Straße hinunter. Sobald sie um die Ecke gebogen und außer Sichtweite waren, hielt Matt den Wagen an und schaltete den Motor aus.

				»Willst du mir nicht sagen, was dich vorhin so erschreckt hat?«

				Wortlos öffnete sie die Finger.

				Matt nahm das Armband und sah es sich genauer an. Und dann entdeckte er, was sie gesehen haben musste. Auf dem letzten kleinen Würfel war es, verblichen, aber immer noch gut zu erkennen – derselbe kleine Schnörkel, mit dem der Killer die Briefe unterzeichnet hatte.

				Er stopfte die Leiche in die Werkzeugkiste seines Transporters und klappte den Deckel zu. Der Ort war gut gewählt. An dieser Stelle hinter dem Wartungshäuschen auf der Rückseite des Apartmentkomplexes waren seine einzigen Zeugen ein paar Eichhörnchen, die auf den Kiefernzweigen am Waldrand saßen.

				Den Mann zu töten war lächerlich einfach gewesen. Ein Schlag mit dem Montierhebel, und er hatte die Augen verdreht und war zu Boden gegangen. Kein Kampf, keine Herausforderung, kein Spaß.

				Er befühlte die Streichholzschachtel in seiner Hosentasche und sehnte sich nach dem Kick, den er empfand, wenn die Leiche verbrannte. Aber das gehörte nicht zu seinem Plan. Dieser Mord war nur Mittel zum Zweck gewesen, und er konnte es sich nicht leisten, Aufmerksamkeit zu erregen, indem er ein Feuer legte.

				Noch nicht.

				Er strich die braune Uniform glatt, auf deren rechter Brusttasche der Name »Earl« eingestickt war. Earl. Er mochte diesen Namen. Groß und stark, so wie er selbst. Wenn er mehr Zeit gehabt hätte, hätte er den Namen vielleicht selbst angenommen. Aber Zeit war das, wovon er inzwischen nur noch wenig hatte. 

				Er nahm den Schlüsselring, den der echte Earl bei sich getragen hatte, und ging über den Parkplatz. Als er sein Ziel erreicht hatte, sah er sich unauffällig um.

				Es war mitten am Tag. Die meisten Bewohner des Wohnkomplexes waren bei der Arbeit. Wieder keine Zeugen. Perfekt.

				Er steckte den Generalschlüssel in das Schloss und betrat das Apartment 121.

				Das Apartment war klein, es bestand hauptsächlich aus einem großen Zimmer. Eine rote Couch, ein Fernseher, ein Bücherregal. Rechts gab es einen runden Tisch mit zwei Stühlen, dahinter befand sich die Küche. Das Schlafzimmer musste direkt geradeaus liegen, am Ende des Gangs.

				Es überraschte ihn, dass ihre Wohnung so schlicht war. Vielleicht bezahlte das FBI seine Mitarbeiter nicht so gut, wie er angenommen hatte.

				Wieder tastete er nach der Streichholzschachtel in seiner Hosentasche und streichelte langsam, fast liebevoll über den rauen Magnesiumstreifen am Schachtelrand. Mit der anderen Hand fuhr er über das dunkelrote Gewebe des Sofas und genoss die Art, wie der weiche Stoff die Narben auf seinen Händen liebkoste. Der Fußboden bestand aus dunklen, polierten Holzdielen, die wie riesige Streichhölzer nebeneinanderlagen und auf den Funken warteten, der sie zum Leben erwecken würde.

				Ein Schauer durchlief ihn, und erneut streichelte er die Streichholzschachtel, schneller diesmal. Nein, noch nicht. Er holte tief Luft. Er hatte besondere Pläne für sein Mädchen. Da sie nicht zu ihm zurückgekehrt war, würde er sie selbst nach Hause bringen. Es war alles vorbereitet, alles wartete nur noch auf sie. Wenn er fertig war, würde sie um ihr Leben betteln.

				Nützen würde ihr das allerdings gar nichts.

				Tessa hielt die Tür zu ihrem Apartment auf, damit Matt die schweren Fotoalben hineintragen konnte.

				»Du kannst sie auf den Tisch legen. Vielen Dank, dass wir noch hier vorbeischauen, ehe wir zum Labor fahren und diesem botanischen Hinweis mit den Kiefern nachgehen. Ich wollte die alten Fotos nicht in dem glutheißen Auto liegen lassen. Mom bringt mich um, wenn ich sie nicht heil zurückbringe. Ich gehe Zahnseide holen.«

				»Zahnseide?«

				»Um damit die Fotos abzulösen, die du kopieren willst. Falls du keine bessere Idee hast, wie man alte, festgeklebte Fotos aus einem Album bekommt, ohne sie zu zerreißen.«

				Er legte die Alben auf den Tisch. »Zahnseide klingt gut.«

				Normalerweise hätte er sich an ihrem verführerischen Hüftschwung ergötzt, als sie sich entfernte, aber ihm war nicht entgangen, wie blass sie war. Die Entdeckung des Schnörkels auf dem Armband hatte sie zutiefst verstört, aber trotzdem beharrte sie darauf, dass sie sich an nichts erinnern könne und bei ihr alles in Ordnung sei.

				Sie verschwand im Badezimmer und kam kurz darauf mit der Zahnseide zurück. Sie warf sie Matt zu und verschwand in Richtung Küche.

				»Bier? Wein?«

				Ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm, dass es erst kurz nach Mittag war. »Nein, danke. Ich habe eine Idee: Wir könnten zu Paula Deens fahren, um dort ein gutes, altmodisches Südstaaten-Mittagessen einzunehmen, ehe wir zum Labor fahren.« 

				Lachend öffnete sie ein Bier. »Viel Glück dabei. Oder hast du heute Morgen, ehe wir uns im Café getroffen haben, in der Schlange vor dem Restaurant gestanden und mit den Touristen um einen Platz auf der Reservierungsliste gekämpft?«

				Er hob die gekreuzten Finger. »Paula und ich sind gute Freunde. Sie wird uns reinlassen.«

				»Ja, klar. Ich glaube dir kein Wort. Außerdem ist das Frühstück noch gar nicht so lange her. Hast du Angst, dass ich mich wieder betrinke?«

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»Aber gedacht.«

				Achselzuckend schob er den Faden Zahnseide unter die Ecke des Fotos, auf dem Tessa mit den anderen Mädchen vor dem Heim stand.

				»Na gut, du hast gewonnen.« Sie goss das Bier in die Spüle und warf die Flasche in den Mülleimer.

				Ohne große Anstrengung löste er das Foto aus dem Album. »Es funktioniert.«

				»Das eine Foto reicht dir?«

				»Momentan scheint es mir das Einzige zu sein, das für unsere Ermittlungen von Bedeutung ist. Wolltest du hier sonst noch etwas erledigen, oder können wir los?«

				»Nein, ich …« In diesem Moment klingelte ihr Handy, und sie kramte in ihrer Handtasche. Als sie den Namen auf dem Display sah, riss sie die Augen auf. »Hallo, Casey.« Sie hob die Hand, signalisierte Matt, dass sie sofort zurück sein würde, und ging zum Telefonieren in die Küche.

				Matt beschloss, die Alben in die Bücherregale des Wohnzimmers zu stellen. Für ihn gehörten sie dorthin. Wenn Tessa das nicht so empfand, konnte sie sie immer noch woanders unterbringen.

				Ein paar Minuten später kehrte sie mit ihrer Handtasche über der Schulter und dem Schlüssel in der Hand aus der Küche zurück.

				»Das ging ja schnell. Ist etwas passiert?«, erkundigte sich Matt.

				»Könnte man so sagen. Gleich, nachdem wir gegangen sind, hat mein Vater Casey angerufen. Er wollte ihm sagen, dass er wegen meiner Sicherheit besorgt ist. Jetzt weiß Casey, dass ich nicht tatenlos herumsitze, wie er mir befohlen hat. Er will mich morgen früh im Büro sehen.«

				»Hast du ihm von dem Armband erzählt?«

				»Ja, das habe ich. Ich glaube, das Armband war der einzige Grund, warum er mich nicht gleich am Telefon gefeuert hat.«

				Ihre niedergeschlagene Miene weckte Matts Schuldgefühle von Neuem. Er wusste zwar nicht, wie sie reagieren würde, wenn er sie umarmte, beschloss aber, das Risiko einzugehen. Er ertrug es einfach nicht, wenn sie so verloren dastand.

				Also legte er die Arme um sie und zog sie an sich. Zuerst erstarrte sie, aber dann schmiegte sie sich an ihn. Minutenlang standen sie schweigend da und hielten einander fest.

				Schließlich machte sie sich los, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

				»Vielen Dank«, flüsterte sie. »Danke, dass du für mich da bist. Das habe ich gebraucht.«

				Sanft strich er ihr über die Wange. Er hätte sie gern geküsst. Eigentlich hätte er gern noch viel mehr getan, aber sie war noch nicht so weit. Vielleicht würde sie das nie sein. Er ließ die Hand sinken.

				»Nach dir.« Er hielt ihr die Tür auf, und sie traten nach draußen.

				Als der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, atmete er zum ersten Mal, seit die beiden das Apartment betreten hatten, wieder tief durch. Er drückte die Falttüren auseinander und trat aus der Wäschekammer in den Flur. Sie war so nah gewesen, kaum mehr als einen Meter entfernt. Durch die Falttür hatte er sie im Badezimmer sehen können. Wenn sie nicht diesen Mann dabeigehabt hätte, dann wäre er herausgekommen und hätte sie sich geschnappt.

				Aber dann hatte er die Ausbeulung ihrer Pistole in dem Holster an ihrer Hüfte gesehen.

				Eigentlich hätte er damit rechnen müssen, dass sie bewaffnet war, schließlich arbeitete sie für das FBI, aber bisher war er nicht auf die Idee gekommen, sich wegen einer Pistole Gedanken zu machen. Hinzu kam, dass sie mit einem Partner zusammenarbeitete, der höchstwahrscheinlich ebenfalls eine Waffe trug. Zum Glück hatte er gezögert. Er musste seinen Plan noch einmal überdenken. Bei einer Schießerei würde er den Kürzeren ziehen. Außerdem besaß er nichts als ein Jagdgewehr, und das lag bei ihm zu Hause.

				Erneut holte er tief Luft und fing prompt an zu husten, in tiefen, krampfartigen Stößen, die ihm in der Brust schmerzten. Schnell ging er ins Badezimmer und beugte sich über das Waschbecken, als der Anfall schlimmer wurde. Qualvolle Hustenkrämpfe schüttelten seinen ganzen Körper. Der metallische Geschmack von Blut füllte seinen Mund. Er rang nach Luft, um den Druck auf der Brust zu lindern. Er atmete ein und aus, und noch einmal. Endlich ließ der Hustenkrampf nach.

				Nachdem er sich den Mund ausgespült hatte, säuberte er das Waschbecken und seine Hände vom Blut. In seinem Brustkorb brannte es. Scharfer Schmerz stach in seiner Lunge, auch wenn er sich alle Mühe gab, ganz flach zu atmen. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Er hatte ihr drei Jahre gegeben, um zu ihm zurückzukehren, und um seinen Plan in die Tat umzusetzen, aber jetzt wurde die Zeit knapp. Da sie einen Partner hatte, war das Risiko, sie gewaltsam zu überwältigen, zu groß. Das Mädchen brauchte einen guten Grund, um aus eigenem Antrieb in ihre Heimatstadt zurückzukehren. Einen wirklich guten Grund.

				Und genau den würde er ihr liefern.
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				Tag fünf

				Als Tessa am nächsten Tag die Zentrale im zweiten Stock des FBI-Gebäudes betrat, blieb sie überrascht stehen. Normalerweise war es ruhig in den Reihen der Bürozellen, und man hörte nur das leise Klacken der Computertastaturen und das Raunen von Stimmen, die am Telefon sprachen. Aber an diesem Tag hatte sich das leise Stimmengewirr in lautes Brummen verwandelt, und das Großraumbüro platzte aus allen Nähten. Vor den beiden Konferenzzimmern hatte jemand Fernsehbildschirme an die Decke gehängt, die zwei verschiedene Vierundzwanzigstunden-Nachrichtensender zeigten und an deren unterem Bildrand ein Textband in Endlosschleife lief.

				An billigen Klapptischen saßen Leute, denen sie entweder nie begegnet war oder die sie nicht wiedererkannte. In jedes freie Eckchen war ein Stuhl gequetscht worden. Der Betrieb im Großraumbüro war vergleichbar mit dem Chaos, das im Revier von Charleston geherrscht hatte, allerdings mal zwei genommen.

				»Tessa.«

				Sie hob den Blick, als sie jemanden ihren Namen rufen hörte. Casey winkte sie zu sich.

				Sie hielt ihre Handtasche hoch und deutete auf ihre Bürozelle, die mehrere Reihen entfernt war, um ihm zu signalisieren, dass sie erst ihre Tasche verstauen wollte. Mit einem Nicken ging er in den großen Konferenzraum.

				»Entschuldigung, Entschuldigung«, murmelte Tessa, während sie sich den Weg durch das Gewimmel bahnte.

				Ein Kaffee wäre schön gewesen, insbesondere wenn man bedachte, dass es erst halb acht Uhr morgens war. Normalerweise hätte sie ihre Handtasche eingeschlossen und wäre dann zu der Teeküche vor Caseys Büro gegangen. Aber nicht heute. Nicht, ehe sie herausgefunden hatte, ob sie noch einen Job hatte. Im Büro einen Besucherausweis zu tragen war eine Erfahrung, die sie hoffentlich nicht noch einmal durchmachen musste, aber nur, wenn sie ihre Dienstmarke zurückbekam.

				Auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch wurde sie dreimal von Kollegen aufgehalten, die sie begrüßen wollten. Als sie es endlich bis zu ihrem Arbeitsplatz geschafft hatte, verschwand sie hinter der Trennwand und sackte auf ihrem Stuhl in sich zusammen. Sie brauchte wirklich dringend einen Kaffee.

				Sie schloss ihre Handtasche weg und wollte gerade gehen, als ihr Blick auf einen Gegenstand fiel, den jemand, mit einem blauen Bändchen verziert, auf ihren Schreibtisch gelegt hatte. Ein Schnuller.

				Verdammt.

				Carter. Das musste Special Agent Carter gewesen sein. Er hatte gesehen, wie Matt sie vor dem Sturz bewahrt und ihr danach mit einer vertraulichen Geste eine Haarsträhne aus dem Gesicht gestrichen hatte. Wahrscheinlich hatte er allen von seinem Verdacht wegen ihr und Matt erzählt. Eigentlich hatte sie eine ausgestopfte Silberlöwin – als Anspielung auf reifere Frauen, die auf junge Männer standen – statt eines Schnullers auf ihrem Schreibtisch erwartet.

				Ein Schnuller war eindeutig schlimmer.

				Rasch ließ sie ihn in ihrer Tasche verschwinden und riskierte einen Blick über die niedrige Trennwand. Niemand schien sie zu beobachten oder auf eine Reaktion zu warten. Aber die anderen mussten wissen, was Carter getan hatte. In einer so kleinen Behörde verbreiteten sich Gerüchte wie ein Lauffeuer. Schon bald würde jeder glauben, dass sie sich an jungen Männern vergriff und in der Gegend herumschlief, während sie eigentlich mit Matt an dem Fall arbeiten sollte.

				Hätte sie unauffällig zum Fahrstuhl zurückschleichen und verschwinden können, hätte sie das getan. Aber Casey hatte sie bereits gesehen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich der Situation zu stellen. Also nahm sie die Schultern zurück und gab ihr Bestes, um so zu tun, als wäre alles in Ordnung. 

				Als sie den Konferenzraum betrat, winkte Casey sie zu sich und bot ihr einen Stuhl an. Da sie zu nervös war, um still zu sitzen, lehnte sie das Angebot ab und blieb stehen. Im Konferenzraum wimmelte es von Agentengrüppchen, die beisammensaßen oder etwas auf das Whiteboard schrieben.

				»Buchanan ist bei mir im Büro. Ich habe ihn vor ein paar Stunden angerufen, damit er die Suchparameter des Programms erweitert. Da er laut Vertrag noch zwei weitere Tage lang bezahlt wird, kann er solange genauso gut für mich arbeiten. Außerdem versuchen wir immer noch, den Briefen weitere Mordopfer zuzuordnen.«

				Matt und sie hatten sich ohnehin treffen wollen, nachdem sie mit Casey gesprochen hatte, daher war ihr das ganz recht.

				»Sehr schön. Hat Matt Ihnen von unserer Theorie erzählt, dass nicht unbedingt alle Opfer tot sein müssen? Dass der Mörder die Briefe schickt, bevor er sie umbringt?«

				»Das hat er, und wir arbeiten auch mit dieser Hypothese, aber es ist sehr schwierig, mögliche Opfer auszumachen. Ich sage das nur ungern, aber es ist sehr viel einfacher, den Briefen bereits getötete Opfer zuzuordnen.«

				Tessa nickte, obwohl sie nur ungern zugab, dass er recht hatte. Nervös fingerte sie an ihrem Besucherausweis herum. »Haben Sie eine Aufgabe für mich? Wollten Sie deswegen, dass ich heute herkomme?«

				»Ja. Ich hebe die Suspendierung auf, aber bevor Sie sich zu sehr freuen, sage ich Ihnen gleich, dass es nur auf Probe ist. Was die zerstörten Beweismittel angeht, habe ich mich um Schadensbegrenzung bemüht. Sie erhalten einen Vermerk in Ihrer Personalakte, was bedeutet, dass Sie in nächster Zeit nicht befördert werden können. Ich lasse Sie nur deswegen so glimpflich davonkommen, weil Sie acht Jahre lang vorbildliche Arbeit für das FBI geleistet haben und weil es Ihnen zu verdanken ist, dass wir in diesem Fall endlich eine Spur haben. Ich kann nicht leugnen, dass Ihr Instinkt Ihnen verraten hat, dass da draußen ein Serienkiller herumläuft, während wir anderen vom Gegenteil überzeugt waren. Diese Art Instinkt machen Sie zur idealen Agentin. Aber wenn Sie noch einmal gegen die Regeln verstoßen, verlieren Sie Ihre Dienstmarke für immer. Haben wir uns verstanden?«

				Der Drang, einen Luftsprung zu machen, war so groß, dass ihr die Beine zitterten, aber sie schaffte es gerade noch, sich nichts anmerken zu lassen und sich nicht zum Narren zu machen.

				»Ja, Sir. Ich habe verstanden. Und ich bin Ihnen wirklich dankbar. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«

				»Das will ich Ihnen auch geraten haben.«

				»Was soll ich als Nächstes tun?«, fragte sie.

				»Ich möchte, dass Sie den Ermittlungsansatz weiterverfolgen, den Sie und Matt gemeinsam entwickelt haben.«

				Ihre Begeisterung verflog. »Meine Vergangenheit überprüfen, meinen Sie? Bei allem Respekt, kann das nicht jemand anders übernehmen? Ich wäre eine größere Hilfe, wenn ich die Spezialeinheit unterstützen würde. Ich könnte zu einem der Tatorte fahren, Verdächtige befragen …«

				»Für die Untersuchung des Tatorts und alles, was damit zusammenhängt, habe ich schon genug Leute. Deshalb möchte ich Sie bitten, dass Sie und Matt danach forschen, mit wem Sie in Ihrer Vergangenheit Kontakt hatten, der als Mörder infrage kommt.« Casey beugte sich vor. »Auch wenn ich nicht viel auf diese Sache mit dem zusammengesetzten Fingerabdruck gegeben habe – nachdem ich von dem Armband gehört habe, glaube ich, dass Sie und Matt auf der richtigen Spur sind. Leider kann ich niemanden mit dieser Aufgabe betrauen, ohne den an den Ermittlungen beteiligten Kollegen zu verraten, warum wir uns Ihre Vergangenheit ansehen müssen – und dass Sie Beweise zerstört haben. Verstehen Sie mein Dilemma?«

				Sie schluckte und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Ja, Sir. Ich verstehe. Es tut mir leid, dass ich Sie in eine so schwierige Lage gebracht habe.«

				»Das Ganze ist komplizierter, als Ihnen klar ist. Ich kann Ihnen nicht erlauben, an der Hauptermittlung teilzunehmen. Wenn wir einen Verdächtigen festnehmen und die Anwälte herausfinden, dass Sie Beweise zerstört haben, dann würden sie das ausnutzen und Ihnen unterstellen, Beweise manipuliert zu haben. Sie können nur an diesem Fall mitarbeiten, indem Sie die Laufarbeit erledigen, Ihre eigene Vergangenheit überprüfen und mir eine Liste von Verdächtigen liefern.« Er hob warnend den Zeigefinger. »Und sobald Sie zu wissen glauben, wer hinter diesem Brief steckt, rufen Sie mich sofort an. Haben wir uns verstanden?«

				Sie bohrte die Fingernägel in die Handflächen. »Bleibt mir etwas anderes übrig?«

				Casey machte ein grimmiges Gesicht. »Nicht, wenn Sie ihren Job behalten wollen.« Er warf ihre Dienstmarke auf den Tisch. »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie genau das tun, was ich Ihnen befohlen habe, und nichts anderes.« Er drehte sich um und ging zu ein paar Agenten auf der anderen Seite des Raumes hinüber.

				Minutenlang stand Tessa regungslos da. Sie steckte mitten im wichtigsten Fall der letzten zehn Jahre – und wurde dazu abkommandiert, ihren Familienstammbaum zu überprüfen. Und das alles nur, weil sie eine einzige dumme Entscheidung getroffen hatte: Matt Buchanan zu vertrauen und zuzulassen, dass er einen Brief zerstörte. Wenn sie das nicht getan hätte, würde sie jetzt nicht hier stehen, zum Zusehen verdonnert, während alle anderen aktiv an den Ermittlungen teilnahmen.

				Wegen Matt hatte sie nicht nur den Respekt ihres Vorgesetzten, sondern auch den ihrer Kollegen verloren. Diese ganze Misere war seine Schuld, ganz allein seine Schuld. Und sie wusste, wo sie ihn finden würde.

				Sie schnappte sich ihre Marke und verließ eilig das Konferenzzimmer.

				Matt umklammerte das Telefon fester. »Bist du sicher, dass sie nicht unten beim Teich ist? Nein? Schon gut, schon gut. Nein, schon in Ordnung. Was ist mit …«

				Plötzlich wurde die Tür zu Caseys Büro aufgerissen. Als Matt von seinem Laptop aufblickte, sah er Tessa in der Tür stehen. Ihre wütend funkelnden Augen warnten ihn vor der bevorstehenden Auseinandersetzung.

				Er seufzte. »Austin, such einfach weiter. Und ruf mich an, wenn du sie gefunden hast.« Damit beendete er das Telefonat. »Guten Morgen, Tessa.«

				Nachdem sie die Tür unnötig heftig geschlossen hatte, warf sie mit etwas nach ihm und marschierte dann zum Schreibtisch. 

				Er fing in der Luft auf, was sie nach ihm geworfen hatte, und betrachtete es genauer. Ein Schnuller. Er zog eine Augenbraue hoch. »Falls das heißen soll, dass du ein Baby von mir willst – ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob wir uns dafür schon gut genug kennen.«

				Ihre Augen verengten sich. »Das da hat einer meiner Kollegen mir auf den Schreibtisch gelegt. Das ist ihre Art, mir zu sagen, dass ich mich an kleinen Jungs vergreife, indem ich mit dir ins Bett gehe!«

				Er warf den Schnuller auf den Schreibtisch und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Aber wir gehen doch gar nicht miteinander ins Bett.«

				»Stimmt! Aber du musstest ja unbedingt so besorgt tun, damals in Charleston auf dem Revier, als ich beinahe hingefallen wäre. Einer meiner Kollegen hat gesehen, wie du mir die Haarsträhne aus dem Gesicht gestrichen hast.«

				»Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dich vor einem bösen Sturz bewahrt. War es falsch, mich um dein Wohlergehen zu sorgen und dich zu fragen, ob alles in Ordnung ist?«

				»Ja!« Sie runzelte die Stirn. »Ich meine, nein. Ich meine …«

				»Was denn nun? Ja oder nein?«

				Sie fuchtelte mit der Hand. »Darum geht es doch gar nicht. Zwischen uns wird niemals etwas laufen. Was auch immer deiner Meinung nach zwischen uns ist, du musst das ganz schnell vergessen. Du bist zu jung für mich. Ich will nicht irgendwann ein Dutzend ausgestopfte Silberlöwinnen auf meinem Schreibtisch vorfinden, wenn ich ins Büro komme. Ich habe zu hart gearbeitet, damit meine Kollegen mich respektieren, um das alles zu verlieren, wegen eines … eines …«

				»Wegen eines Mannes?«, schlug er vor.

				»Genau!«

				Er erhob sich, umrundete langsam den Schreibtisch und kam auf sie zu, sodass sie zurückweichen musste und schließlich mit dem Rücken zur Wand stand.

				»Was soll das?«, fragte sie. »Warum grinst du so blöd?«

				»Weil ich Fortschritte mache. Wenigstens bezeichnest du mich nicht mehr als Teenager. Das ist doch ein Fortschritt.« Er stützte die Arme rechts und links von ihr gegen die Wand. »Ist das der einzige Grund, warum du hergekommen bist? Um mich anzuschreien, weil ich ein Mann bin, weil ich mich von dir angezogen fühle und mir etwas aus dir mache?«

				»Was … nein, nein, so habe ich das nicht gemeint. Du drehst mir die Worte im Mund herum. Was ich sagen will, ist, dass das endlich aufhören muss.«

				Er beugte sich so weit vor, dass ihre Lippen sich fast berührten. »Weißt du noch, der Kuss in South Carolina? Und weißt du noch, wie gut sich das angefühlt hat, als ich dich in die Arme genommen habe?«

				Ihr Blick wanderte zu seinem Mund, und sie atmete schneller. »Das war nichts Besonderes. Das war nur ein Kuss.« Sie stemmte die Hände gegen seine Brust.

				Er kam noch einen Schritt näher, bis sie die Wärme spürte, die sein Körper ausstrahlte. »Was ist der wirkliche Grund für deinen Ärger? Ist es, weil du mich genauso willst wie ich dich? Willst du, dass ich dich noch einmal küsse? Ist es das, was dich so wütend macht?«

				»Nein. Ja.« Sie schloss die Augen. »Es geht nicht.«

				Er legte die Hand unter ihr Kinn und hob es hoch.

				Sie öffnete die Augen.

				»Ich werde dich nicht küssen, es sei denn, du willst es«, flüsterte er. »Sag, dass du es willst.«

				Sie befeuchtete ihre Lippen. Sie packte ihn am Hemd und zog ihn näher zu sich heran. Dann beugte sie sich vor, doch er wich zurück, gerade so weit, dass ihre Lippen sich nicht berührten.

				»Sag es«, flüsterte er noch einmal. »Keine Schuldgefühle. Es ist deine Entscheidung.«

				Aber kaum hatte er die Worte ausgesprochen, versteifte sie sich, und die Leidenschaft wich aus ihren grünen Augen. Stattdessen blitzte Zorn in ihnen auf.

				»Lass mich in Frieden.« Sie drückte ihn von sich weg.

				Für ihre Größe war sie erstaunlich kräftig, und es gelang ihr tatsächlich, ihn ein paar Zentimeter wegzuschieben.

				Er wich noch weiter zurück, um ihr den Raum zu geben, den sie offenbar brauchte. Den Raum, den er ebenfalls brauchte, denn sein Blut kochte förmlich vor Verlangen nach ihr. Er wusste immer noch nicht, was sie so wütend gemacht hatte, aber er wusste, dass er es gleich herausfinden würde.

				Sie musterte ihn aufgebracht. »Meine Entscheidung? Das hast du auch damals gesagt, als die ganzen Probleme losgingen. Du hast den Brief gestohlen und mich dann zu deiner Komplizin gemacht, indem du gesagt hast, ich solle mich entscheiden. Du hast mich an der Nase herumgeführt.« Sie gestikulierte heftig. »Das ist alles eine Katastrophe. Casey will, dass ich meinen Familienstammbaum durchforste, er will, dass wir beide zusammen meine Vergangenheit unter die Lupe nehmen. Er zieht nicht einmal in Erwägung, mich bei der Spezialeinheit mitarbeiten zu lassen. Er hat die Suspendierung zwar aufgehoben, aber ich muss mich erst bewähren. Alles, was er mir zutraut, ist, deinen Babysitter zu spielen.«

				Matt erstarrte. Er ließ eine volle Minute verstreichen, bis er sich so weit unter Kontrolle hatte, dass er sprechen konnte, ohne laut zu werden. Dann wartete er eine weitere Minute, bis der Zorn aus ihren Augen verschwunden war, sie zu Boden blickte und anfing, am Ärmelaufschlag ihres Jacketts herumzuspielen. Endlich war er bereit, zu sprechen und sie in der Lage, ihm zuzuhören.

				»Also, erstens«, sagte er. »Als du hier hereingestürmt bist, habe ich gerade mit meinem Bruder Austin gesprochen – für den Fall, dass es dich interessiert. Er ist beim Blockhaus und kann Ginger nicht finden. Sie ist verschwunden. Zweitens, ich möchte ganz sicher sein, dass ich verstanden habe, was du gerade gesagt hast. Du fühlst dich also von mir angezogen, willst diesem Gefühl aber nicht nachgeben, weil du Angst davor hast, was die Leute denken. Außerdem gibst du mir die Schuld daran, dass der Brief im Labor zerstört wurde – und das, obwohl ich dir gesagt habe, was passieren wird, und dir die endgültige Entscheidung überlassen habe. Und drittens bin ich deiner Meinung nach Schuld daran, dass ein paar von deinen Kollegen einen blöden Scherz gemacht haben, weil ich ein paar Jahre jünger als du bin, aber trotzdem klug genug, eine Frau wegen ihrer Schönheit und Intelligenz zu schätzen, ohne mir Gedanken um den Altersunterschied zu machen. Liege ich richtig?« 

				Ihr Gesicht hatte sich hellrosa verfärbt. »Ähm, ja.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Ja.«

				»Dann, meine Liebe, bist du nicht nur eine Heuchlerin, sondern auch noch ein Snob.«

				Er nahm seinen Laptop von Caseys Schreibtisch und ging zur Tür. Doch bevor er sie öffnete, hielt er inne und blickte zu ihr zurück.

				»Ist es dir je in den Sinn gekommen, dass die Männer, mit denen du zusammenarbeitest, sich Scherze mit dir erlauben, gerade weil du zu ihnen gehörst und nicht andersherum? Und dass sie das gar nicht wirklich böse meinen? Man nennt so etwas nicht ohne Grund einen Scherz.«

				Damit verließ er den Konferenzraum und schloss die Tür fest hinter sich.

				Unschlüssig stand Tessa da. Sie wusste nicht recht, was sie denken oder tun sollte. Hatte Matt recht? Neckten ihre Kollegen sie nur zum Spaß und nicht, weil sie sie nicht als eine von ihnen betrachteten? War sie ein Snob, dass ihr der Altersunterschied so viel ausmachte? Und was am schlimmsten war, war sie tatsächlich eine Heuchlerin, weil sie ihm vorwarf, den Brief zerstört zu haben?

				Was den Brief anging, sagte er die Wahrheit. Er hatte ihr tatsächlich die Chance geboten, ihn zurückzugeben. Aber sie hatte die Ergebnisse genauso sehr gewollt wie er – wenn nicht noch mehr. Es war nicht fair, ihm das im Nachhinein vorzuhalten oder ihm vorzuwerfen, dass er sie ausgetrickst hatte. Es war ihre eigene Entscheidung gewesen.

				Sie ließ sich gegen die Wand sinken. Er hatte recht. Er verdiente eine Entschuldigung, das war das Mindeste. Wenn sie sich beeilte, erwischte sie ihn vielleicht noch, bevor er das Gebäude verließ. Rasch ging sie zur Tür – und geriet mitten in einen Orkan.

				Menschen rannten aufgeregt hin und her, telefonierten und gestikulierten hektisch. Auf dem Boden lagen Blätter verstreut. Agenten bellten Befehle und liefen in die Konferenzräume.

				Sie entdeckte einen ihrer Kollegen, der einen Papierstapel auf den Armen balancierte.

				»Was ist denn hier los?«, fragte sie.

				»Hast du es nicht mitbekommen? Wir haben wieder einen Brief bekommen. Nur dass er diesmal nicht mit der Post kam. Man hat ihn in dem Haus gefunden, wo er das Mädchen entführt hat.«

				»Wie war das?« Sie packte ihn am Arm, als er weiterrennen wollte. »Welches Mädchen? Welcher Brief?«

				Er befreite sich aus ihrem Griff und gab ihr eins der eilig zusammengestellten Dossiers, bevor er in Richtung Konferenzraum stürmte.

				Tessa studierte die Papiere. Auf dem Deckblatt stand der Name Tonya Garrett, darunter war der vertraute »Feuer und Asche«-Vers zu sehen, zusammen mit dem kleinen Schnörkel, der auch ihr Armband zierte. Eilig blätterte sie das Dossier durch. Darin befanden sich Kopien eines Farbfotos, auf dem ein junges Mädchen mit schulterlangem, dunkelbraunem Haar zu sehen war.

				Als sie zu dem Nachrichtenmonitor schaute, der ihr am nächsten hing, griff sie sich unwillkürlich an die Kehle. Die Laufschrift am unteren Bildschirmrand war schrecklich.

				Die siebzehnjährige Tonya Garrett wurde letzte Nacht in Savannah aus ihrem Zimmer entführt.

				Schnell, schnell!

				Zu spät wünschte sich Tessa, sie hätte statt des Fahrstuhls die Treppe genommen. Normalerweise dauerte die Fahrt nicht lang, aber da sich wegen der Spezialeinheit zurzeit so viele Menschen im Gebäude aufhielten, verging unendlich viel Zeit, bis alle die Kabine betreten hatten. Endlich schlossen sich die Türen. Als der Lift unten war, drängte sich Tessa so schnell wie möglich an den übrigen Insassen vorbei, wobei ihr wegen der ärgerlichen Blicke das Blut in die Wangen stieg. »Entschuldigung. Tut mir leid.«

				Sie stürmte durch den Flur und rannte, so schnell sie konnte, zum Ausgang, während sie gleichzeitig versuchte, Matt anzurufen. Wegen der vielen Störsignale konnte keine Verbindung hergestellt werden. Sie stolperte hinaus und suchte die Straße nach dem vertrauten schwarzen Cadillac ab, wobei sie sich sogar auf die Zehenspitzen stellte und den Hals verrenkte, um an den Transportern und SUVs vorbeischauen zu können, die am Straßenrand geparkt waren. Verdammt. Sein Wagen war nicht zu sehen. Sie war zu spät.

				»Suchst du jemanden?«

				Sie wirbelte herum. Matt lehnte lässig an der Mauer und sah in seinem dunklen Anzug und mit seiner Fliegersonnenbrille teuflisch gut aus. Offenbar hörte er Musik, denn er trug wieder diese beiden sonderbaren, unverbundenen Ohrstecker mit den kleinen Schaumstoffringen.

				Erleichterung durchströmte Tessa. »Dich. Ich suche dich.«

				Er steckte die Ohrstöpsel in sein Jackett und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum?«

				Seine Stimme verriet nichts über sein Inneres, und wegen der dunklen Sonnenbrille konnte sie nicht einmal sagen, ob er sie überhaupt ansah.

				»Ich, ähm, wollte nur sichergehen, dass du nicht schon allein losgefahren bist. Der Killer hat ein junges Mädchen aus der Stadt entführt.«

				Er presste die Lippen aufeinander. »Ich hab’s gehört.«

				»Dieses Mal hat er vorher keinen Brief geschickt, sondern die Nachricht am Tatort liegen lassen. Das bedeutet, er ist in Savannah und geht größere Risiken ein. Casey hat Straßensperren errichten lassen und die Busbahnhöfe und den Flughafen schließen lassen, um nach dem vermissten Mädchen zu suchen. Die Spezialeinheit setzt alle Kräfte ein, um sie rechtzeitig zu finden. Alle müssen mit anpacken.«

				Er musterte sie über seine Sonnenbrille hinweg. »Alle außer dir, wie es aussieht.«

				Sie umklammerte ihre Handtasche fester. »Stimmt, alle außer mir. Aber ich will helfen. Und das kann ich nur, indem ich Casey einen Namen, einen Verdächtigen präsentiere. Ich muss herausfinden, wer diese Briefe geschrieben hat. Und dafür muss ich dort anfangen, wo ich etwas über meine Vergangenheit herausfinden kann – in South Carolina, in dem Kinderheim, in dem ich gelebt habe, bis meine Eltern mich adoptiert haben. Und ich brauche deine Hilfe. Du musst mich unbedingt begleiten. Wir haben wahrscheinlich nicht viel Zeit, wenn wir Tonya Garrett lebend finden wollen.«

				Matt lehnte den Kopf an die Backsteinmauer, als hätte er alle Zeit der Welt. »Warum glaubst du, dass ich dich begleiten werde?«

				Frustriert starrte sie ihn an. »Was soll ich tun? Soll ich dich anflehen?«

				Seufzend schüttelte er den Kopf. »Nein, Tessa. Ich möchte nicht, dass du mich anflehst. Und so sehr es dir vermutlich auf die Nerven geht, wenn ich das wiederhole, ich will nicht, dass du Schuldgefühle hast. Ich will, dass du mit mir zusammenarbeitest, weil du es willst, und nicht, weil dir nichts anderes übrig bleibt. Und ich will nicht noch einmal von dir hören, dass ich dich reingelegt hätte. Außerdem kann ich darauf verzichten, dass du unsere gemeinsame Arbeit mit einem Babysitterjob vergleichst. Das ist es, was ich von dir erwarte.«

				Sie verzog das Gesicht. »Es war absolut nicht in Ordnung von mir, das zu sagen. Ich habe dich wirklich unfair behandelt.«

				»Ja, das hast du.«

				»Aber du bist immer noch hier.«

				Wieder musterte er sie über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg. »Ja, bin ich.«

				Sie ging auf ihn zu, bis nur noch ein halber Meter sie voneinander trennte, und musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn ansehen zu können. »Das mit deinem Hund tut mir leid. Ich hoffe, Austin findet Ginger bald. Ich hoffe, es geht ihr gut.«

				Er neigte den Kopf und bedachte sie mit einem Blick, den sie im Stillen inzwischen als seinen königlichen Blick bezeichnete. »Danke. Ich weiß das zu schätzen.«

				»Es tut mir leid, dass ich dir das mit dem Brief vorgeworfen habe. Du wolltest mir helfen. Und du hast mir die Chance gegeben, den Brief zurückzubringen. Du hast mich nicht reingelegt. Das war meine Entscheidung. Ich habe das jetzt begriffen, und ich verspreche, dir das nicht noch einmal vorzuwerfen.«

				Er nickte wieder.

				»Und es tut mir wirklich leid, dass ich dich so mies behandelt habe. Du hattest recht. Ich war eine Heuchlerin. Und ich bin auch bereit, die Sache mit meinen Kollegen und dem Scherz zu überdenken. Vielleicht sehe ich das wirklich zu verbissen. Ich bin mir bei der Sache noch nicht ganz sicher.«

				Er sagte kein Wort, sondern stand einfach nur da.

				Am liebsten hätte sie frustriert mit dem Fuß aufgestampft. Was erwartete er noch von ihr? Sie sah sich auf der Straße um und beugte sich dann vor. »Und falls ich zugeben soll, dass ich mich von dir angezogen fühle – na schön, du hast gewonnen. Es ist geradezu lächerlich, wie heftig ich mich zu dir hingezogen fühle.«

				Seine Mundwinkel zuckten. »Gut zu wissen.«

				Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Was soll ich sonst noch tun? Ich habe mich für alles und jedes entschuldigt. Was muss noch passieren, damit du endlich in die Gänge kommst? Wir müssen die Koffer packen und so schnell wie möglich einen Flug nach Greenville buchen. Wenn wir noch diesen Vormittag einen Flug bekommen, können wir kurz nach Mittag in Greenville sein.«

				Ein dunkelblauer Minibus bog um die Ecke und näherte sich ihnen. Matt stieß sich von der Wand ab und steckte die Sonnenbrille in die Anzugjacke.

				»Ehrlich gesagt habe ich die ganze Zeit hier herumgestanden, weil mein Wagen abgeschleppt wurde. Ich hatte es versäumt, auf dem Besucherparkplatz zu parken. Deshalb habe ich hier auf mein Taxi gewartet.« Er grinste sie so breit an, dass seine perfekten weißen Zähne aufblitzten.

				Tessa stieg die Hitze in die Wangen. Er hatte zugelassen, dass sie sich zum Narren gemacht hatte, indem er sie einfach hatte weiterreden lassen. Sie hatte sich fast ein Bein ausgerissen, damit er ihr verzieh, dabei hatte er einfach nur auf sein Taxi gewartet. Am liebsten hätte sie ihn beschimpft, aber das konnte sie nicht, ohne ihre Entschuldigung zurückzunehmen.

				Sein durchtriebenes Grinsen verriet ihr, dass ihm das durchaus klar war.

				Der Taxifahrer kurbelte das Seitenfenster herunter und musterte sie gereizt.

				»Ich muss los«, sagte Matt. »Ruf mich an, sobald du unsere Flüge gebucht hast.« Damit stieg er in das Taxi und ließ Tessa kochend vor Wut stehen.
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				Weniger als vier Stunden später befanden sich Matt und Tessa in Greenville, South Carolina, und wurden von der Heimleiterin durch Jessamine Manor geführt. Miss Clarks niedrige Absätze klapperten über den verkratzten Holzfußboden, während sie Matt und Tessa durch den leeren Schlafsaal im zweiten Stock führte. Massive Wasserschäden, die durch ein vom Sturm beschädigtes Dach hervorgerufen worden waren, hatten dazu geführt, dass der Teil vom Gebäude, den sie gerade besichtigten, nicht genutzt werden konnte, bis die entsprechenden Reparaturen durchgeführt worden waren. Das war der einzige Grund, warum Miss Clark zugestimmt hatte, sie wenigstens durch einen kleinen Teil des Gebäudes zu führen. Da weder Matt noch Tessa jemanden aus ihrer Familie hier hatten, weigerte sie sich, ihnen den Rest des Gebäudes zu zeigen, solange sie keinen Gerichtsbeschluss vorweisen konnten.

				Da die Hausbesichtigung keine Erinnerungen bei Tessa geweckt hatte, waren sie leider auf die Heimleiterin angewiesen, um an Informationen heranzukommen.

				Tessa ballte die Hände erbittert zu Fäusten. Matt und sie hatten alles vorgebracht, was ihnen einfiel, damit die Frau ihnen etwas über Tessas Vergangenheit erzählte. Aber anscheinend bestand Miss Clarks einziger Lebenszweck darin, ihre Ermittlungen zu behindern. Der Killer hätte sich keine bessere Komplizin wünschen können. Wütend beäugte Tessa einen Wassereimer, der unter einem der Löcher im Dach stand und spielte mit dem Gedanken, ihn Miss Clark an den Kopf zu werfen. Es hätte sie nicht überrascht, wenn die Frau sich in eine warzige Kröte verwandelt hätte.

				»Miss Clark, wenn wir uns nicht in dem Teil des Gebäudes umsehen dürfen, in dem ich als Kind gelebt habe, und wenn Sie mir außerdem nicht gestatten, einen Blick in meine eigene Akte zu werfen, dann sind wir völlig umsonst hergekommen. Ein junges Mädchen schwebt in Lebensgefahr. Würden Sie Ihren Standpunkt vielleicht noch einmal überdenken und mir wenigstens erlauben, meine eigene Akte einzusehen? Ich muss unbedingt wissen, warum ich in dieses Heim gekommen bin. Das ist äußerst wichtig für unsere Ermittlungen.«

				»Es tut mir leid, aber ohne einen Gerichtsbeschluss ist es mir nicht gestattet, Ihnen Einblick in unsere offiziellen Dokumente zu gewähren. Die Gesetzeslage ist in diesen Dingen ziemlich eindeutig, und ich bin mir sicher, dass Sie als FBI-Agentin das auch ganz genau wissen.«

				»Das Gesetz wurde gemacht, um Kinder zu schützen, die hier gelebt haben. Ich bin eins von diesen Kindern.«

				»Special Agent James, ohne die entsprechenden Unterlagen, die beweisen, dass Sie tatsächlich als Kind in diesem Heim gelebt haben, kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Sie können sich gewiss vorstellen, in welche Schwierigkeiten ich geraten würde, wenn ich Ihnen Zugang zu Akten gewähren würde, die zu einer anderen Tessa James gehören.«

				Tessa biss die Zähne zusammen. »Wie viele Frauen, die Tessa James hießen, haben Sie in Ihrem Leben schon kennengelernt? Der Name ist ja nicht so häufig wie zum Beispiel Bob Smith.«

				Miss Clark kniff die Augen zusammen. »Wenn Sie mir jetzt folgen würden, bringe ich Sie zur Tür.«

				Matt sah Tessa an und schüttelte stumm den Kopf, um sie zu stoppen, aber Tessa war inzwischen zu aufgebracht, um aufzuhören.

				»Können Sie mir denn nicht einfach den Namen von dem Heim verraten, in dem ich war, bevor ich hierherkam? Meine Eltern konnten sich nicht an den Namen erinnern.«

				»Wie ich schon sagte, ich kann Ihnen nicht helfen.«

				Tessa wollte erneut widersprechen, aber dieses Mal legte Matt ihr die Hand ins Kreuz und schob sie sanft vorwärts.

				Sie seufzte tief und gab schließlich nach. Ihm gelang es sehr viel besser, seine Emotionen aus den Ermittlungen herauszuhalten und sich nicht davon beeinflussen zu lassen. An dieser Fähigkeit musste sie noch arbeiten. Außerdem hatte er viel mehr Geduld als sie. Die würde sie allerdings wohl nie haben.

				Als sie aus dem Gebäude traten, verabschiedete sich Miss Clark kurz angebunden und schloss energisch die Tür hinter ihnen.

				»Na schön, deutlicher konnte man es nicht ausdrücken«, meinte Tessa. »Ohne einen Gerichtsbeschluss oder einen Berg Papierkram wird sie uns nicht weiterhelfen. Man könnte glauben, die Unterlagen wären ihr Privatbesitz, so verbissen, wie sie darüber wacht.«

				Als sie zu dem Mietwagen kamen, den sie am Flughafen in Charleston geliehen hatten, stieg Matt nicht ein, sondern lehnte sich dagegen und blickte über die weitläufige Rasenfläche vor dem Gebäude. Tessa stellte sich neben ihn; sie wollte wissen, was er so spannend fand.

				Kinder spielten auf dem sanft abfallenden Gelände Fußball, andere tobten auf einem Spielplatz und jagten einander lachend herum, wobei ihre kleinen Füße die rote Rinde auf dem Boden aufwirbelten. Sie alle wurden von Erwachsenen beaufsichtigt, die genau die gleiche weiße Uniform wie die Verwalterin trugen.

				»Im Grunde kann man es ihr nicht übel nehmen«, bemerkte Matt. »Sie hält sich nur an die Gesetze. An ihrer Stelle würde ich wahrscheinlich auch nach einem Gerichtsbeschluss fragen. Jedenfalls, wenn ich ein Cop wäre.«

				»Ehrlich gesagt, ich wohl auch. Ich hatte einfach gehofft, sie würde sich die Adoptionspapiere und das Foto ansehen und wäre dann bereit, uns ohne so große Umstände zu helfen. Wir haben nichts als ein paar Indizien, die vielleicht darauf hinweisen, dass meine Vergangenheit möglicherweise mit diesem Fall zu tun hat. Aber wir haben keinerlei Beweise, die wir einem Richter wegen eines Gerichtsbeschlusses vorlegen könnten.«

				»Dann machen wir es eben auf die harte Tour. Wir klappern alles ab, befragen die Leute und schauen, ob wir jemand finden können, der schon hier gewohnt hat, als du in dem Heim gelebt hast. Jemand, der sich daran erinnert, was passiert ist.«

				»Wie meinst du das, der sich daran erinnert, was passiert ist?«

				»Deine Mutter hat gesagt, du wurdest zusammen mit anderen Kindern aus einem anderen Heim hergebracht, und die Papiere der anderen Kinder seien ebenfalls verloren gegangen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass in Zeiten wie diesen, in denen um Lappalien Prozesse geführt werden, jemand so nachlässig ist, solche Unterlagen einfach zu ›verlieren‹. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie zerstört wurden, entweder absichtlich oder durch einen Unfall. Und ich kenne nur eine Methode, um etwas vollständig zu zerstören.«

				Sie atmete hörbar ein. »Feuer.«

				»Ja.«

				»Matt?«

				»Ja?«

				»Langsam wird das alles ein bisschen unheimlich.«

				Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt. Aber es ist gut, dass du Angst hast, du hast allen Grund dazu. So bist du wenigstens wachsam. Bis wir herausfinden, was hinter all dem steckt, musst du dafür sorgen, dass deine Waffe immer griffbereit ist, genauso wie ich.«

				Sie brach in Gelächter aus. »Hast du das wirklich gerade gesagt? Ich soll dafür sorgen, dass du immer griffbereit bist?«

				Er grinste. »In meinem Kopf hat sich das nicht so blöd angehört.«

				Sie lächelte. »Es hat keinen Sinn, noch länger zu bleiben – wir können hier ohnehin nichts mehr ausrichten. Aber wir könnten im Internet nach Bränden in Kinderheimen suchen, vielleicht stoßen wir dadurch auf etwas.«

				»Darauf würde ich nicht wetten. Falls es tatsächlich ein Feuer gab, war das Jahre vor dem Internet. Aber wir werden es versuchen. Bei einem Brand in einem anderen County oder Bundesstaat können wir nicht wissen, ob es das Heim war, aus dem du gekommen bist.«

				Enttäuscht sackten Tessas Schultern nach unten. »Kann es nicht auch mal einfach sein? Nur ein einziges Mal?«

				»Keine Sorge. Das wird schon.« Er hielt ihr die Beifahrertür auf. Inzwischen hatte sie es aufgegeben, irgendeine Tür selbst aufmachen zu wollen, wenn er um sie herum war. Es hatte einfach keinen Sinn. Das Männerbild der Buchanan-Familie ließ einen solchen Verstoß gegen die guten Manieren nicht zu. Sie wollte gerade einsteigen, als eine zierliche Frau in der weißen Uniform von Jessamine Manor um die Ecke bog und auf sie zukam.

				»Wer ist das?«, flüsterte Tessa.

				»Das werden wir bestimmt gleich herausfinden.«

				Die Frau sah sich um, wie um sich zu vergewissern, dass niemand sie beobachtete. »Entschuldigung, aber ich habe zufällig mitbekommen, wie Sie mit der Heimleiterin gesprochen haben, während Sie durch das Gebäude gingen. Möglicherweise kann ich Ihnen helfen.«

				Tessa hielt ihr die Hand hin. »Ich bin Special Agent Tessa James. Das hier ist Matt Buchanan, ein Privatdetektiv, der das FBI bei den Ermittlungen berät. Und wer sind Sie?«

				»Ruth Chapman. Ich arbeite schon seit über zehn Jahren hier, lange genug, um zu wissen, dass die Leiterin von ihrer Haltung nicht abrücken wird. Bei ihr geht es immer nur um Regeln und Anweisungen. Ohne Gerichtsbeschluss oder die behördlichen Unterlagen bekommen Sie nichts aus ihr heraus.«

				»Sie haben gesagt, Sie könnten uns helfen«, erinnerte Matt sie.

				»Möglicherweise. Wie gesagt, ich arbeite erst seit zehn Jahren hier. Aber mein Bruder hat direkt nach der Gründung in dem Heim gearbeitet. Ehe er einen Vollzeitjob bei der örtlichen Polizeibehörde bekam, hat er ungefähr fünfzehn Jahre lang als Wachmann in Jessamine Manor gearbeitet. Vielleicht erinnert er sich an etwas, das Ihnen weiterhilft.«

				»Das ist genau der Zeitrahmen, der uns interessiert«, bestätigte Tessa. »Wir würden sehr gern mit ihm sprechen. Er ist bei der Polizei, haben Sie gesagt?«

				»Ja. Und Sie haben Glück, denn heute ist sein freier Tag.«

				»Warum haben wir Glück?«

				Sie deutete den Hügel hinunter auf eine Gruppe von Kindern, die dort Fußball spielten. »Hier verbringt er den größten Teil seiner Freizeit. Er nimmt an dem Mentorenprogramm teil, das vom Police Department angeboten wird. Eigentlich geht es da eher um positive Rollenbilder. Mein Bruder heißt Charlie Duncan. Sagen Sie ihm, dass ich Sie geschickt habe. Wenn er etwas weiß, wird er es Ihnen gern sagen. Er kann Miss Clark nicht ausstehen, das könnte Ihnen ebenfalls von Nutzen sein.«

				Sie sagte ihnen, wer von den Erwachsenen am Rande des Spielfelds ihr Bruder war, dann ging sie eilig wieder ins Haus.

				Tessa stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete das Spielfeld. »Was wird Miss Clark wohl tun, wenn sie uns mit Mr Duncan sprechen sieht?«

				Matt setzte die Sonnenbrille auf. »Sind Sie bereit, es herauszufinden, Miss James?«

				»Nach Ihnen, Mr Buchanan.«

				Charlie bedachte Tessa mit einem traurigen Lächeln. »Natürlich erinnere ich mich an Sie. Sie waren eine auffällige Erscheinung mit Ihrem leuchtend roten Haar, den grünen Augen und dem traurigen Blick. Zumindest haben Sie damals immer sehr traurig ausgesehen. Erinnern Sie sich an mich?«

				Charlie, Matt und Tessa hatten sich unter eine Baumgruppe gestellt, sodass sie vom Hauptgebäude auf dem Hügel aus nicht gesehen werden konnten.

				»Es tut mir leid, aber ich kann mich allgemein kaum an etwas erinnern, das mit diesem Heim zu tun hat. Um ehrlich zu sein, kommt mir abgesehen von dem Eingang nichts bekannt vor. Andererseits habe ich das Foto so häufig gesehen, dass ich nicht einmal weiß, ob das eine echte Erinnerung ist.«

				»Schon in Ordnung. Ich war ja auch nur ein Sicherheitswachmann, der sich normalerweise draußen aufhielt, um das Gelände im Auge zu behalten. Es gibt keinen Grund, warum ich einen bleibenden Eindruck bei Ihnen hinterlassen haben sollte. Aber ich kann mich jedenfalls an Sie erinnern, und nicht nur wegen des roten Haars. Sondern wegen des Feuers.«

				Tessa bekam eine Gänsehaut. »Es hat hier gebrannt?«

				»Nein, nein, nicht hier. In einem anderen Kinderheim gab es ein Feuer. Ein paar Kinder sind dabei umgekommen. Es war wirklich tragisch, ein defekter Draht in einem Lagerraum. Das ganze Gebäude ging in Flammen auf. Alle Kinder von dort mussten in anderen staatlichen Einrichtungen untergebracht werden oder kamen, soweit das möglich war, zu Pflegefamilien. Sie sind mit ein paar anderen Kindern hierher gebracht worden. Bei so etwas, wenn Kinder bei einem Brand umkommen …« Er schüttelte den Kopf. »Das gräbt sich einem ins Gedächtnis ein. So etwas vergisst man nicht so schnell.«

				»Das ist ja schrecklich«, sagte Tessa. Sie konnte verstehen, dass er das nicht vergessen hatte. Und sie wäre jede Wette eingegangen, dass Miss Clark das Feuer genauso wenig vergessen hatte wie Charlie. Besonders, wenn man bedachte, dass sie damals schon Heimleiterin gewesen war – seit der Eröffnung des Kinderheims.

				Matt trat näher zu ihr, als wollte er sie daran erinnern, dass er da war, falls sie ihn brauchte. Sie nickte ihm dankbar zu. Seit der Auseinandersetzung vor dem FBI-Gebäude hatte sich ihre Beziehung verändert. Sie zogen einander immer noch auf, aber in dieses harmlose Geplänkel mischte sich inzwischen eine Menge Respekt. Zum ersten Mal, seit sie zusammenarbeiteten, fühlte Tessa sich in seiner Gegenwart wohl.

				»Erinnern Sie sich daran, wie das abgebrannte Kinderheim hieß?«, fragte Tessa.

				»Nein, leider nicht. Ich weiß allerdings noch, dass es sich in einem anderen Bundesstaat befand.«

				»Nun ja, dann wissen wir jetzt immerhin mehr als zuvor«, meinte Tessa.

				Als sie jemanden rufen hörten, wandten sie sich um und blickten zu dem weiß getünchten Gebäude hinauf. Die Heimleiterin hatte irgendwie herausgefunden, dass sie sich immer noch auf dem Grundstück befanden. Sie kam so rasch den Hügel hinuntergelaufen, wie es ihre Schuhe zuließen, und gestikulierte dabei, als wollte sie Charlie verbieten, noch länger mit ihnen zu sprechen.

				Tessa schüttelte den Kopf. »Diese Frau ist wirklich hartnäckig.«

				»Das ist noch freundlich ausgedrückt.« Charlie zog eine Visitenkarte aus der Tasche und schrieb etwas auf die Rückseite. »Das müsste Ihnen bei Ihrer Suche helfen. Ich hoffe, Sie finden Ihre leiblichen Eltern. Ruth und ich sind ebenfalls adoptiert. Ich kann gut verstehen, dass Sie etwas über Ihre Wurzeln erfahren möchten.«

				Tessa schüttelte seine Hand, wobei ihr das Lächeln verging, als ihr klar wurde, warum Ruth so viel daran lag, ihnen zu helfen. Offenbar ging sie davon aus, dass Tessa ihre Anstellung beim FBI benutzte, ihre »wirklichen« Eltern zu finden. Und Charlie hatte wahrscheinlich dasselbe gedacht.

				Nun ja, taten sie das nicht tatsächlich? Vielleicht nicht aus den Gründen, die Ruth und Charlie ihr unterstellten, aber sie und Matt wollten schließlich tatsächlich etwas über ihre Wurzeln herausfinden.

				In diesem Moment war Miss Clark bei ihnen angekommen. Sie war außer Atem und rang nach Luft.

				»Ein schöner Tag für einen Spaziergang, nicht wahr, Ma’am? Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.« Matt zog Tessa hinter sich her in Richtung Parkplatz und ließ die rotgesichtige Heimleiterin wutschnaubend stehen.

				Nach einem schnellen Imbiss in einem Fast-Food-Restaurant in der Stadt gingen Matt und Tessa in die Bibliothek, um ein paar Nachforschungen anzustellen. Ihre Internetrecherche hatte nichts ergeben, nicht einmal der Zeitrahmen, den Charlie auf die Visitenkarte gekritzelt hatte, hatte ihnen weitergeholfen. Der Brand lag schon zu weit zurück und hatte sich – wie befürchtet – zu einer Zeit ereignet, bevor sich das Internet in die heutige Fundgrube aus Informationen verwandelt hatte. Die Zeitungsarchive zu durchsuchen schien noch am meisten Erfolg zu versprechen. Aber das war nur möglich, falls die Bibliotheken die Archive tatsächlich besaßen und es im Lokalteil der örtlichen Zeitung einen Bericht über ein abgebranntes Heim gab, dessen Bewohner nach Charleston gebracht worden waren.

				Tessa hatte keine große Hoffnung, besonders nachdem sie etliche Stunden vor dem Mikrofilmlesegerät verbracht hatte und ihr die Augen tränten. Matt sah ihr dabei über die Schulter, für den Fall, dass sie etwas übersah, aber bis jetzt hatten sie auch mit vier Augen noch keinen Erfolg gehabt.

				Schließlich hatten sie nur noch eine halbe Stunde Zeit, bevor die Bibliothek schloss, und sie hatten erst die Hälfte des Mikrofilms überprüft, als Matts Minicomputer piepste. Entschuldigend lächelte er der Bibliothekarin zu, die ihnen einen bösen Blick zuwarf, obwohl sie die einzigen Besucher waren.

				Er öffnete ein Programmfenster auf seinem Tablet, offenbar in der Absicht, die E-Mail zu lesen.

				Tessa sah die auf dem Mikrofilm gespeicherten Artikel noch schneller durch. Irgendwie musste sie es schaffen, das gesamte Material zu sichten, bevor die Bibliothek zumachte. Tonya Garretts Eltern gingen wahrscheinlich gerade durch ihre ganz persönliche Hölle. Noch einen Tag zu warten, bis die Bibliothek wieder öffnete, kam für Tessa nicht infrage.

				Die Bibliothekarin räusperte sich, um ihre Besucher nachdrücklich darauf aufmerksam zu machen, dass die Zeit um war.

				Tessa ignorierte die Bibliothekarin und spulte ungeduldig weiter. Sie stand kurz vor einer entscheidenden Entdeckung, das wusste sie genau.

				Das Klacken der Absätze auf dem Marmorboden kam immer näher.

				»Lenk sie ab«, flüsterte Tessa.

				»Was soll ich denn tun? Ihr ein Bein stellen?«

				»Du bist ein sehr gut aussehender Mann. Sie ist eine Frau. Dir fällt bestimmt etwas ein.«

				Seine Stimme klang ein wenig erstickt. »Willst du mich mit der alten Schachtel verkuppeln? Die ist mindestens siebzig.«

				Tessa zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, du hättest eine Schwäche für ältere Frauen.«

				Er kniff unheilvoll die Augen zusammen, aber ehe er antworten konnte, war die Bibliothekarin bei ihnen.

				»Die Bibliothek wird geschlossen.« Ihre zittrige, hohe Stimme hallte in dem Raum wider, viel lauter als alle Geräusche, die Tessa und Matt zuvor verursacht hatten.

				Tessa hätte am liebsten »Pst« gemacht, einfach nur, um zu sehen, was die Frau dann tun würde. Zum Glück konnte sie dem kindischen Impuls widerstehen und kurbelte weiter.

				»Sie müssen jetzt gehen.« Die Bibliothekarin hörte sich an wie eine herrische Regentin.

				Tessa beobachtete Matt aus dem Augenwinkel. Er schenkte der alten Dame sein atemberaubendes Hundertwatt-Lächeln, erhob sich von seinem Stuhl und ergriff eine ihrer knotigen Hände.

				»Ma’am, es tut mir so leid, dass wir Ihnen zur Last gefallen sind. Special Agent James ist beinahe fertig. Ich achte darauf, dass sie alle Filme in die richtigen Behälter zurücklegen wird. Kann ich Ihnen in der Zwischenzeit irgendwie bei der Schließung der Bibliothek behilflich sein? Vielleicht gibt es ein paar Stühle, die zu ihrem Platz zurückgetragen werden müssen?« 

				Die Augen der Bibliothekarin wurden groß, sie blinzelte wie eine Eule.

				Tessa hustete hinter vorgehaltener Hand, um nicht loszulachen.

				Aus dem Husten wurde ein Quieken, als Matt ihr auf den Fuß trat.

				Die Bibliothekarin warf Tessa einen vorwurfsvollen Blick zu. Offenbar war es ein schlimmer Verstoß gegen die Hausordnung, in diesen heiligen Hallen zu quieken.

				»Entschuldigung«, sagte Tessa.

				Die ältere Frau befreite ihre Hand aus Matts Griff. Ihr misstrauischer Blick ließ darauf schließen, dass sie ihm seine Charmeoffensive nicht abkaufte. »Na schön, junger Mann. Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, dann können Sie den Müll hinaustragen.«

				Matt warf Tessa einen finsteren Blick zu, dann begleitete er die alte Frau nach vorn.

				»Natürlich. Ich freue mich, wenn ich behilflich sein kann, Ma’am«, sagte er.

				Tessa lachte leise in sich hinein und drehte weiter an dem Rädchen, um noch ein paar Wochen der Zeitungsausgaben zu überfliegen. Endlich. Auf dem Titelblatt war das Foto eines Kinderheims zu sehen; es war dasselbe Gebäude wie auf dem Foto im Album ihrer Eltern. Der Name des Heims und des Ortes standen unter dem Artikel. Es handelte sich um das Murray State Girl’s Home in Murray, Kentucky.

				Sie druckte den Artikel aus und verstaute die Mikrofilme wieder in den dazugehörigen Behältern. Da weder Matt noch die Bibliothekarin zu sehen waren, beschloss sie, im Auto zu warten.

				Eine Viertelstunde später stieg Matt ein und warf heftig die Fahrertür zu. Seine düstere Miene versprach grimmige Rache.

				»Das hat ja ganz schön lange gedauert«, stichelte Tessa. Ein beißender Geruch ließ sie die Nase rümpfen. »Du stinkst.«

				»Morgen kommt die Müllabfuhr.« Seine Kiefermuskeln knackten. »Wusstest du, dass die Bibliothek mehrmals die Woche Essen für Senioren anbietet? Und dass sie jede Menge Essensreste wegwerfen? Offensichtlich lagert die Bibliothek diese Essensreste die ganze Woche in der prallen Sonne hinter dem Gebäude, bis ein Freiwilliger vorbeikommt und sich bereit erklärt, das Zeug zum Müllcontainer zu tragen. Und da ich schon mal da war, fand sie, dass ich mich darum kümmern könnte. Zehn Säcke mit vergammeltem Essen. Hast du eine Ahnung, wie schlimm zehn Säcke mit vergammelten Lebensmitteln riechen?« Er zupfte an seinem Hemd und verzog voller Widerwillen das Gesicht. »Das hier werde ich verbrennen müssen, und mein Jackett muss in die Reinigung.«

				»Du Ärmster.« Tessa lachte, aber Matt musterte sie so böse, dass ihr das Lachen sofort wieder verging. Um ihn abzulenken, zog sie den Ausdruck mit dem Zeitungsartikel aus der Handtasche.

				Er riss ihr das Papier aus der Hand und überflog es rasch. Als er am Ende des Artikels angelangt war, war von seinem Ärger nichts mehr zu spüren.

				»Western Kentucky, wie? Bevor du mich losgeschickt hast, um mit dem Müll zu helfen, habe ich eine E-Mail von meinem Labor bekommen. Wir haben jetzt die Testergebnisse von den Feinstaubpartikeln, mit denen wir möglicherweise ein bestimmtes Kohleabbaugebiet bestimmen können. Henry meinte, dass diese spezielle Kohlenart nur in zwei Regionen vorkommt. Und zwar in South Carolina – und jetzt rate mal, wo noch?«

				»Da muss ich erst mal nachdenken … hm … Western Kentucky?«

				Er ließ den Motor an. »Ruf beim Flughafen an und finde heraus, wann der nächste Flug geht, der uns in die Nähe von Murray in Western Kentucky bringt. Ich glaube nicht, dass es einen Direktflug dorthin gibt. Unterwegs halten wir bei einem Motel, damit ich duschen kann.«

				Tessa rief beim Flughafen an. »Sind Sie sicher, dass es keinen späteren Flug gibt?«, fragte sie die Person am anderen Ende. Und stöhnte laut, als sie die Antwort hörte.

				»Was ist los?«, fragte Matt.

				»Wenn wir uns beeilen und unterwegs nicht anhalten, schaffen wir vielleicht gerade noch den nächsten Flug nach Paducah, zu dem Flughafen, der Murray am nächsten ist.«

				Matt blickte auf sein stinkendes Hemd hinunter und schnitt eine Grimasse. »Wann geht der nächste Flug nach Paducah?«

				»Morgen Nachmittag.«

				Er fluchte heftig, doch dann verzog er den Mund zu dem durchtriebenen Grinsen, das sie schon an ihm kannte. »Dann buche uns eben den früheren Flug. Aber sorg dafür, dass wir im Flugzeug nebeneinandersitzen. Wenn ich schon den ganzen Flug über den Gestank ertragen muss, dann musst du das auch.«

				Matts grässlicher Flug nach Paducah war nichts im Vergleich zu den Qualen, die er litt, als er später im Mietwagen neben Tessa auf dem Beifahrersitz saß. Penibel beachtete sie jede Geschwindigkeitsbegrenzung, während Matt eher geneigt war, diese als Empfehlungen oder vage Richtlinien aufzufassen. Die Autofahrt war nur deswegen einigermaßen erträglich, weil sie bei einem Stundenhotel gehalten hatten, wo Matt duschen und sich umziehen konnte.

				»Können wir nicht ein bisschen schneller fahren?«, flehte er. Schon wieder. »Wenn du weiter so kriechst, dann ist es schon dunkel, bis wir bei dem Heim ankommen.«

				»Nein, das können wir nicht. Ich werde nicht rasen. Hör auf, mich darum zu bitten.«

				»Dir ist schon klar, dass dieser Wagen etwas hat, das man als Gaspedal bezeichnet?«

				Sie tätschelte seinen Arm. »Gib’s auf. Du lässt mich nie fahren, und ich bin es allmählich leid, immer nur Beifahrerin zu sein.«

				»Es gibt einen Grund dafür, warum ich dich nicht ans Steuer lasse«, brummte er.

				»Wie bitte?«

				»Ach, nichts.« Seufzend sah er aus dem Fenster und betrachtete die vorbeiziehenden Felder, auf denen etwas Grünes wuchs, das er nicht identifizieren konnte. Auch wenn er bei diesem Schneckentempo fast jede einzelne Blattader in jedem einzelnen Blatt erkennen konnte. Vermutlich würde er die Pflanzen später aus dem Gedächtnis zeichnen und so herausfinden können, was das für ein Zeug war.

				Um nicht aus der Haut zu fahren, indem er das Grünzeug noch länger musterte, zog er seinen Minicomputer heraus, um nach Kohlebergwerken zu forschen, die zu der Kohlenstaubprobe aus seinem Labor passten. Es gab eine Handvoll von Counties, aus denen die Probe stammen konnte, aber sie lagen weiter nördlich als Calloway County, die Region, durch die sie gerade fuhren und die sich ganz in der Nähe von Murray befand.

				»Hilf mir, die richtige Abzweigung zu finden.« Tessa verlangsamte den Wagen auf der zweispurigen Landstraße noch mehr. »Das Navi scheint Probleme zu haben, die Adresse zu finden.«

				Matt betrachtete die Straßenkarte auf seinem Tablet. Die darauf gespeicherten Landkarten waren besser. Die nächste Abzweigung war dort deutlich eingezeichnet, während das Navi mit nervtötend monotoner Stimme ständig wiederholte, dass die Route neu berechnet werden musste.

				»Nach der Abbiegung müsste das Heim in etwa siebenhundert Metern kommen.«

				Tessa bog rechts ab, und das Auto wurde durchgeschüttelt, während es knirschend über den vernachlässigten Schotterweg fuhr. Dass Tessa so langsam fuhr, machte alles nur noch schlimmer.

				Eine tiefe Furche in der Straße schüttelte den Wagen so heftig durch, dass die Federn protestierend quietschten und Matt gegen das Autodach geworfen wurde. Er rieb sich den Kopf und brachte seinen Computer in der Konsole zwischen den Sitzen in Sicherheit.

				»Ich gehe mal davon aus, dass du noch nie im Leben über eine Schotterpiste gefahren bist«, sagte er.

				»Was soll das denn jetzt?«

				»Fahr rechts ran. Ich halte das nicht mehr länger aus.«

				Sie wechselten die Plätze, und er lenkte den Wagen wieder auf die Straße.

				Tessa klammerte sich an die Armlehne, als das Auto beinahe in einem Schlagloch versank. »Du fährst auch nicht besser als ich.«

				»Wart’s ab. Auf einer Schotterpiste kann man nicht schnell fahren, ohne ein bisschen herumzuschlittern. Aber wenn man erst mal eine gewisse Geschwindigkeit hat, fährt es sich gleich viel ruhiger.«

				Genau wie er gesagt hatte – sobald sie nicht mehr im Schneckentempo dahinkrochen, war die Fahrt sehr viel angenehmer.

				Tessa ließ die Armlehne los und stieß ein Schnauben aus, von dem Matt annahm, dass es widerwillig Anerkennung ausdrücken wollte.

				Kurze Zeit später machte er seinen Erfolg zunichte, als sie um eine Biegung fuhren und das Ufer vor sich sahen. Er bremste abrupt. Der Wagen schlitterte seitlich weg, dann kam das Auto so unvermittelt zum Stillstand, dass sie von Kopf bis Fuß durchgeschüttelt wurden.

				Tessa riss die Augen auf und stieß einen markerschütternden Schrei aus, der Matt zusammenzucken ließ. Sie presste die Hände auf das Armaturenbrett und drückte und stemmte sich dagegen, als könnte sie das Auto durch pure Willenskraft nach hinten bewegen.

				Matt lachte. »Keine Sorge. Es sieht vielleicht so aus, als würde das Auto gleich in den Fluss stürzen, aber die Räder sind immer noch auf der Straße.« Gerade noch. Er öffnete die Fahrertür.

				»Wohin gehst du?« Mit kaum verhohlener Panik musterte sie das Wasser.

				»Ich muss mir die Brücke erst genauer ansehen, bevor wir darüberfahren.«

				»Brücke? Welche Brücke?«

				Er deutete aus dem Seitenfenster.

				Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das … das da …« Sie fuchtelte heftig mit der Hand und deutete auf die Balkenkonstruktion vor ihnen. »Das ist doch keine Brücke.«

				»Aber natürlich. Hast du noch nie eine von diesen niedrigen Holzbrücken gesehen? In den Südstaaten gibt es die in den ländlichen Gegenden überall.«

				»Nein, ich kann mich an nichts Derartiges erinnern.«

				»Woran kannst du dich denn erinnern?«

				Kopfschüttelnd starrte sie auf das Wasser. »An nichts. An nichts vor Savannah.«

				Sie log. Sie wich seinem Blick aus und klang auch nicht besonders überzeugt. Was verbarg sie?

				Matt stieg aus und ging um die Motorhaube herum.

				Auch Tessa kletterte aus dem Wagen. Er wollte die Brücke betreten, doch sie packte ihn am Arm.

				»Jetzt mal ernsthaft, Matt – was tust du da? Du hast doch nicht etwa vor, darüberzufahren, oder? Das Ding ist antik. Es hat keine seitlichen Begrenzungen und auch kein Geländer. Diese Brücke sieht nicht mal aus, als wäre sie breit genug für ein Fahrrad, ganz zu schweigen von einem Auto.«

				»Glaub mir, sie ist breit genug. Und ich verspreche, dass wir erst darüberfahren, wenn ich mir sicher bin, dass sie das Auto trägt.« Er kniete sich hin und betrachtete die Brücke von der Seite.

				Tessa stand hinter ihm, die Arme vor der Brust verschränkt. »Wo willst du denn je zuvor so eine Brücke gesehen haben?«

				»Ein paar Freunde vom College leben auf Farmen, die hatten überall solche Brücken. Dort habe ich jede Menge davon gesehen. Man muss nur die Balken ausrichten, bevor man darüberfährt. Und diese hier sieht sehr solide aus.« Er betrat die Brücke, bückte sich und verschob die Bretter nach links und rechts, bis sie gut auf den Stützen darunter auflagen.

				»Die Bretter sind nicht mal festgenagelt?«, quiekte Tessa hinter ihm.

				»Früher schon, aber die Nägel sind herausgetreten, und die Bretter sind verrutscht. Deswegen muss man sie auch überprüfen, bevor man darüberfährt.«

				Ihrem Fluchen nach zu schließen gefiel ihr diese Antwort gar nicht.

				Als er mit dem Ausrichten der Bretter fertig war und zum Auto zurückging, folgte Tessa ihm nicht. Sie stand zwei Meter von der Straße entfernt.

				Matt kurbelte das Beifahrerfenster hinunter. »Worauf wartest du? Steig ein.«

				»Wenn du unbedingt deinen Hals riskieren möchtest, nur zu. Ich komme nach, sobald du auf der anderen Seite bist. Aber ich fahre ganz bestimmt nicht mit dem Auto über dieses Ding.«

				Schon bald würde es dunkel werden. Wenn sie das Heim vorher noch erreichen und besichtigen wollten, mussten sie auf der Stelle los. Sie hatten keine Zeit für Diskussionen.

				Matt setzte den Wagen zurück und richtete ihn mittig zur Straße. Mit heruntergekurbeltem Fenster lehnte er sich halb aus dem Fenster und fuhr dann ganz langsam über die Brücke. Tessa hatte recht. Die Brücke war wirklich sehr schmal, deswegen musste er ganz langsam fahren, damit die Räder in der Spur blieben. Zwei Minuten später war er auf der anderen Seite, und kurz darauf riss Tessa die Beifahrertür auf.

				Sie sprang in den Wagen. »Ich werde dir jetzt nicht sagen, wie knapp das war. Auf der rechten Seite hingen die Räder fast über den Rändern. Matt Buchanan, du bist ein Irrer.«

				Er lachte nur und fuhr los, wobei er beschleunigte, bis der Wagen trotz der Schotterpiste gleichmäßig fuhr.

				Eine Viertelstunde später erreichten sie das Heim, oder vielmehr die Stelle, wo es einst gestanden hatte. Matt parkte neben einem verwitterten Schild, auf dem »Murrays staatliches Mädchenheim« stand.

				Ihre Schuhe knirschten über den Kies, als sie sich dem Hauptgebäude näherten. Rechts, wo das Feuer gewütet haben musste, ragten verkohlte Balken in die Luft, aber der Rauchgeruch war vor vielen Jahren verflogen, und in Bodennähe überwucherten grüne Weinranken den größten Teil des Holzes.

				Tessa blieb direkt vor dem Teil der Ruine stehen, in dem es gebrannt hatte. Sie stand so lange reglos da und starrte das Gebäude an, dass Matt schon zu ihr gehen wollte. Aber schließlich tat sie einen zögernden Schritt vorwärts und ging hinein.

				Matt folgte ihr in respektvollem Abstand. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass sie an diesem verlassenen Ort etwas finden oder gar jemanden antreffen würden. Er war nur hergekommen, um zu sehen, ob bei Tessa Erinnerungen geweckt wurden, die ihnen vielleicht mehr über ihre Vergangenheit verrieten. Bisher wusste er nicht, ob der Plan aufging. Aber Tessa ging das ganze Gebäude ab und betrat sogar den Bereich, der vom Feuer verschont geblieben war. In jedem Raum blieb sie stehen und sah sich wortlos um.

				Die Sonne ging bereits unter und sie mussten die Brücke unbedingt überqueren, solange es noch hell genug war, um sicher hinüberzugelangen. Als Matt Tessa gerade mahnen wollte, sich zu beeilen, sah sie zu ihm auf.

				»Lass uns gehen«, flüsterte sie. »Ich habe alles gesehen, was ich sehen musste.«

				Die Tränen in ihren Augen trafen ihn wie ein Faustschlag in den Magen, aber ehe er nach ihr greifen konnte, war sie bereits auf dem Weg hinaus.

				Vierzig Minuten später ertrug Matt die Stille nicht mehr länger. Auf seine Fragen hatte Tessa nur unverbindlich geantwortet, und er biss vor Frustration die Zähne zusammen. Schließlich hielt er auf dem ersten Parkplatz, an dem sie auf der Fahrt nach Murray vorbeikamen und der zu einem Fast-Food-Restaurant namens Taco John’s gehörte.

				»Sprich mit mir«, verlangte er. »Warum warst du dort so verstört? Ist dir etwas eingefallen?«

				Es dauerte eine ganze Minute, bis sie ihm endlich antwortete. »Ich habe mich erinnert, was passiert ist – warum ich in das Heim gekommen bin.« Angesichts der Traurigkeit in ihrem Blick zog sich ihm das Herz zusammen.

				»Es gab einen Unfall«, sagte sie. »Wir saßen im Auto und sind über einen Highway gefahren. Dann gab es einen lauten Knall. Das Auto ist über die Straße geschlittert und im Graben gelandet.« Ihre Unterlippe zitterte, und eine einzelne Träne rollte über ihre Wange. »Sie ist in meinen Armen gestorben.«

				»Wer ist deinen Armen gestorben? Wer saß denn mit dir in dem Auto?«

				»Sissie. Meine Schwester.«

				Matt verlagerte das Gewicht auf der harten Holzbank und lehnte den Kopf nach hinten an die Wand, die genauso grau und düster war wie das übrige Polizeirevier von Murray. Sein Blick begegnete dem des Polizisten, der hinter dem Empfang auf der anderen Seite des Raumes saß. Der Wachtmeister blätterte in einer Zeitschrift und zuckte mit den Achseln, als wollte er ausdrücken, dass er nicht wusste, wie lange sie noch würden warten müssen.

				Was nicht überraschend war, schließlich waren es bereits drei Stunden.

				Nachdem sich Tessa an den Autounfall erinnert hatte, hatte Matt beim örtlichen Polizeirevier angerufen, um zu fragen, ob sie irgendwelche Einzelheiten zu dem Brand im Kinderheim hatten. Ein Detective Stephens, der immer noch bei der Polizei arbeitete, hatte damals die Ermittlungen geleitet. Aber als Matt ihn nach einem Brand fragte, der sich vor dreiundzwanzig Jahren ereignet hatte, war der Polizist äußerst kühl geworden. Nur die Tatsache, dass das FBI involviert war, hatte ihn dazu gebracht, ihnen seine Hilfe zuzusagen. Und das erst, nachdem er ausgiebig darüber geklagt hatte, dass er ein abgelegenes Nebengebäude würde aufsuchen müssen, um eine so alte Akte zu finden.

				Matt ließ den Kopf im Nacken kreisen, um seine verkrampften Schultern zu lockern, und betrachtete Tessa aufmerksam. Sie saß neben ihm auf der Bank und starrte die schlachtschiffgrauen Wände an, versunken in eine Welt, von der sie ihm nichts erzählen wollte. Als sie ihm von dem Unfall erzählt hatte, hätte er sie gern in die Arme genommen. Nichts wünschte er sich mehr, als sie zu trösten, aber sie hatte ihn ständig weggestoßen und saß kerzengerade und mit Tränen in den Augen da.

				Auf seine Frage, wo ihre Eltern gewesen waren, als sie mit ihrer Schwester in dem Auto saß, konnte sie ihm keine Antwort geben. Wie hießen ihre Eltern? Wo hatte die Familie gelebt? Wohin waren Tessa und ihre Schwester zum Zeitpunkt des Unfalls unterwegs gewesen? Ein völlig verzweifelter Blick war die einzige Antwort, die er bekam.

				Im Kopf ging er ihre Schilderung des Unfalls durch. Irgendetwas stimmte nicht. Die Fakten passten nicht zusammen, es war wie ein Puzzle, bei dem das wichtigste Stück fehlte, doch er kam einfach nicht darauf, was ihn an der Geschichte störte.

				Ein grauhaariger Mann in einem zerknitterten Anzug blieb am Empfang stehen und sprach mit dem wachhabenden Polizisten. Der Sergeant deutete auf die Bank, wo Matt und Tessa saßen. Der Blick des Mannes streifte Matt nur flüchtig und wanderte dann weiter zu Tessa. Mit zusammengepressten Lippen starrte er sie sekundenlang an, bevor er auf sie zutrat.

				»Mr Buchanan, Special Agent James, ich bin Detective Larry Stephens.« Er hielt einen Schnellhefter hoch und winkte sie zu sich. »Bitte folgen Sie mir.«

				Matt und Tessa waren aufgestanden, um ihm die Hand zu schütteln, aber Stephens schien es gar nicht zu bemerken. Er führte sie in ein überraschend großes Büro, aber dann bemerkte Matt, dass dort drei Schreibtische standen. Mit zwei weiteren Männern in dem Raum fühlte man sich dort wahrscheinlich wie in einem Schrank.

				Stephens knallte den Hefter auf den zerkratzten Laminatschreibtisch und winkte Matt, damit dieser ihm dabei half, zwei Stühle für Matt und Tessa zu holen. Als sie sich gesetzt hatten, ließ Stephens sich in seinem eigenen Stuhl nieder und zog einen Stapel Fotos und ein paar Blätter aus dem Schnellhefter.

				Mit dem Finger klopfte er auf die Seiten. »Bitte sagen Sie mir, dass es das wert war. Ich bin drei Stunden durch Spinnweben gekrabbelt und habe giftigen Schimmel eingeatmet, und das alles für einen ziemlich dürftigen Bericht. Ich nehme an, dass Sie bereits einen Verdächtigen haben?«

				»Noch nicht«, erwiderte Matt. »Wir hatten eigentlich gehofft, dass Sie uns weiterhelfen können.«

				Stephens verdrehte die Augen und lehnte sich zurück.

				Tessa zog ein Foto von Tonya Garrett aus der Jackentasche und hielt es hoch. »Ich weiß, es ist unwahrscheinlich, dass Sie dieses Mädchen gesehen haben, aber sie wird vermisst. Ich würde es Ihnen hoch anrechnen, wenn Sie Ihre Männer über diesen Fall informieren würden.«

				Stephens machte keine Anstalten, das Foto entgegenzunehmen. »Und Sie glauben, dass sie hier ist, in Murray?«

				Tessa legte das Foto auf seinen Schreibtisch. »Wahrscheinlich nicht. Aber ich dachte, es könnte nicht schaden, mal nachzufragen.«

				Seine Antwort bestand aus einem Grunzen.

				Tessa warf dem Polizisten einen gereizten Blick zu und beugte sich vor, um den Bericht über den Brand zu lesen. Matt las über ihre Schulter gebeugt mit.

				»Hier steht, dass es sich um Brandstiftung gehandelt hat, während in der Zeitung zu lesen war, dass das Feuer durch einen elektrischen Kurzschluss ausgelöst wurde«, sagte Tessa. 

				Stephens hob eine Augenbraue. »Versorgt das FBI die Medien nicht auch manchmal mit falschen Informationen, um wichtige Details zurückzuhalten?«

				»Ich verstehe.«

				»Ein Brandbeschleuniger, eine Mischung aus Benzin und Petroleum, wurde um die Grundmauern des ausgebrannten Gebäudeteils herum gefunden. In diesem Flügel schliefen zwölf Mädchen. Nur acht von ihnen haben es nach draußen geschafft.«

				Zumindest äußerlich reagierte Tessa gelassen auf diese Neuigkeit. Seit sie wieder aktiv ermittelten, schien sie sich besser im Griff zu haben. Sie ging die Fotos durch, die das ausgebrannte Gebäude aus verschiedenen Perspektiven zeigten.

				»Wenn man sich die Bilder ansieht«, meinte sie, »und bedenkt, was wir heute dort draußen gesehen haben, ist es kaum zu glauben, dass da jemand lebend herausgekommen ist. Wie konnten die Mädchen flüchten?«

				»Die Rauchmelder haben den Nachtwächter geweckt. Er konnte das Feuer vor einem der Fenster mit einem Feuerlöscher eindämmen und half den Mädchen anschließend, hinauszuklettern. Aber er konnte nicht alle retten. Das Gebäude bestand vollständig aus Holz, sogar die Fußböden. Da außerdem ein Brandbeschleuniger benutzt wurde, gab es nicht mehr viel, was er tun konnte. Das Feuer breitete sich binnen weniger Minuten im ganzen Flügel aus, und ein paar der Mädchen waren eingeschlossen. Als die Feuerwehr eintraf, stand bereits das ganze Gebäude in Flammen.«

				Er verschränkte die Finger miteinander. »Mr Buchanan hat mir am Telefon erzählt, dass Sie, Special Agent James, eine der Überlebenden sind.«

				»Das hat man mir zumindest gesagt. Ich kann mich nicht erinnern.« Sie warf Matt einen Blick zu. »Jedenfalls nicht genau. Ein paar Erinnerungsfetzen sind schon da, aber das liegt vielleicht nur daran, dass wir uns heute das ausgebrannte Mädchenheim angesehen haben. Ich weiß es nicht genau.«

				»Nun, wie gesagt, der Bericht ist ziemlich mager. Wir konnten nie eine brauchbare Spur finden. Und dieser Bericht ist alles, was ich auftreiben konnte. Ein so alter Fall …« Er zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen, wohin die ganzen Akten verschwunden sind.«

				»Und Sie können sich an nichts mehr erinnern, was möglicherweise nicht in dem Bericht steht?«, fragte Tessa.

				»Haben Sie eine Ahnung, wie viele Ermittlungen ich in den letzten zwei Jahrzehnten geleitet habe? Hunderte. Fragen Sie mich ernsthaft, ob ich mich an Einzelheiten erinnern kann, die nicht schwarz auf weiß niedergeschrieben wurden? Und das bei einem Fall, der mehr als zwanzig Jahre zurückliegt? Nein, ich erinnere mich nicht.«

				Matt, der Tessas streitlustigen Gesichtsausdruck sah, hielt es für besser, sich einzumischen, ehe sie etwas sagte, das ihr später leidtun würde.

				»Was ist mit weiteren Brandstiftungen in dem Jahr des Brandes?«, fragte Matt. »Gab es ein weiteres Feuer, bei dem Benzin und Petroleum als Brandbeschleuniger eingesetzt wurden?«

				»In den Akten steht nichts dergleichen, und ich kann mich auch an keine anderen vorsätzlich gelegten Brände in dem Jahr erinnern. Aber um ganz sicher zu sein, müsste ich noch mal ins Nebengebäude gehen und mich durch Aktenberge graben. Wenn Sie mir keinen verdammt guten Grund dafür liefern, würde ich darauf lieber verzichten. Ich habe gerade alle Hände voll zu tun und muss mich um aktuelle Fälle kümmern, statt mich mit uralten Brandanschlägen zu beschäftigen.«

				»Und der Mord an vier jungen Mädchen ist kein guter Grund?«, fragte Tessa vorwurfsvoll.

				Stephens’ Miene verhärtete sich.

				»Ich habe in dem Bericht gar keine Zeugenaussagen gesehen«, beeilte sich Matt, das unbehagliche Schweigen auszufüllen.

				Stephens blätterte die übrigen Unterlagen in dem Hefter durch. »Hier sind ein paar von den Angestellten des Heims. Aber niemand hat etwas gesehen. Wie ich schon sagte, keine Spur, keine Verdächtigen.«

				»Darf ich mal die übrigen Unterlagen sehen?« Tessas Bitte klang eher wie ein Befehl. Sie streckte auffordernd die Hand aus.

				Stephens lächelte ohne jede Herzlichkeit. »Wie wär’s, wenn ich die Sache vereinfache und das verdammte Ding einfach kopiere? Dann können Sie die Kopien mitnehmen.«

				Er steckte die Unterlagen wieder in den Schnellhefter und erhob sich.

				In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Im Türrahmen stand eine junge Frau, die ein paar Blätter in der Hand hielt. »Sind Sie die FBI-Agentin und der Privatdetektiv, mit denen Larry telefoniert hat?«

				»Wir haben zu tun, Susan. Brauchen Sie etwas?« Stephen schien nicht sehr erfreut über die Unterbrechung.

				Unbeeindruckt von seinem barschen Tonfall betrat die junge Frau das Büro und stellte sich vor. »Ich bin der Leim, der das Revier zusammenhält. Anderswo würde man mich wohl als Verwaltungsassistentin bezeichnen. Während Larry im Nebengebäude in Kartons herumgewühlt hat, habe ich selbst ein paar Nachforschungen angestellt.« Sie legte Tessa eine Hand auf die Schulter. »Sie sind eins der Mädchen, die aus dem Feuer entkommen sind?«

				»Ja, ich glaube schon.«

				»Larry hat gesagt, dass Sie sich an einen Autounfall erinnern, der sich ereignet hat, bevor Sie ins Heim kamen?«

				Tessa warf Matt einen fragenden Blick zu.

				»Ich habe es bei meinem Telefonat mit Detective Stephens erwähnt«, erklärte er.

				»Susan«, schaltete sich Stephens ein, »Ich bin mir nicht sicher, ob wir Zeit haben, um …«

				»Nein, nein, fahren Sie bitte fort«, sagte Tessa. »Jedes Detail bringt uns weiter.«

				Susan hielt die Blätter in die Höhe, als wären sie eine Trophäe. »Ich habe beim Jugendamt angerufen und ein paar Fragen gestellt. Die alten Akten aus dem ausgebrannten Heim sind vor Jahren verloren gegangen, und jetzt gibt es in dieser Gegend keine Kinderheime mehr. Das neue Pflegefamiliensystem hat dafür gesorgt, dass wir so etwas nicht mehr brauchen.«

				»Ist das irgendwie von Bedeutung?«, fragte Stephen ungeduldig.

				Sie grinste triumphierend. »Tatsächlich ja. Das Jugendamt hat mir eine Liste der Counties gegeben, die dem staatlichen Mädchenheim in Murray Kinder geschickt haben.«

				»Von wie vielen Landkreisen sprechen wir?«, erkundigte sich Tessa.

				»Zehn. Aber machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Der erste Landkreis, bei dem ich angerufen habe – Hopkins – hat Akten von allen Kindern, die sie hierher geschickt haben. Diese Akten sind natürlich vertraulich, aber als ich den Autounfall und Ihre Erinnerungen daran erwähnt habe, hat der Angestellte eine mögliche Übereinstimmung gefunden. Ich habe hier den Polizeibericht über den Unfall. Das ist bestimmt das, wonach Sie suchen.« Sie reichte Tessa die Unterlagen.

				Stephens runzelte die Stirn und kam um den Schreibtisch herum. »Es ist nicht nötig, dass Sie die Zeit des FBI mit Fällen verschwenden, die nichts mit dieser Sache zu tun haben.« Er griff nach den Unterlagen, aber Tessa zog sie von ihm weg.

				»Einen Moment, Detective. Das will ich mir ansehen.«

				Stephens warf Susan einen gereizten Blick zu, griff aber nicht noch einmal nach den Papieren.

				Tessa schüttelte der Assistentin die Hand. »Ich danke Ihnen. Sie sind uns wirklich eine unglaublich große Hilfe gewesen.«

				Susan strahlte sie an und flüchtete dann eilig aus dem Zimmer, wobei sie dem Detective einen unsicheren Blick zuwarf. Stephens folgte ihr und brummte etwas davon, dass er Kopien machen würde.

				»Alleinunfall mit dem Auto, ländliche Gegend, auf einem zweispurigen Highway.« Tessa konzentrierte sich auf die relevanten Details in dem Bericht. »Nur zwei Personen befanden sich im Auto, zwei Mädchen, etwa sechzehn und sieben Jahre alt. Aufgrund der physischen Ähnlichkeit, besonders wegen des roten Haars, wird davon ausgegangen, dass es sich um Schwestern handelt. Das jüngere Mädchen trug ein pinkfarbenes Armband mit dem Namen ›Tessa‹ darauf.«

				Mit großen Augen sah Tessa Matt an. »Das muss der Unfall sein, an den ich mich erinnere.«

				Er nickte und las über ihre Schulter gebeugt mit.

				Auf einmal verkrampfte Tessa sich, und Matt wurde klar, dass sie genau dasselbe gelesen hatte wie er.

				Mit diesem einen Satz in dem Polizeibericht fügten sich alle Puzzleteile zusammen. Er erklärte auch, warum ihn Tessas Bericht über den Unfallverlauf so verwirrt hatte. Sie hatte gesagt, sie habe ein lautes Geräusch gehört und der Wagen sei danach im Graben gelandet. Er dagegen hätte dieses Geräusch erst bei dem Aufprall erwartet – als der Wagen gegen die Böschung geknallt war.

				Aber nun wusste er, was den Knall verursacht hatte, und dass Tessa sich nicht geirrt hatte. Das laute Geräusch war nicht von dem Aufprall verursacht worden.

				Sondern von einem Schuss.

				»Jemand hat auf meine Schwester geschossen.« Tessa hatte Schwierigkeiten, über diese bestürzende Neuigkeit hinwegzukommen. »Warum sollte jemand auf ein sechzehnjähriges Mädchen schießen, das auf einem Highway fährt?«

				Matt legte den Arm um ihre Schultern. Aber Tessa wollte seine Freundlichkeit nicht ausnutzen. Sie durfte sich eigentlich nicht bei ihm anlehnen und Trost suchen, nicht, wenn sie Kollegen bei einer Mordermittlung waren. Andererseits ließ sich nicht mehr länger leugnen, dass sie beide inzwischen mehr waren als zwei Menschen, die gemeinsam an einem Fall arbeiteten. Deshalb nahm sie sein Angebot dankbar an und schmiegte sich an ihn, um seine gelassene Stärke in sich aufzunehmen in einem Moment, in dem sie genau das am meisten brauchte.

				»Warum sollte jemand so etwas tun? Warum?«, fragte sie.

				»Hopkins County ist nicht weit von hier. Wir könnten uns ins Auto setzen und wären schon heute Abend da. Wir könnten uns ein Hotel suchen und morgen früh mit der Polizei sprechen.«

				Sie nickte, dankbar dafür, dass er die Sache in die Hand nahm und ihr außerdem eine Auszeit verschaffte. Auch wenn sie alles Menschenmögliche tun würde, um bei der Suche nach dem Entführer von Tonya Garrett zu helfen – sie kannte ihre eigenen Grenzen. Und sie hatte sich inzwischen kaum mehr im Griff. Seit sie vor dem ausgebrannten Mädchenheim gestanden hatte, stürmten Erinnerungsfetzen auf sie ein. Erinnerungen, von denen sie Matt erzählen musste. Denn wenn sie der Realität entsprachen, dann war ihre Vergangenheit um einiges grausiger, als sie bisher angenommen hatten.

				Stephens kehrte just in dem Augenblick zurück, als sie gerade sein Büro verlassen wollten. Er musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Gehen Sie schon?«

				»Ja«, erwiderte Matt. »Wir haben vor, Susans Hinweis bezüglich des Unfalls nachzugehen. Das sieht vielversprechend aus.«

				»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Detective.« Tessas Stimme klang nun höflich und weniger vorwurfsvoll. »Ist das die Kopie der Akte, die Sie für uns machen wollten?«

				Seine Lippen wurden schmal. Er reichte ihr den Hefter und warf einen weiteren Ordner auf einen Schreibtisch in der Nähe. »Ich begleite Sie hinaus.«

				Tessa warf Matt einen erstaunten Blick zu und folgte dem Detective den Flur hinunter.

				Es war schon lange dunkel geworden. Die Laternen auf dem Parkplatz warfen einen gelben Lichtschein auf den Eingang des Reviers, als sie vor das Gebäude traten.

				»Warten Sie eine Minute«, sagte Stephens. »Wenn Sie das mit dem Autounfall wirklich überprüfen wollen, dann könnte ich den Sheriff von Hopkins County in Madisonville anrufen und in Ihrem Namen ein Treffen mit ihm vereinbaren.«

				»Vielen Dank, das wäre sehr freundlich von Ihnen«, sagte Tessa.

				»Sie haben ja meine Handynummer«, fügte Matt hinzu.

				Stephens nickte. »Ich rufe Sie an, sobald ich mit dem Sheriff gesprochen habe.«
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				Tessa war emotional zu erschöpft, um sich Gedanken um die Schwester zu machen, von der ihr gerade erst klar geworden war, dass es sie überhaupt gegeben hatte. Wenn sie noch länger darüber und über ihren grausamen Verlust grübelte, würde sie zusammenbrechen. Sie musste jetzt funktionieren, sie musste einen klaren Kopf behalten und sich auf den Fall konzentrieren. Sie durfte sich jetzt nicht den Luxus erlauben, ihren Gefühlen nachzugeben. Später, wenn mit Gottes Hilfe Tonya Garrett gefunden worden war und der »Feuer und Asche«-Mörder hinter Schloss und Riegel saß, dann würde sie sich mit den undeutlichen Erinnerungen beschäftigen, die gerade an die Oberfläche stiegen. Dann würde sie um die Schwester weinen, von der sie instinktiv wusste, dass sie Tessa geliebt hatte und alles getan hatte, um ihre kleine Schwester zu beschützen. 

				Matt schien erkannt zu haben, dass ihre Nerven blank lagen, denn nachdem sie das Polizeirevier verlassen hatten, sprach er weder über den Unfall noch über ihre ältere Schwester. Stattdessen fuhr er zu einem Hotel, in dem sie die Nacht verbringen konnten, und lenkte sie mit Erzählungen über seine Kindheit in einem Männerhaushalt ab. Tessa hatte es nicht für möglich gehalten, aber als sie den Hotelparkplatz erreichten, hatte sich ihre Laune deutlich gebessert, und es war ihm gelungen, sie zum Lachen zu bringen und die Düsternis auszusperren.

				Zumindest fürs Erste.

				»Möchten Sie einchecken?« Das junge Mädchen hinter dem Empfang lächelte strahlend, als Tessa und Matt die Eingangshalle des Hotels betraten.

				Tessa entging nicht, dass das Lächeln des Mädchens vor allem Matt galt.

				»Wir haben keine Reservierung. Wir bleiben nur für eine Nacht.« Tessa legte ihre Kreditkarte und ihren Personalausweis auf den Empfangstresen.

				»Möchten Sie ein Zimmer oder zwei?«

				Matt legte Tessa den Arm um die Schultern. »Mir genügt ein Zimmer vollkommen, Liebling«, flüsterte er ihr ins Ohr.

				Tessa duckte sich unter seinem Arm hinweg. »Warum kümmerst du dich nicht um unser Gepäck, Liebling, während ich unsere beiden Zimmer buche?«

				Mit einem dramatischen Seufzen verschwand er Richtung Ausgang.

				Was hatte er nur an sich, dass ihr ganz heiß wurde, wenn er so unverschämte Sachen zu ihr sagte? Eigentlich hätte sie wütend sein müssen, stattdessen war sie versucht, nur ein Zimmer zu buchen, um zu sehen, was er dazu sagen würde. Doch dann schüttelte sie den Kopf, wandte sich wieder zum Empfang um und sah gerade noch, wie die Empfangsdame Matts knackigen Hintern beäugte.

				Diese Göre sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden oder ihn über den Tresen hinweg anspringen.

				Tessa räusperte sich vernehmlich.

				Die Angestellte errötete und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Computerbildschirm zu. »Also zwei Zimmer. Auf welchen Namen soll ich das zweite Zimmer buchen, Miss James?«

				Der hoffnungsvolle Ausdruck in ihrem Gesicht ließ Tessa unwillkürlich die Hände zu Fäusten ballen. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie dieser Teenager nach der Schicht an Matts Zimmertür klopfte – vorgeblich, um nach ihm zu sehen und zu fragen, ob alles nach seinen Wünschen war.

				Aber das war natürlich nicht der Grund, warum sich Tessa dazu entschloss, nur ein Zimmer zu buchen. Überhaupt nicht.

				In einem Doppelzimmer würden sie sich besser austauschen und über den Fall diskutieren können. Es war absolut sinnvoll, eindeutig.

				»Sie haben mich missverstanden.« Tessa schenkte dem Mädchen ein katzenhaftes Lächeln. »Wir sind ein Paar. Ein Zimmer.«

				Das Lächeln der Angestellten verblasste. Sie blickte demonstrativ zu Tessas linker Hand, an der sie keinen Ehering trug. »Natürlich, Mrs James. Bitte entschuldigen Sie meinen Fehler.«

				Tessa kniff die Augen zusammen. Gerade wollte sie die freche Rotznase für ihren sarkastischen Tonfall tadeln, doch als Matt mit seiner Reisetasche und ihrem Rollkoffer in die Lobby zurückkehrte, ließ sie die Sache auf sich beruhen. Hoffentlich hatte er das Gespräch nicht mit angehört.

				»Hätten Sie lieber ein Zimmer mit extra breitem Doppelbett oder eines mit zwei frei stehenden Betten, Mrs James?« Das junge Mädchen klimperte unschuldig mit den Wimpern, aber Tessa war klar, dass sie sie absichtlich provozierte.

				Matt warf Tessa einen erstaunten Blick zu, der sich in ein Grinsen verwandelte, als sie das Mädchen wegen der Anrede nicht korrigierte.

				»Zwei Betten«, brachte Tessa mit zusammengebissenen Zähnen heraus.

				Angesichts der süffisanten Miene der Angestellten hätte sie am liebsten über den Tresen gelangt und der Rotznase das blondierte Haar mitsamt Wurzeln ausgerissen.

				Herr im Himmel. Jetzt zickte sie wegen Matt schon eine Göre im Collegealter an, dabei wollte sie ihn noch nicht mal. Na gut, das war eine Lüge. Eine dicke, fette Lüge. Sie sollte ihn zumindest nicht wollen. Und ganz bestimmt würde nichts zwischen ihnen laufen. Aber sie wollte ihn, daran gab es nichts zu rütteln.

				»Alles klar. Zimmer 241. Nehmen Sie den Fahrstuhl in den zweiten Stock, danach müssen Sie sich rechts halten. Ihr Zimmer befindet sich am Ende des Gangs auf der linken Seite. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt. Bis um elf Uhr Vormittag müssen Sie ausgecheckt haben.«

				Tessa starrte auf die Schlüsselkarte, die auf dem Tresen lag. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Wie sollte sie eine Nacht in einem Hotelzimmer mit Matt Buchanan überleben? Es war schon schwer genug, ihm zu widerstehen, wenn er angezogen war. Wie sollte sie schlafen können, wenn sie wusste, dass er nur ein paar Meter neben ihr in dem anderen Bett lag? Das hier war einfach verrückt. Sie musste sich hier und jetzt geschlagen geben, ansonsten riskierte sie eine Katastrophe.

				Sie räusperte sich. »Ähm, ich fürchte, hier liegt ein Miss…«

				Matt schnappte sich die Schlüsselkarte vom Tresen und ergriff ihre Hand. Bevor Tessa mehr als einen schwachen Protest vorbringen konnte, schleifte er sie bereits in Richtung Fahrstuhl.

				Während sie den langen Flur hinuntergingen, der zu ihrem Zimmer führte, pfiff Matt fröhlich vor sich hin. Tessa hingegen fingerte an dem Schulterband ihrer Handtasche herum. Mit jedem Schritt nahm ihr Unbehagen zu. Warum benahm Matt sich so verdammt ausgelassen? Glaubte er im Ernst, dass sie mit ihm ins Bett gehen würde? Was hatte sie sich da nur eingebrockt?

				Vor der Tür blieb er kurz stehen. »Habe ich schon erwähnt, dass Stephens angerufen hat, als ich unser Gepäck geholt habe? Er hat für morgen früh ein Treffen mit Sheriff Latham für uns vereinbart.«

				»Wer ist Sheriff Latham?«

				»Er war damals, als du und Sissie den Unfall hattet, der leitende Detective. Er hat in dem Fall ermittelt.« Matt schloss die Tür auf und hielt sie ihr auf. »Nach dir, Liebling. Unser Zimmer wartet.« Er schenkte ihr sein Killerlächeln. Und zwinkerte ihr zu.

				Hastig betrat sie das Zimmer. »Ähm, Matt, wegen des Zimmers … Ich möchte, dass du weißt, dass ich …«

				»Ah, da vorn ist das Schlafzimmer.« Er ließ sie stehen und betrat das nächste Zimmer.

				Sie ballte die Fäuste und folgte ihm.

				Er beugte sich vor und überprüfte die Matratze des ersten Bettes. »Hm. Das hier ist vielleicht zu weich.« Er ließ seine Reisetasche auf das Bett fallen und stellte Tessas Koffer daneben. Dann überprüfte er die zweite Matratze. »Jep, die ist in Ordnung. In diesem Bett werden wir garantiert viel besser schlafen.«

				Während sie noch versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, trat er mit gesenkten Augenlidern auf sie zu und blinzelte sie an wie ein verschlafener Liebhaber.

				»Matt, ich glaube, ich habe dir einen falschen Eindruck vermittelt. Der Grund, warum ich, ähm, nur ein Zimmer gebucht habe, war …« Er kam weiter auf sie zu, und sie wich zurück, bis sie mit dem Absatz gegen die Wand stieß. »Hör mal, ich glaube, du verstehst nicht, warum …«

				»Warum du nur ein Zimmer genommen hast?« Er stemmte die Handflächen rechts und links von ihr gegen die Wand und beugte sich vor, sodass sie – wie schon im FBI-Büro – in der Falle saß.

				Tessa rief sich in Erinnerung, dass es damals nicht gut für sie ausgegangen war. Es hatte damit geendet, dass sie sich bei ihm entschuldigt und ihn praktisch angefleht hatte, weiter mit ihr zusammenzuarbeiten. Diesen Fehler wollte sie nicht noch einmal machen. War das ein Test? Wenn ja, gab sie keine gute Figur ab. Denn ihre Gehirnzellen wurden gerade von der Hormonflut ertränkt, die Matts Gegenwart in ihr auslöste.

				Er wartete auf ihre Antwort.

				Und sie konnte sich nicht mehr an die Frage erinnern.

				»Ja«, stimmte sie ihm zu, ohne zu wissen, worum es eigentlich ging.

				»Ja, was?«, fragte er mit rauer Stimme.

				Plötzlich ging ihr auf, dass sie auf seine Lippen starrte, und sie sah hoch. »Ja, ich war, ähm, ich wollte darüber sprechen, was unten passiert ist. Glaube ich. Ja, ich meine, ich war …«

				Sanft strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe.

				Tessa schnappte nach Luft. Ihr Unterleib zog sich sehnsüchtig zusammen, als ihr der zarte, frische Geruch seines Aftershaves in die Nase stieg. Herrgott, dieser Mann roch zum Anbeißen gut. Sie konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, und er lachte leise.

				»Ich weiß genau, warum du nur ein Zimmer genommen hast«, flüsterte er. Er ließ die Finger ihren Hals hinuntergleiten, und sie erschauerte.

				Dann presste er seine Lippen auf ihr Schlüsselbein.

				Wieder erbebte sie und holte zitternd Luft. »Du musst … du musst damit aufhören.« Es gefiel ihr gar nicht, wie atemlos sie klang. Sie räusperte sich. »Ich habe nur ein Zimmer genommen, weil dieses Mädchen mich geärgert hat, in Ordnung? Ich war eifersüchtig. Siehst du, ich geb’s sogar zu.«

				Er richtete sich auf, und um seinen Mund zuckte es. »Tatsächlich? Und ich dachte, du hättest ein Doppelzimmer genommen, damit wir besser über den Fall diskutieren können.« Er ließ den Finger von ihrem Hals zu ihrer Schulter gleiten. »Aber hey, wenn du eifersüchtig warst – ich tue gern alles, was du willst … alles … um dich zu überzeugen, dass es keinen Grund zur Eifersucht gibt. Ernsthaft. Was immer du willst.« Er drückte einen zarten Kuss auf ihre Lippen und zog sich zurück, bevor sie ihn erwidern konnte.

				Wie von selbst wanderten ihre Hände nach oben und schlangen sich um seinen Hals.

				Doch er befreite sich sanft aus ihrem Griff und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich habe Austin versprochen, ihn in drei Minuten anzurufen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Und glaub mir, ich brauche deutlich mehr als drei Minuten, um mit dir zu tun, was ich gerne tun möchte.«

				Mit diesen Worten marschierte er aus dem Schlafzimmer.

				Tessa blieb verdutzt zurück. Was war da gerade passiert? Jeder Millimeter ihres Körpers stand in Flammen. Sie hatte ihn fast schon anflehen wollen, mit ihr zu schlafen, als er sich von ihr abgewandt hatte. Am liebsten hätte sie laut hinter ihm hergeschrien, dass er sofort zurückkommen sollte. Warum hatte er sie angemacht und war dann gegangen? Sie nahm ihm keine Sekunde ab, dass er in drei Minuten telefonieren musste.

				Moment mal. Drei Minuten?

				Aufstöhnend ließ sie sich gegen die Wand sinken. Er bestrafte sie für die schnippische Bemerkung, die sie damals gemacht hatte, als sie ihm sagte, sie sei einmal mit einem jüngeren Mann zusammen gewesen, und es seien die besten drei Minuten ihres Lebens gewesen.

				Wenn er sie frustrieren wollte, dann war ihm das gelungen. Tessa wusste nicht, ob sie fluchen oder lachen sollte, denn statt wütend zu sein, konnte sie einzig und allein daran denken, wie wundervoll es wäre, drei Minuten in seinen Armen zu verbringen. Zum Teufel mit ihm.

				Und zum Teufel mit ihr. Hier stand sie nun und verschwendete ihre Zeit und Energie darauf, einen jungen Mann anzuschmachten, während da draußen ein Mörder herumlief, der ein verängstigtes junges Mädchen in seiner Gewalt hatte – zumindest wenn man davon ausging, dass Tonya Garrett noch am Leben war.

				Die Ermittlungen hatten oberste Priorität. Mit ihrer wachsenden Faszination für Matt würde sie sich später befassen. Sie nahm Stift, Notizblock und den Schnellhefter, den Detective Stephens ihr gegeben hatte, und ging in das Wohnzimmer der Suite.

				Matt stand am Fenster und sprach leise ins Telefon. Die feinen Linien um seine Augen hatten sich vertieft, und alle Belustigung war aus seinem Gesicht verschwunden.

				Irgendetwas stimmte nicht.

				Es musste etwas Schlimmes passiert sein.

				Matt beendete das Telefonat und setzte sich neben Tessa auf das einzige Sofa in der Suite.

				»Ist was mit Tonya? Haben sie … sie gefunden?«, fragte sie ängstlich. »Mein Telefon ist in meiner Handtasche. Hat Casey mich angerufen, ohne dass ich es mitbekommen habe?« Sie wollte gerade aufstehen, um ihre Handtasche zu holen, aber Matt drückte sie sanft wieder auf das Sofa zurück.

				»Das war nicht Casey. Soweit ich weiß, ist Tonya Garrett noch am Leben.«

				Besorgt runzelte sie die Stirn. »Geht es um Madison? Ist etwas mit ihrem Baby?«

				Die echte Sorge in ihrem Gesicht half ihm dabei, die dunkle Wolke zu verscheuchen, die sich um ihn herum zusammengebraut hatte, während er mit seinem Zwillingsbruder telefoniert hatte. Tessa machte sich etwas aus ihm, wenigstens ein bisschen, ob sie es nun zugab oder nicht. Sonst würde sie sich nicht um seine Schwägerin sorgen, denn alle in seiner Familie wussten genau – und Madison war da keine Ausnahme, sie fand es sogar lustig –, dass Tessa sie nicht ausstehen konnte.

				Er verschränkte seine Finger mit den ihren. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und gehalten, aber er wollte sein Glück nicht strapazieren. Fürs Erste würde er sich damit begnügen, ihre Hand zu halten.

				»Madison hatte Blutungen. Sie und der Rest der Familie sind im Krankenhaus. Austin hat mir allerlei medizinische Einzelheiten erzählt, aber letzten Endes läuft es darauf hinaus, dass sie einen Notkaiserschnitt machen. Madison ist bereits im OP.«

				Tessa drückte seine Hand. »Das tut mir leid. Ich hoffe, es geht ihr und dem Baby bald wieder gut. Du solltest zu ihnen fahren.«

				Sie wollte aufstehen, aber er hinderte sie daran. »Ich gehe nirgendwohin. Ich habe mit Pierce geredet und ihm ausdrücklich versprochen, hierzubleiben und mit den Ermittlungen weiterzumachen. Er hat mir gesagt, dass Casey und die Spezialeinheit mehrere Dutzend Spuren verfolgen, aber allmählich geht ihnen die Zeit aus, und niemand weiß, wo Tonya ist. Die Straßensperren und die Suchaktionen auf dem Busbahnhof und dem Flughafen waren ohne Ergebnis. Wir können jetzt nicht aufhören zu ermitteln – nicht, wenn die Chance besteht, einen Verdächtigen zu finden. Ob es dir gefällt oder nicht, es könnte sein, dass wir Tonyas einzige Chance sind. Und selbst wenn nicht, ich käme ohnehin erst in Savannah an, wenn die Operation vorbei ist. Es gibt im Moment nichts, das ich für meine Schwägerin tun kann. Aber dir kann ich helfen. Wir müssen weiter nach Informationen suchen, mit deren Hilfe wir Tonya finden können. Und wir müssen herausfinden, wer deine Schwester umgebracht hat. Was Madison angeht, Austin wird mich per SMS auf dem Laufenden halten.«

				Schmerz war in ihren Augen aufgeblitzt, als er ihre Schwester erwähnt hatte. »Danke«, flüsterte sie heiser.

				»Bist du jetzt bereit, darüber zu sprechen? Bist du bereit, mir zu erzählen, woran du dich erinnerst?«

				Verdutzt starrte sie ihn an. »Du weißt es also?«

				Er zog sein Tablet aus der Jackentasche. »Du bist viel einfacher zu durchschauen, als du denkst. Und ja, ich hatte von Anfang an den Verdacht, dass du dich an mehr erinnern kannst, als du zugibst. Besonders, nachdem wir in Murray bei dem ausgebrannten Kinderheim waren.«

				Sie schlang die Arme um den Brustkorb und blickte auf den Teppich. »Ich habe mich schon immer an mehr erinnert, als ich meinen Eltern – meinen Adoptiveltern – erzählt habe, aber nichts davon ergibt einen Sinn. Das sind alles bloß Erinnerungsfetzen und Bilder, gerade deutlich genug, um ziemlich erschreckend zu sein.«

				»Wie zum Beispiel?«

				»Hat Austin Ginger wiedergefunden?«

				»Nein. Hör auf, das Thema zu wechseln. Sag mir, woran du dich erinnerst.«

				»Das mit deinem Hund tut mir leid.«

				»Ich weiß, und ich weiß es auch zu schätzen. Aber jetzt hör auf, mir auszuweichen.«

				Mit einem tiefen Seufzer schloss sie die Augen, als würde sie sich hinter geschlossenen Augen einen Film ansehen. »Ich erinnere mich an einen Wald mit dicken Baumstämmen, die fast kein Sonnenlicht durchließen. Ich erinnere mich, dass ich die ganze Zeit Angst hatte, Angst vor dem, was sich hinter diesen Bäumen verstecken könnte.« Sie runzelte die Stirn. »Manchmal sehe ich einen Jungen. Er hat dunkles, lockiges Haar und ist noch ganz klein. Er weint und klammert sich an mich, als wollte er, dass ich ihm helfe. Und dann sehe ich noch andere Kinder, nur ihre Gesichter, so viele Gesichter mit vorwurfsvollen Augen und ich weiß … ich weiß …, dass sie tot sind. Und sie geben mir die Schuld.« Eine einzelne Träne lief über ihre Wange. »Und dann verschwinden die Gesichter … und der böse Mann … er ist hinter mir her. Er findet mich.«

				Matt legte das Tablet beiseite und nahm Tessas Hand. »Wer findet dich?«

				»Ich weiß es nicht. Einfach … ein Mann, immer derselbe, im Schatten. Ich weiß nicht, wer er ist, aber er beobachtet mich und wartet. Ich sehe im Traum nie sein Gesicht, aber ich weiß, dass er da ist.«

				»Was ist mit deiner Schwester? Ist sie auch dort?«

				Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Sissie ist auch da. Es ist seltsam, aber jedes Mal, wenn ich ihr Gesicht im Traum gesehen habe, bin ich davon ausgegangen, dass ich mich selbst gesehen habe. Wir sahen uns sehr ähnlich. Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass ich eine Schwester haben könnte oder vielmehr hatte.«

				Matt hielt weiter ihre Hand und wartete ab.

				Sie schluckte und atmete tief durch, bevor sie weitersprach. »In meinen Träumen ist sie immer da, um auf mich aufzupassen. Sie beschützt mich. Sie …« Wieder runzelte sie die Stirn. »Ringel, Rangel, Rosen, schöne Aprikosen, Feuer, Asche, Sonnenblum, alle Kinder fallen um. Sissie hat mir das immer vorgesungen. Ich konnte dann besser schlafen. Das hatte ich ganz vergessen.« Entsetzt sah sie ihn an.

				Matt zog sie an sich, das Kinderlied erschütterte ihn genauso tief wie sie. Das konnte kein Zufall sein. Das Lied war – noch mehr als der kleine Schnörkel auf dem Armband – ein deutlicher Hinweis auf die Briefe, die der Killer dem FBI schickte. Für Matt stand außer Frage, dass der Mörder eine tiefe Verbindung zu Tessa hatte.

				»Was ist mit deinen leiblichen Eltern?«, fragte er. Es widerstrebte ihm, Tessa zu bedrängen, doch er wollte diesen seltenen Augenblick, in dem sie sich an so vieles erinnerte, nicht ungenutzt verstreichen lassen. Er brauchte so viele Informationen wie möglich über ihre Vergangenheit, und es war das erste Mal, dass sie sich ihm wirklich öffnete.

				»Ich erinnere mich nicht an sie. Nicht einmal ein kleines bisschen. Wenn ich versuche, an meine Mutter oder an meinen Vater zu denken, dann sehe ich nichts.«

				»Das ist in Ordnung. Was ist mit dem Auto? Kannst du dich daran erinnern, warum du mit deiner Schwester an jenem Tag in dem Auto gesessen hast? Und warum ihr allein unterwegs wart?«

				Sie schluckte und wischte sich die Tränen ab, die ihr über die Wangen liefen. Dann befreite sie sich aus seinen Armen und wandte sich ihm zu. »Sissie hat versucht, mich zu beschützen, denn sie hatte den Mann – den Mann aus meinen Träumen – dabei erwischt, wie er in mein Zimmer gegangen ist.«

				Eisige Kälte breitete sich in Matt aus. »Hat er … dir wehgetan?«, flüsterte er.

				Tessa schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht. Ich glaube, dass das … das erste Mal war … und dass Sissie es herausbekam und ihn davon abhielt. Irgendwie hat sie ihn daran gehindert. Ich weiß nicht, wie. Ich erinnere mich nur daran, dass wir später in dem Auto saßen. Irgendwie haben wir es geschafft, wegzukommen, ohne dass er uns aufhalten konnte. Sissie weinte und sagte, dass sie mich beschützen wolle, dass sie mich an einen sicheren Ort bringen würde und dass sie dann zurückgehen müsste.« Ihre Finger bohrten sich in das Sofakissen. »Ich glaube, ich habe sie angeschrien, dass sie nicht zurückgehen könnte. Und dann … dann hörte ich dieses laute Geräusch. Da war so viel Blut. Wir schlitterten über die Straße. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte vorher noch nie in einem Auto gesessen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

				Tessa war sieben Jahre alt gewesen, als sich der Unfall ereignete, und sie hatte vorher noch nie in einem Auto gesessen?

				Ihre Schultern wurden von herzzerreißenden Schluchzern geschüttelt. Bei dem Geräusch krampfte sich Matt das Herz zusammen. Er zog sie auf seinen Schoß und drückte sie an sich. Sanft streichelte er ihr über das Haar und flüsterte ihr beruhigende Worte zu, während er noch einmal darüber nachdachte, was sie ihm erzählt hatte. Immer wieder fragte er sich, ob diese Träume einfach nur Träume waren, der lebhaften Fantasie eines Kindes entsprungen, oder ob es sich um reale Erinnerungen handelte. Aber er hielt es für wahrscheinlich, dass das meiste davon tatsächlich geschehen war. Und wenn das stimmte, dann gab es nur eine einzige grausige Erklärung für das, was sie ihm erzählt hatte.

				Er schloss die Augen und sprach ein stilles Gebet, in dem er Gott dafür dankte, dass er Sissie geschickt hatte, um Tessa zu beschützen. Er betete auch für Sissie und dankte ihr für das Opfer, das sie gebracht hatte, und dafür, dass sie das Leben der wunderbaren Frau gerettet hatte, die er gerade in den Armen hielt.

				Als Tessa aufhörte zu weinen und endlich in tiefen Schlaf sank, brachte er sie ins Bett.

				Dann rief er Casey an.

				In wenigen Worten informierte er ihn darüber, wo sie waren, und unterrichtete ihn von ihrem Vorhaben, am nächsten Morgen Latham zu treffen. Und schließlich erzählte er ihm von den Träumen – oder Erinnerungen –, von denen Tessa ihm berichtet hatte.

				»Verdammt«, sagte Casey leise. »Sie wissen, was das bedeuten könnte.«

				Matt umklammerte sein Handy so fest, dass die Ränder in seine Handfläche schnitten. »Ja. Tonya Garrett ist nicht das erste Kind, das dieses Monster entführt hat. Er hat auch Tessa und ihre Schwester entführt.«

				Casey fluchte erneut. »Und sonst erinnert sie sich an nichts? Zum Beispiel an ihre Eltern, oder daran, wo sie gewohnt haben?«

				»Im Moment noch nicht, aber es wird nicht schwer sein, das herauszufinden. So groß kann die Zahl der Vermisstenmeldungen nicht sein, in denen es um zwei Schwestern mit rotem Haar und grünen Augen geht. Wahrscheinlich können wir die Suche auf die südlichen Bundesstaaten beschränken und mit Kentucky anfangen, da die Mädchen dort gefunden wurden. Wir wissen nicht, wie lange die beiden gefangen gehalten wurden, ehe sie entkamen. Deshalb wäre es sinnvoll, einen längeren Zeitraum zu überprüfen, beginnend ein paar Jahre vor dem Unfall.«

				»Einverstanden. Sobald ich aufgelegt habe, werde ich jemand darauf ansetzen. Verdammt, das ist wirklich unglaublich, dass Tessa als Kind entführt wurde und sich bis heute nicht daran erinnert. Ist sie überhaupt in der Lage, weiter zu ermitteln?«

				»Ich warte ab, wie es ihr morgen früh geht, aber ich bezweifle, dass sie jetzt aufhören will. Sie gibt sich ohnehin die Schuld für die Ermordung der anderen Opfer. Als wäre sie als Kind in der Lage gewesen, einen Mörder aufzuhalten! Ich bin mir sicher, dass sie weiter nach Hinweisen suchen will, um Tonya Garrett schnellstmöglich zu finden.«

				»In Ordnung. Ich werde schauen, was ich mithilfe der Vermisstenmeldungen herausfinden kann. Noch etwas, ich habe vorhin einen Anruf vom Savannah Metro Police Department erhalten. Ein Wartungstechniker aus dem Apartmentkomplex, in dem Tessa wohnt, ist verschwunden – und zwar in der Nacht, in der Tonya Garrett entführt wurde. Man hat seine Leiche gerade erst gefunden. Ich habe zwar keinen Anlass, anzunehmen, dass die beiden Vorfälle etwas miteinander zu tun haben, aber …«

				»Es ist schon ein sonderbarer Zufall, dass der Mann in Tessas Wohnkomplex gefunden wurde, vor allem, wenn man bedenkt, was sonst noch passiert ist.«

				»So ist es.«

				Matts Blick wanderte zu der geschlossenen Schlafzimmertür. »Ich melde mich morgen früh wieder bei Ihnen wegen der Ergebnisse zu den Vermisstenmeldungen.« 

				Tessa lag ruhig da und betrachtete blinzelnd die Zimmerdecke über ihrem Bett. Eine fremde Zimmerdecke. Wo war sie? Ihr Puls raste, während die Bilder des Albtraums verblassten, der sie geweckt hatte. Es war derselbe Albtraum gewesen wie immer, von dem bösen Mann im Schatten und den Gesichtern der Toten, die sie vorwurfsvoll anstarrten. Wieder stieg Panik in ihr auf und schnürte ihr die Luft ab.

				Automatisch griff sie nach ihrer Waffe, musste aber feststellen, dass sie ihr Pistolenhalfter nicht trug. Sie setzte sich auf, und allmählich ließ die Panik nach. Im benachbarten Raum brannte Licht und warf einen schwachen Schein in ihr Schlafzimmer, gerade genug, dass sie sich orientieren konnte. Sie war in einem Hotel, zusammen mit Matt. Offenbar war sie eingeschlafen, und er hatte sie ins Bett gebracht, allerdings ohne ihre Waffe.

				Als sie ein leises Geräusch hörte, spannten ihre Muskeln sich erneut. Was war das? Etwa … Musik?

				Sie sah zum anderen Bett hinüber. Matt saß aufrecht da, den Kopf gegen das Kopfende gelehnt. Er hatte die Augen geschlossen und trug diese eigenartigen Ohrstöpsel, die sie schon häufiger bei ihm gesehen hatte. Aber das war nicht der Grund, weshalb sie die Hände in das Laken krampfte.

				Matt war nackt, jedenfalls von der Taille aufwärts, denn der Rest seines Körpers wurde von Laken und der Bettdecke verhüllt. Ihr Mund wurde trocken, während sie ihn zum ersten Mal in aller Ruhe betrachtete.

				Als sie ihn damals auf der Baustelle ohne Hemd gesehen hatte, hatte sie den Blick abwenden müssen, damit er nicht merkte, wie attraktiv sie ihn fand. Aber nun war niemand da, der es sehen konnte, und es gab keinen Grund, ihn nicht anzusehen. Auf jeden Fall genoss sie lieber seinen Anblick, als sich wieder hinzulegen und in eine Welt voller Albträume und Tod zurückzukehren.

				Ihr sehnsüchtiger Blick wanderte über seine breiten Schultern, die markante Linie seines Schlüsselbeins und die Wölbungen seines Bizeps. In ihren Fingern kribbelte es. Wie gern hätte sie seine muskulösen Arme gestreichelt und gespürt, wie sich die Muskeln unter der Haut regten, wenn er sich bewegte. Es gab nur wenige Dinge, die sie erotischer fand, als die Kraft eines Männerarms unter den Fingerspitzen zu spüren, während er sie im Arm hielt oder sich im Bett über sie beugte.

				Sie erschauerte und schloss die Augen. Schluss damit. Erotische Fantasien über Matt Buchanan führten unweigerlich zu Schwierigkeiten. Am besten wäre es, einfach weiterzuschlafen. Aber im Moment lockte der Schlaf sie überhaupt nicht. Heute Nacht hatte sie keine friedlichen Träume gehabt, sondern nur … Angst. Und die Hoffnungslosigkeit hatte sie fast überwältigt. Sie war durch den Wald gerannt, immer weiter, aber wie sehr sie sich auch anstrengte, dem Mann in dem Schatten konnte sie nicht entkommen.

				»Tessa?«

				Sie riss die Augen auf.

				Matt betrachtete sie mit besorgt gerunzelter Stirn und zog einen der beiden Ohrstecker aus dem Ohr. »Stimmt etwas nicht?«

				Ja. So ziemlich alles.

				Sie wollte weder Mitleid erregen noch bedürftig wirken und zögerte. Sie hatte sich schon einmal in seinen Armen ausgeweint. Oder sogar schon zweimal? Sie war sich nicht sicher. Vermutlich hielt er sie für schwach. Vielleicht war sie das ja auch, denn mit all den neuen Erkenntnissen über ihre Vergangenheit konnte sie nicht sonderlich gut umgehen.

				Sein Gesichtsausdruck wurde weich. »Du willst jetzt nicht allein sein, oder?«, flüsterte er.

				Sie schüttelte den Kopf.

				Er rutschte etwas zur Seite und hob auffordernd die Bettdecke.

				Mehr Einladung brauchte sie nicht. Sie glitt neben ihn und musste halb enttäuscht feststellen, dass er doch nicht ganz nackt war. Er trug Boxershorts.

				Er steckte die Decke um sie herum fest, blieb aber auf seiner Seite des Bettes. Sein Körper war so nahe, dass sie seine Wärme fühlen konnte, aber er berührte sie nicht. Und wieder war sie sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder enttäuscht war.

				»Was hörst du dir da an? Was sind das überhaupt für Dinger?« Sie deutete auf die Ohrstecker. »Solche habe ich noch nie gesehen. Keine Drähte, und sie sind auch sonst nicht miteinander verbunden.«

				Er musterte sie tadelnd. »Du glaubst doch nicht etwa, dass Steve Jobs diese ganzen Erfindungen im Alleingang gemacht hat?«

				»Willst du damit sagen, du bist das Gehirn hinter Apple?«

				Er hob die Hand, in der der Ohrstöpsel lag. »Ich will damit nur sagen, dass du nicht überrascht sein solltest, wenn es diese Dinger demnächst mit einem kleinen Apple-Logo darauf zu kaufen gibt.«

				Sie war sich nicht sicher, ob das ein Scherz war. Aber da er so klug war und sie bereits ein paar von seinen Erfindungen kennengelernt hatte, hätte es sie nicht überrascht, wenn es stimmte.

				»Hier.« Er befestigte den Clip an ihrem Ohr. »Jetzt können wir uns beide das Gleiche anhören.«

				Laute Heavy-Metal-Musik schallte aus dem mit Schaumstoff überzogenen Ohrstecker. Mit einer Grimasse zog sie ihn vom Ohr. »Das ist auf keinen Fall das, was ich Entspannungsmusik zum Einschlafen nennen würde.«

				»Welche Musik hörst du gern? Jazz?«

				»Woher weißt du das?«

				Er grinste geheimnisvoll. »Zufallstreffer.«

				Sie kniff die Augen zusammen. Sie hätte ihre letzte Kugel gewettet, dass das mehr als ein Glückstreffer war, aber sie hatte keine Ahnung, woher er ihre musikalischen Vorlieben kennen sollte.

				»Jazz habe ich nicht dabei, aber wenn du dich entspannen möchtest, könnte ich dir einen Kompromiss anbieten.« Er beugte sich vor, und sein Oberkörper streifte ihre Brüste, als er sich das Tablet von dem Nachttischchen auf ihrer Seite des Bettes holte.

				Während sie immer noch nach Luft schnappte, schien die flüchtige Berührung auf ihn keinen Eindruck gemacht zu haben. Er durchsuchte mehrere Seiten mit Musiktiteln auf dem Bildschirm und heftete den Ohrstecker dann wieder an ihr Ohr.

				Die weichen Töne, die aus dem Lautsprecher drangen, waren betörend schön, aber die Musik war viel zu langsam für ihren Geschmack.

				Sie griff nach dem Tablet. »Mal sehen, ob du nicht was Vernünftiges da hast.«

				Sie ging die Musikdateien auf dem Bildschirm durch, so wie sie es bei ihm gesehen hatte. »Ich kenne nicht mal die Hälfte von alldem. Das ist entweder klassische Musik oder Heavy Metal. Hören die jungen Männer von heute so etwas?«

				»Was die jungen Männer angeht, habe ich keine Ahnung, aber ich weiß, was mir gefällt.«

				Sie blätterte weiter durch die Dateien. »Und was gefällt dir?«, fragte sie.

				»Du. Du gefällst mir.«

				Sie hielt den Atem an und sah just in dem Augenblick auf, als er sich vorbeugte, um sie zu küssen. So plötzlich wie ein Blitzschlag, der trockenes Holz in Brand steckte, durchzuckte sie heftiges Verlangen. Mit einem kehligen Stöhnen presste sie sich an ihn, um ihm noch näher zu sein. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und strich ihr über das Haar, wobei er sich an ihrem Zopf zu schaffen machte, bis das Haar ihr offen über die Schultern fiel.

				In diesem Augenblick drang das laute Geräusch einer elektrischen Gitarre in ihr Ohr, als der nächste Heavy-Metal-Song anfing. Erschrocken zuckte sie zusammen und unterbrach den Kuss.

				Matt lachte und zog sich zurück. Dann berührte er den Bildschirm, und die Musik verstummte. Er legte das Tablet auf das Nachttischchen und drückte Tessa zurück aufs Bett.

				Sie stemmte sich gegen seine Brust. »Das ist keine gute Idee. Ich hätte dich nicht stören dürfen.«

				Aber statt sich zurückzuziehen, schmiegte er sich noch enger an sie, bis sie sich nicht bewegen konnte.

				»Bist du sicher, dass du wieder zurück in dein Bett willst?«

				Sie befeuchtete sich die Lippen und dachte an den Kuss. Selbst jetzt, in diesem Moment, wollte sie ihn wieder küssen. Sie musste Abstand zu ihm schaffen, sonst tat sie noch etwas, das sie später bereuen würde. »Ja. Ich bin mir sicher.«

				»Warum?«

				»Warum ich mir sicher bin?«

				»Warum kämpfst du gegen deine Gefühle an? Wir sind beide Singles. Warum sollten wir nicht einfach Spaß miteinander haben?«

				Entnervt hob sie beide Hände. »Weil sich nichts geändert hat. Du bist immer noch vierundzwanzig. Ein Baby. Und ich bin immer noch dreißig Jahre alt, also praktisch eine alte Jungfer.«

				Er lachte.

				Sie musterte ihn wütend. »Das ist nicht lustig. Es gibt keinen Grund, wieso du dich von mir angezogen fühlen solltest.«

				Er verdrehte die Augen. »Es gibt tausend Gründe, dich toll zu finden.«

				»Geht es um irgendwelche Fantasien mit älteren Frauen oder so was in der Art? Warum amüsierst du dich nicht mit einer rehäugigen Zwanzigjährigen? Wie zum Beispiel die Kleine unten am Empfang?«

				»Worüber soll ich mit einer rehäugigen Zwanzigjährigen reden?«

				»Ich habe keine Ahnung, wofür sich die Zwanzigjährigen heutzutage interessieren. Davon rede ich ja gerade. Ich bin in einer völlig anderen Lebensphase.«

				Langsam schüttelte er den Kopf und beugte sich vor, so lange, bis sein gut aussehendes Gesicht nur noch wenige Millimeter von ihrem entfernt war. Und dann küsste er sie nicht auf die Lippen, sondern auf die Stirn. »Genau das macht dich ja so attraktiv«, sagte er.

				Tessa runzelte die Stirn. »Meine Stirn?«

				Er bedachte sie mit einem gereizten Blick. »Deine Klugheit. Ich stehe total darauf, dass du so schlau bist. Versteh mich nicht falsch, der Rest von dir ist auch der reine Wahnsinn, aber es sind vor allem deine Intelligenz, deine Überzeugungen und deine Leidenschaft für die Gerechtigkeit, die dich unwiderstehlich machen.« Seine Hand glitt unter ihr T-Shirt und brachte ihre Haut zum Glühen, als sie zur Unterseite ihrer Brust wanderte und schließlich auf ihren Brüsten liegen blieb.

				»Und das hier«, sagte er, »dein Herz. Das liebe ich am meisten. Es ist dir wirklich wichtig, anderen zu helfen, das steht für dich an erster Stelle. Dein Alter spielt keine Rolle. Mein Alter spielt keine Rolle. Wichtig ist das Innere eines Menschen. Und ich habe noch nie eine Frau kennengelernt, die mich so sehr fasziniert hat, was die wirklich wichtigen Dinge angeht – nämlich das Herz und den Kopf.«

				Tessa fehlten die Worte. Es war verwirrend, dass er genau das Richtige sagte, Dinge, die sie von einem Mann in seinem Alter nicht zu hören erwartet hätte. Er war sehr reif für sein Alter, und er war sexy und sogar witzig. Es fiel ihr schwer, sich ins Gedächtnis zu rufen, warum sie sich von ihm fernhalten wollte. Und alles, was er sagte, klang so richtig in ihren Ohren. Natürlich fühlte sie sich von seinem Körper angezogen, welcher Frau würde das nicht so gehen? Aber sie war gleichermaßen – vielleicht sogar mehr – fasziniert von seiner schnellen Auffassungsgabe, dem Schwung, mit dem er sich an die Lösung von Problemen machte und der geduldigen, bedächtigen Art, mit der er sie dann löste.

				Wenn sie sich auf ihn einließ, welche Zukunft lag dann vor ihnen? Wenn sie fünfunddreißig war und auf die vierzig zuging, würde er immer noch neunundzwanzig sein! Allein schon bei dem Gedanken fühlte sie sich alt. Sie konnte sich auch lebhaft vorstellen, wie peinlich das werden würde. Sicher würden alle um sie herum spitze Bemerkungen machen. So sehr sie sich auch wünschte, dass es anders wäre – dieses Problem würde sich nicht einfach in Luft auflösen. Es würde nur noch schlimmer werden.

				Matt legte den Kopf schief. »Du machst dir zu viele Gedanken. Ich kann geradezu sehen, wie sich die Rädchen in deinem Kopf drehen. Kannst du dich nicht einfach mal entspannen, im Hier und Jetzt leben und genießen, was du hast, ohne dir Gedanken über Probleme zu machen, die vielleicht niemals eintreten?«

				»Ich bin einfach zu aufgedreht … wegen alldem, was passiert ist. Ich kann mich nicht entspannen.«

				»Mach die Augen zu.«

				»Warum?«

				»Vertrau mir.«

				Sie schloss die Augen.

				Die Matratze bewegte sich, und plötzlich drang aus dem drahtlosen Ohrclip sanfte Musik. Es war ein weiteres langsames Stück, ohne Text, nur magische Musik, die sie an Strandspaziergänge denken ließ, oder daran, an einem wunderschönen Frühlingsmorgen in einem flachen Boot auf einem See zu treiben, neben ihr ein lächelnder Mann mit kurzem, dunklem Haar, der sich über sie beugte. Das Gesicht, das sie in ihrer Fantasie vor sich sah, war das von Matt.

				Frustriert öffnete sie die Augen. Er saß neben ihr, das Gesicht ihr zugewandt, und hatte die Augen geschlossen, während er ebenfalls der Musik lauschte.

				Seine Freude über die Musik war fast greifbar, und plötzlich streckte sie die Hand nach ihm aus. Kaum hatte ihre Hand seine Wange berührt, riss er die Augen auf. Er schmiegte seine Wange in ihre Handfläche, seine Bartstoppeln kratzten über ihre Haut und verursachten ihr Gänsehaut auf den Armen. Er presste die Lippen auf ihre Handinnenfläche, und Tessa erbebte.

				Sie wollte die Hand zurückziehen.

				»Tu’s nicht«, sagte er.

				»Was soll ich nicht tun?«

				»Denk nicht darüber nach. Genieß den Moment. Um die Zukunft kannst du dir auch später noch Sorgen machen.« Er berührte den Computerbildschirm und warf das Tablet auf die andere Seite des Bettes. Die Musik wurde lauter, und plötzlich versank die Welt um sie herum, bis sie nichts mehr wahrnahm außer dem Rhythmus der Musik und dem schönen Mann, der sich über sie beugte.

				Er kniete sich rittlings über sie, sodass ihre Hüften zwischen seinen Knien waren und sie nicht wegkonnte. Aber anstatt sie zu küssen, berührte er ganz zart ihre Augenbrauen. Erst in diesem Augenblick merkte sie, dass sie die Stirn runzelte. Mit den Fingern glättete er ihre Augenbrauen und streichelte sie.

				Dann beugte er sich vor und küsste sie auf die Augenlider, die sie instinktiv schloss. Als sie sie wieder öffnete, schüttelte er grinsend den Kopf. Er küsste sie noch einmal auf die Lider, und dieses Mal machte sie die Augen nicht wieder auf.

				Seine Hände glitten zu ihren Schultern, die er sanft im Rhythmus der Musik massierte. Er machte weiter, und seine Hände wanderten über ihre Arme, glitten unter ihr T-Shirt und über ihren Bauch, wobei er nur ganz leicht die Unterseite ihrer Brüste berührte. Sie schnappte nach Luft, erwartete, dass seine Finger nach oben wandern würden, doch stattdessen machten sie sich auf den Weg nach unten und schoben sich unter den Bund ihres Slips.

				Als Matt sie berührte, hätte sie beinahe angefangen zu schweben. Mit leidenschaftlichen Küssen beschrieb er einen feurigen Pfad über ihren Bauch, während er sie im Rhythmus der Musik liebkoste. Er verwöhnte ihren Körper mit kundigen Händen und Lippen, reizte ihre Sinne und gab den Takt vor, bis sie sich unter ihm wand, nach weiteren Berührungen hungernd.

				Aber sein Rhythmus war zu bedächtig. Zwischen den Berührungen verzweifelte sie immer mehr. Sie öffnete die Augen und streckte die Hand nach ihm aus, aber er drückte sie sanft wieder nach unten auf das Bett und schüttelte den Kopf. Er verwöhnte sie weiter auf meisterliche Art, bedeckte jeden Millimeter ihres Körpers mit Küssen, mit aufreizender Langsamkeit.

				Noch nie hatte Tessa etwas so intensiv empfunden, sich so sehr nach Berührungen verzehrt. Der Genuss, den er ihr verschaffte, brachte sie fast um. Ganz langsam. Und dann – endlich – küsste er sie. Sie versuchte den Kuss zu vertiefen, aber er zog sich zurück, und sie stöhnte auf und zerknüllte frustriert das Laken.

				Wieder küsste er sie, und dieses Mal ließ sie zu, dass er sie in dem unerträglichen langsamen Rhythmus verwöhnte, den die Musik vorgab.

				Dann veränderte sich die Musik. Ein neues Stück mit einem anderen Rhythmus war zu hören. Er bewegte sich nun schneller, erforschte ihren Körper mit der Zunge, dass es ihr den Atem verschlug, und steigerte ihre Leidenschaft ins Unermessliche, bis sie das Gefühl hatte, explodieren zu müssen.

				Ein kühler Luftzug verriet ihr, was sie gar nicht bemerkt hatte – während er sie mit seinen Berührungen in den Wahnsinn getrieben hatte, hatte er sie ausgezogen. Verloren ohne die Wärme seines Körpers auf ihrer Haut, sah sie an sich hinunter.

				Das Blut stieg ihr in die Wangen, als sie sah, dass er dabei war, ein Kondom überzustreifen. Ihr Unterleib zog sich vor Verlangen zusammen, als er das Kondom vollständig abrollte, und ihr wurde bewusst, wie … schön … er war. In Matt vereinte sich alles, was sie sich von einem Liebhaber wünschen konnte, und er war noch so viel mehr als das. Sie griff nach ihm. Er atmete hörbar ein und schloss die Augen, während sie ihn streichelte, einmal, zweimal, dreimal. Erschauernd schob er ihre Hand weg und schien plötzlich nicht mehr länger warten zu können. Er bedeckte sie mit seinem warmen Körper und presste seinen Unterleib gegen ihre Hüften.

				Und dann drang er langsam in sie ein, wobei er ihrem Körper die Zeit gab, sich seinem Geschlecht anzupassen. Er drang tiefer ein, weitete sie und erfüllte sie ganz und gar. Und dann liebte er sie, während die Musik sie von allen Seiten umgab. Ihr Körper gewöhnte sich an den Rhythmus, nahm ihn vorweg. Als Antwort auf seine Stöße ließ sie die Hüften kreisen, bis sie sich im vollkommenen Einklang miteinander bewegten.

				Wieder veränderte sich die Musik, und er tat es ihr gleich, bewegte sich schneller, stieß härter zu, bis sie glaubte, vor Lust sterben zu müssen. Und plötzlich war sie so weit. Ihr Unterleib und ihre Scheidenmuskeln zogen sich pulsierend um sein Geschlecht zusammen, und sie stöhnte leise seinen Namen, als sie kam. Er drang noch tiefer in sie ein und stieß immer wieder zu, wieder und wieder, ohne länger auf die Musik zu achten. Sie spürte, wie er noch härter in ihr wurde, und dann küsste er sie leidenschaftlich, während er sich zuckend in sie ergoss.

				Er küsste sie noch einmal. Dieses Mal war das Verschmelzen ihrer Lippen und Zungen gelassener, und die Erschöpfung übermannte sie beide. Er schloss sie in die Arme, zog sie an seine Brust und rollte sich gleichzeitig mit ihr zusammen auf die Seite, während ihre Körper immer noch miteinander verschmolzen waren. Noch nie hatte sie sich so geborgen gefühlt, so umsorgt … so beschützt wie in diesem Augenblick.

				Als ihre klopfenden Herzen sich beruhigt hatten, entfernte er sanft die Ohrstecker von ihren Ohrmuscheln und warf sie auf das andere Bett. Dann zog er die Decke nach oben, und als Tessa dieses Mal einschlief, kehrten die bösen Träume nicht zurück.
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				Tag sechs

				Ein Strahl frühmorgendlichen Sonnenlichts bahnte sich seinen Weg durch eine Lücke in den Vorhängen und fiel auf das Bett, sodass Tessas langes, rotes Haar in feurigem Kupferrot aufleuchtete. Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, kauerte Matt sich neben das Bett und fuhr ihr ehrfürchtig mit den gespreizten Fingern durch das dichte Haar.

				Endlich, endlich war sie dort, wo er sie haben wollte. In seinem Bett. Nackt. Mit all diesem wundervollen, auf dem Kissen ausgebreiteten Haar sah sie aus wie eine Fee aus einem Märchen, die auf die Erde geschickt worden war, um die einfachen Sterblichen in Versuchung zu führen. Er konnte immer noch nicht fassen, dass sie zugelassen hatte, dass er sie nicht nur in den Armen hielt, sondern mit ihr schlief. Die Ringe unter ihren Augen bewiesen, dass sie nicht besonders viel Schlaf bekommen hatte. Nachdem er sich so lange nach ihr verzehrt hatte, war er nicht imstande gewesen, sie in Ruhe zu lassen, bis die Erschöpfung sie beide überwältigt hatte.

				Selbst jetzt bekam er sofort eine Erektion, wenn er ihr seidiges Haar berührte und ihren verführerischen, weiblichen Duft einatmete. Er sehnte sich danach, unter die Decke zu gleiten und sie noch einmal zu lieben. Aber sie hatten keine Zeit mehr. Die Realität zeigte ihnen erneut ihr hässliches Gesicht. Er musste wie versprochen bei Casey anrufen, und außerdem würde Sheriff Latham sie beide bald erwarten.

				Er küsste sie sanft auf die Wange. »Tessa, Liebes, wach auf.«

				Sie riss die Augen auf. Blinzelnd sah sie ihn an und keuchte dann erschrocken auf, weil ihr offenbar klar wurde, dass sie nackt war. 

				Sie drückte ihn von sich weg, griff nach dem Laken und zog es bis zum Hals hoch. Dann strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und funkelte ihn böse an.

				»Was ist?«, fragte sie verschlafen.

				Herrgott, war diese Frau bezaubernd.

				»Ich gehe nach unten und besorge uns was zu essen. Wir treffen uns in einer guten Stunde mit Latham. Wenn ich jetzt gehe, versprichst du mir dann, aufzustehen und dich fertigzumachen, oder muss ich dich aus dem Bett holen und gewaltsam unter die Dusche schleifen?«

				Verlegen wich sie seinem Blick aus. »Ich schlafe nicht wieder ein, falls du das meinst. Mach schon, raus mit dir.«

				»Bist du etwa ein Morgenmuffel, meine Süße?«

				Noch ein böser Blick.

				Aber er lachte nur. »Möchtest du etwas Bestimmtes zum Frühstück?«

				»Mach dir keine Umstände. Etwas Leichtes … Obst und Orangensaft, wenn sie welchen haben.«

				»Obst und Orangensaft also.« Er drehte sich um.

				»Warte mal – Matt?«

				Er blieb in der Tür stehen. »Hm?«

				»Hat Austin dir geschrieben, wie es Madison und dem Baby geht?«

				Ihre Frage und ihre Sorge um das Wohlergehen seiner Familie waren eine angenehme Überraschung. »Mutter und Tochter geht es gut.«

				Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab. »Wie schön. Wie heißt denn das Baby?«

				»Wenn du Pierce fragst, heißt es Nicole, wenn du Madison fragst, heißt es Nikki.«

				Sie lächelte ihm verschlafen zu. »Ich wette darauf, dass Madison sich durchsetzen wird.«

				»Ich auch. Ich bin sofort wieder da.«

				Als Matt die Tür der Hotelsuite hinter sich schloss, ließ sich Tessa auf das Laken zurücksinken und vergrub das Gesicht in den Händen.

				Was hatte sie nur getan?

				Oder besser gesagt, was hatte sie nicht getan? Nachdem sie in der vergangenen Nacht ihr anfängliches Zögern überwunden hatte, hatte sie sich ihm vollständig hingegeben. Immer wieder. Und dann war sie genauso offensiv geworden wie er, hatte seinen Körper genauso verwöhnt, wie er es bei ihr getan hatte. Und hatte jede einzelne Sekunde genossen.

				Sie nahm sein Kopfkissen, drückte es gegen ihre Brust und atmete den frischen Duft seines Aftershaves ein, das sie an den Tag erinnerte, als sie ihn zum ersten Mal mit nacktem Oberkörper gesehen und seine goldene Haut im Sonnenlicht geschimmert hatte. Selbst jetzt, in diesem Augenblick, sehnte sie sich danach, dass er zurückkam, sie in den Armen hielt und sie so lange küsste, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte als an ihr Verlangen nach ihm.

				Gern hätte sie ihre Gefühle für ihn als reine Lust abgetan. Lust war etwas Flüchtiges, die hätte sie überwinden können. Sie hätte einfach weitermachen und ihn vergessen können. Aber selbst jetzt, als sie dasaß und sich einzureden versuchte, dass sie für ihn nur körperliche Anziehung empfand, wusste sie genau, dass sie unter einem viel schlimmeren Übel litt.

				Sie hatte sich in Matt verliebt. Ernsthaft verliebt. So sehr, dass alles, was sie beim Aufwachen beschäftigte, die Frage war, ob es ihm und seiner Familie gut ging. Eigentlich hätte sie als Erstes an ihren Job denken müssen, an ihre Mission, herauszufinden, wer die Briefe geschrieben und wer Tonya in seiner Gewalt hatte.

				Und wer Sissie getötet hatte.

				Sie schluckte heftig, und die Schuld hinterließ einen bitteren Nachgeschmack in ihrem Mund. Denn selbst in diesem Moment konnte sie an nichts anderes als an Matt Buchanan denken.

				Ihre Hände zitterten, als sie daran dachte, wie sie seinen Bauch gestreichelt und beobachtet hatte, wie die Muskeln unter der Haut sich zusammenzogen. Sie war jetzt schon süchtig nach ihm, wie eine Alkoholikerin, die sich nach einem einzigen Schluck verzehrte und wusste, dass sie danach nicht mehr würde aufhören können. Aber sie musste ihm widerstehen, irgendwie. Sie musste einen klaren Kopf bekommen und sich auf die Ermittlung konzentrieren. Wenn sie das nicht tat und noch jemand starb, dann würde sie sich das niemals verzeihen können.

				Matt überzeugte sich davon, dass das Geschäftszentrum im ersten Stock des Hotels leer war, bevor er Casey anrief.

				»Buchanan?«, fragte Casey.

				»Ja, ich bin’s. Haben Sie etwas Neues herausgefunden?«

				»Sie lagen goldrichtig. Haben Sie gerade Zugang zu Ihren E-Mails?«

				»Einen Moment.« Normalerweise las Matt seine E-Mails lieber auf dem Minicomputer, aber wenn er etwas ausdrucken musste, brauchte er Zugang zum Internet. Also setzte er sich an eines der Computerterminals und öffnete sein E-Mail-Programm. Er hatte zwei neue E-Mails von Casey, beide mit Anhängen. Er öffnete die erste. »Sieht so aus, als hätten Ihre Leute ein Täterprofil von dem Mörder erstellt. Das kann ich für unser Treffen mit Latham gebrauchen.«

				»Öffnen Sie die zweite E-Mail.« Der unheilvolle Unterton in Caseys Stimme machte Matt nervös, und unwillkürlich fürchtete er sich vor dem, was er zu sehen bekommen würde. Doch trotz der Vorwarnung war er unvorbereitet, als er das Flugblatt mit der Vermisstenmeldung aus Priceville, South Carolina, sah und den Rest der E-Mail las. Er fluchte heftig.

				»Ging mir genauso«, sagte Casey. »Ich habe keine Ahnung, wie ich Tessa das beibringen soll.«

				»Tun Sie’s nicht. Lassen Sie mich es ihr sagen, nach unserem Treffen mit Latham. Sie könnte sich nicht konzentrieren, wenn ich es ihr vorher erzähle.«

				»Ich weiß nicht recht, ob ich es gut finde, noch abzuwarten, aber es ist verdammt noch mal nichts, was ich ihr am Telefon sagen will, also überlasse ich das Ihnen.«

				»Auf dem Flugblatt wird ein Isaac Hoffman als möglicher Entführer erwähnt. Haben Sie ihn überprüft?«

				»Seit wir auf dieses Flugblatt gestoßen sind, haben wir nichts anderes getan. Ich habe letzte Nacht kein Auge zugetan. Zum Zeitpunkt der Entführung war Hoffman fünfundzwanzig Jahre alt, und er ist am selben Tag verschwunden. Deshalb dachte man damals, er könnte mit der Entführung zu tun gehabt haben. Seither hat niemand mehr etwas von ihm gehört. Er war verhaltensgestört, hatte Probleme mit Aggressionen und hat jede Arbeitsstelle verloren. Er war ein richtiger Pyromane, war von Anfang an fasziniert von Feuer. Außerdem verbrachte er einige Zeit im Jugendgefängnis, weil er einen Gartenschuppen angezündet hatte. Klingt das interessant?«

				»Ich versuche, mich weiterhin für alle Möglichkeiten offenzuhalten«, erwiderte Matt. »Was haben Sie noch?«

				»Er hat bei seinem Vater gelebt, bis dieser ihn vor die Tür setzte. Und jetzt kommt’s. Sein Vater hat ihn rausgeschmissen, weil einer seiner Freunde – John Crawford – ihn warnte, dass sein Sohn von kleinen Mädchen besessen sei.«

				Matt schnappte nach Luft. »Sie glauben also, dass er Crawford getötet hat, um sich an ihm zu rächen. Aber warum, nach all diesen Jahren?«

				»Das weiß ich noch nicht.«

				»Was seine Besessenheit von kleinen Mädchen angeht – gab es da eines, auf das er sich besonders eingeschossen hatte?«

				»Sie haben doch die Vermisstenmeldung.«

				Matt fluchte erneut. »Alles klar. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass Hoffman unser Mann ist. Ich nehme an, Sie haben ihn noch nicht gefunden, sonst hätten Sie das sicher gleich zu Anfang erwähnt.«

				»Ich habe jeden Mann darauf angesetzt, den ich entbehren kann. Er hat niemals unter der ihm zugeteilten Sozialversicherungsnummer Steuern gezahlt – bis vor drei Jahren. Da tauchte seine Sozialversicherungsnummer zum ersten Mal in einem Steuerverzeichnis auf, und zwar im Zusammenhang mit einer Baufirma in Alabama. Eine Firma hat Sozialversicherungsabgaben für einen Isaac Hoffman bezahlt, unter derselben Sozialversicherungsnummer, nach der wir gesucht haben. Wir wissen nicht, wohin er gegangen ist, als er vor all den Jahren aus Priceville verschwand, aber wir wissen, wo er sich in den letzten drei Jahren aufgehalten hat. Ich habe die lokalen Polizeibehörden alarmiert. Ein Agententeam ist in diesem Augenblick dorthin unterwegs.«

				Matt kratzte sich nachdenklich am Kinn und lehnte sich zurück. Hoffman war vor drei Jahren in den Steuerverzeichnissen aufgetaucht. Genau zu dem Zeitpunkt, als der erste Brief gekommen war. Konnte das ein Zufall sein? Wenn er schlau genug gewesen war, so lange unterzutauchen, warum war er dann plötzlich nachlässig geworden?

				»Matt, sind Sie noch dran?«

				»Ja, Entschuldigung. Was ist mit Tonya Garrett? Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«

				Casey seufzte tief. »Leider nicht. Das Sondereinsatzkommando bereitet sich darauf vor, in Hoffmans Apartment einzudringen, um nach ihr zu suchen. Wenn sie nicht dort ist, ziehen sie sich zurück und beobachten das Apartment, bis Hoffman zurückkommt.«

				»Falls er zurückkommt.«

				»Genau. Halten Sie mich auf dem Laufenden über das, was sie von Latham erfahren. Ich muss los.«

				Matt legte auf. Er war froh darüber, dass sie endlich den Namen eines Verdächtigen hatten, mit dem sie arbeiten konnten, und hätte gern geglaubt, dass Casey richtiglag. Aber Matt war sich nicht sicher. Sie hatten immer noch keine Zeugen. Und nur sehr wenig Beweise. Alles, was Casey hatte, gründete auf Spekulationen und auf Zeitabläufen, weil ein verhaltensauffälliger junger Mann zu der Zeit verschwunden war, in der auch die Entführung stattgefunden hatte. Die Verbindung zu Crawford war interessant, sogar vielversprechend, aber auch hier gab es keine Beweise.

				Er druckte mehrere Kopien des Täterprofils aus, das die Spezialeinheit erstellt hatte, und auch das Flugblatt mit der Vermisstenmeldung.

				Einer Vermisstenmeldung, die zu einem Zeitpunkt aufgegeben worden war, als Tessa noch nicht einmal geboren gewesen war.

				Die Schlussfolgerung daraus war so verstörend, dass Matt übel wurde. Zitternd atmete er ein paarmal ein und aus. Er ballte die Hände zu Fäusten und zerknitterte dadurch die Blätter, die er gerade ausgedruckt hatte. Lange saß er reglos da und kämpfte darum, seine Emotionen unter Kontrolle zu bekommen und seinen Zorn zurückzudrängen. Er musste jetzt sehr stark sein. Tessa würde an diesem stürmischen Tag einen sicheren Hafen brauchen.

				Denn ihre ganze Welt stand kurz davor, zusammenzubrechen.

				Der Entführer stieß Tonya das Gewehr in den Rücken. »Los, schneller. Wir sind fast da.«

				Sie drehte sich zu ihm um, um ihn anzusehen, während sie weiter den Hügel hinaufstieg. »Wohin gehen wir?«, schluchzte sie. Die Tränen hinterließen schwarze Rinnsale auf ihren staubigen Wangen. »Bitte lassen Sie mich gehen. Ich erzähle niemandem von Ihnen. Ich schwöre es. Ich bin doch erst siebzehn. Bitte lassen Sie mich gehen.«

				Diese Schlampe bereitete ihm viel mehr Ärger, als sie wert war. Er hob die Taschenlampe wie einen Hammer, bereit, zuzuschlagen, wenn sie nicht gehorchte.

				»Nein, bitte nicht. Ich werde still sein. Es tut mir leid.« Sie wandte sich ab und beschleunigte ihren Schritt. Sie rannte um die Ecke und verschwand aus seinem Blickfeld.

				Er lachte laut. Wahrscheinlich glaubte sie, dass sie flüchten konnte. Langsam folgte er ihr und wartete.

				Vor ihm schrie sie enttäuscht auf.

				Wieder lachte er und bog um die Ecke. »Was ist los, Tonya? Gefällt dir dein neues Zuhause nicht?«

				Sie kauerte vor dem Zelleneingang und hielt sich schützend die Hand vor Augen, als seine Taschenlampe sie blendete. »Was wollen Sie von mir? Warum haben Sie mich hierher gebracht?«

				»Rein mit dir.«

				Sie klammerte sich an die Gitterstäbe der Tür und schüttelte den Kopf. »Nein. Bitte. Sperren Sie mich nicht dort ein. Ich werde nicht noch einmal fliehen. Ich bleibe bei Ihnen im Lieferwagen sitzen und bin ganz still. Ich versuche nicht noch mal, jemanden auf mich aufmerksam zu machen. Ich werde …«

				Er schlug ihr heftig mit dem Handrücken ins Gesicht, und sie stieß einen kleinen Schrei aus und prallte gegen die Gitterstäbe.

				»Rein mit dir«, wiederholte er.

				Sie zog den Kopf ein, stolperte in die Zelle und ließ sich auf die Pritsche fallen. Dann schlang sie die Arme um ihre Taille und starrte ihn an wie das Reh, das er einst getötet hatte.

				Leise lachend warf er die Tür hinter ihr zu. Dann hängte er den Schlüssel an einen Haken, drei Meter von ihrer Zelle entfernt, wo sie ihn sehen konnte.

				Ihre Augen wurden groß und hoffnungsvoll. Er fragte sich, wie lange sie wohl brauchen würde, bis sie feststellte, dass alles in ihrem kleinen Zuhause am Boden festgeschraubt war. In der Zelle gab es nichts, womit sie den Schlüssel von der Wand holen konnte.

				»Was haben Sie mit mir vor?«, flüsterte sie.

				»Ich werde dich nicht vergewaltigen, falls du dir deswegen Sorgen machst. Du bist nicht mein Typ.« Wieder lachte er. »Du bist nur ein Köder.«

				Tonya keuchte entsetzt und kauerte sich auf die Pritsche.

				Er lehnte sich gegen die Gitterstäbe. »Mein Mädchen kommt bald wieder nach Hause. Wir werden endlich wieder zusammen sein. Dann habe ich keine Verwendung mehr für dich, also werde ich dich loswerden müssen.«

				Er holte eine Streichholzschachtel aus der Tasche. Bedächtig zog er ein Streichholz heraus, strich liebevoll über das glatte Holz und riss dann den Streichholzkopf über die raue Seite.

				Das Streichholz flammte auf.

				Er ging davon und lachte laut, während hinter ihm die Schreckensschreie des Mädchens von den Felswänden widerhallten.

				Madisonville in Kentucky, die Stadt, in der sich das Sheriff’s Department von Hopkins County befand, hätte mühelos eine Werbepostkarte für den örtlichen Tourismus zieren können. Tessa starrte durch die Windschutzscheibe des Mietwagens, den sie und Matt sich geliehen hatten. Es war schwer vorstellbar, dass sie mit ihrem Wagen an fast derselben Stelle parkten, wo ihre Schwester vor über dreiundzwanzig Jahren ermordet worden war. Sie verdrängte die hässlichen Gedanken und konzentrierte sich auf die Schönheit, die sie umgab.

				Der kleine zweispurige Highway wurde von einer sanft gewellten Hügellandschaft gesäumt, die mit kargem, dunkelgrünem Wintergras gesprenkelt war, das sich gegen eine fast erdrückende Übermacht aus blaugrünen Sommergräsern zu behaupten versuchte. 

				Es fehlten nur noch ein paar Pferde, dann hätte der Anblick genau jenem Bild von Kentucky entsprochen, das Tessa schon immer im Kopf gehabt hatte – Rispengras, wilde Pferde und sattes Weideland, so weit das Auge reichte.

				»Das dort könnte Latham sein«, sagte Matt.

				Auf der anderen Seite des Highways glitzerte in der Sonne ein dunkelblauer SUV, der abbremste und einen Sattelschlepper vorbeiließ. Während das Auto wartend dastand, bog ein schwarz-weißes Polizeiauto des Murray Police Department mit dem charakteristischen Frontschutzbügel um die Kurve und wartete hinter dem SUV.

				»Sieht so aus, als wäre Stephens ebenfalls gekommen. Ich wusste nicht, dass er hier sein würde«, sagte Tessa.

				»Ich bin genauso überrascht.«

				Der Fahrtwind des Sattelschleppers peitschte gegen Matt und Tessas Auto.

				Der Polizeiwagen und der SUV fuhren an ihnen vorbei, wendeten und parkten dann hinter ihnen.

				Matt öffnete die Fahrertür. »Bist du bereit?«

				»So bereit, wie man sein kann.«

				Detective Larry Stephens gesellte sich am Straßenrand zu ihnen.

				»Wir hatten nicht damit gerechnet, Sie hier zu sehen«, bemerkte Matt.

				»Ich wollte Sie mit dem Sheriff bekannt machen und Sie warnen.«

				»Warnen?«

				Stephens deutete auf den SUV. Latham stand in der geöffneten Tür und betrachtete die Hügel, die Tessa zuvor bewundert hatte, ganz als würde er die Lage abschätzen und überlegen, wann er zuletzt hier gewesen war.

				»Sheriff Latham ist ein bisschen barsch und exzentrisch«, erklärte Stephens. »Ziemlich zugeknöpft. Er hat mir nicht viel gesagt, am Telefon wollte er nichts erzählen. Er hat darauf bestanden, Sie persönlich zu treffen. Ich hab keine Ahnung, warum.« 

				Erstaunlich. Genauso hätte Tessa Detective Stephens selbst beschrieben, wenn man sie gefragt hätte.

				»Das macht nichts«, sagte sie. »Uns interessiert im Moment nur das vermisste Mädchen.«

				»Welches vermisste Mädchen?«

				Trotz seines fortgeschrittenen Alters wirkte Sheriff Latham topfit. Er hatte sich ihnen so leise genähert, das Tessa es nicht einmal bemerkt hatte.

				Er beäugte sie und Matt skeptisch, als wollte er sich erst einmal vergewissern, dass sie nicht auf der FBI-Liste der zehn meistgesuchten Verbrecher standen.

				»Matt Buchanan, Special Agent Tessa James«, stellte Stephens sie vor, »Und das ist Detective Roy Latham, Sheriff von Hopkins County.«

				»Ehemaliger Sheriff. Ich bin seit fünf Jahren im Ruhestand«, sagte Latham und ignorierte Matt und Tessa, als sie ihm die Hand schütteln wollten. »Welches vermisste Mädchen? Ich dachte, es ginge um diesen alten Autounfall.«

				Matt reichte Tessa eine Kopie von Tonyas Foto und dem Täterprofil. Sie nickte ihm zu.

				»Der Unfall gehört zu einer Recherche wegen des Mannes, der dieses junge Mädchen in Savannah entführt hat.« Sie gab Latham das Foto und das Profil.

				Er studierte das Foto genauso gründlich, wie er Matt und Tessa betrachtet hatte. »Wie alt ist sie?«

				»Siebzehn.«

				Er schüttelte den Kopf und wirkte ernsthaft besorgt. Er legte das Täterprofil auf das Foto und bewegte stumm die Lippen, während er las. Als er fertig war, faltete er Foto und Profil zusammen und schob beides in seine Hemdtasche. »Und Sie glauben, dass der Mann, der in diesem Täterprofil beschrieben wird, das Mädchen gekidnappt hat?«

				»Ja.«

				»Und außerdem halten Sie es für möglich, dass es sich um denselben Täter handelt, dessentwegen Stephens mich angerufen hat? Denselben, der das Kinderheim angezündet hat? Und dass der Täter auch etwas mit dem dreiundzwanzig Jahre zurückliegenden Autounfall zu tun hat, bei dem ich ermittelt habe?«

				»Das ist jedenfalls die Arbeitshypothese.«

				Latham stand breitbeinig da, sein Blick schien auf Tessas Haar zu ruhen.

				Tessa war wegen seines Schweigens unbehaglich zumute, vor allem, weil er sie so aufmerksam musterte. Matt schien sich ebenfalls unwohl zu fühlen, denn er rückte unauffällig näher an sie heran, als wollte er sie beschützen.

				»Alles, was Sie uns über den Unfall sagen können, hilft uns weiter«, sagte sie.

				»Das war kein Unfall.«

				»Ja, ich weiß. Jemand hat auf die Fahrerin geschossen und so den Unfall verursacht.«

				Der Sheriff legte den Kopf schräg. »Sie sind sie. Der Rotschopf.«

				»Wie bitte?«

				»Das kleine Mädchen, das mit der Unbekannten in dem Wagen saß. Ich hatte der Kleinen aus offensichtlichen Gründen den Spitznamen ›Rotschopf‹ gegeben. Sie sind dieses kleine Mädchen, stimmt’s?«

				Tessa wechselte einen überraschten Blick mit Matt.

				»Ja, Sir, ich glaube schon.«

				»Sie können sich nicht erinnern?«

				»Ich … ich hatte in den vergangenen Jahren viele Träume, eigentlich eher Albträume, die sich um die damaligen Ereignisse drehten, jedenfalls habe ich bisher geglaubt, dass es Träume wären. Inzwischen glaube ich, dass es Erinnerungen sind.«

				Sein Mund bildete einen dünnen Strich. »Wie schade. Ich hatte immer gehofft, Sie würden sich eines Tages erinnern, damit wir der Unbekannten einen Namen geben können. Ich habe mir immer gewünscht, diesen Bastard hinter Schloss und Riegel zu bringen, aber ich hatte nichts, womit ich arbeiten konnte. Alle Hinweise führten immer nur in eine Sackgasse.«

				»Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie sie Sissie nennen«, erwiderte Tessa. »Das ist vielleicht nicht ihr richtiger Name, aber unter diesem Namen erinnere ich mich an sie. Sie war meine Schwester. Bitte sagen Sie nicht ›die Unbekannte‹.«

				Er nickte, und sein harter Blick wurde weicher. »Wie ich schon in dem Bericht geschrieben habe – soweit wir wissen, war Sissie in Richtung Süden unterwegs, wobei sie schneller fuhr, als erlaubt war. Jemand schoss durch die Heckscheibe auf sie, entweder aus einem anderen Auto oder von den Hügeln auf der anderen Straßenseite. Ich habe es nie herausgefunden. Es gab keine Bremsspuren, also hat sie wohl nicht gebremst. Das Auto kam genau hier, wo wir geparkt haben, von der Straße ab, überschlug sich ein paarmal und blieb dann auf dem Dach liegen. Gleich nach dem Unfall fuhr jemand vorbei und rief die Polizei.«

				»War das Auto gestohlen?«, wollte Matt wissen.

				»Die Nummernschilder schon. Sie gehörten nicht zu dem Auto. Aber ich habe nicht herausgefunden, wem der Wagen gehörte. Ich habe die Fahrzeugnummer und jeden einzelnen Fahrzeughalter überprüft, auf den der Wagen je zugelassen war, nachdem er die Fabrik verlassen hatte. Der letzte bekannte Besitzer hat hier in Hopkins County gelebt. Aber er hat das Auto fünf Jahre vor dem Unfall verkauft, an jemanden, der bar bezahlt hat. Der neue Besitzer hat den Wagen nie angemeldet. Es war unmöglich herauszufinden, wem er gehörte.«

				»Haben Sie den vorherigen Fahrzeughalter wegen der Schießerei überprüft?«, fragte Tessa.

				»Der Mann hat zum Zeitpunkt des Unfalls seine dreihundert Kilometer entfernt wohnende Familie besucht. Ich habe sein Alibi überprüft.«

				»Und was ist mit dem Mann, der den Unfall gemeldet hat?«, erkundigte sich Matt.

				»Halten Sie mich für einen Anfänger, junger Mann?«

				Matt hüstelte, wahrscheinlich um sein Grinsen zu verbergen. »Nein, Sir.«

				»Dann wird es Sie auch nicht überraschen, wenn ich Ihnen sage, dass ich dem Zeugen gründlich auf den Zahn gefühlt habe. Ich habe ihn auf Schmauchspuren untersucht, und er musste sich splitternackt ausziehen, und ich habe jeden Zentimeter Stoff, den er am Leib trug, überprüfen lassen. Aber es war nichts zu finden. Er war nicht der, der geschossen hat.«

				»Woran erinnern Sie sich noch?«, fragte Tessa.

				Latham blassbraune Augen fixierten sie. »Sie sah Ihnen sehr ähnlich, war praktisch Ihr Ebenbild. Als ich vorhin hier angekommen bin, hätte ich schwören können, dass ein Geist vor mir steht. Es überrascht mich nicht, dass sie Ihre Schwester war. Das gleiche rote Haar, die gleiche helle Haut. Sie hatte keine Handtasche dabei und keinen Ausweis, was mir natürlich seltsam erschien. Ich habe noch nie eine Frau getroffen, die das Haus ohne Handtasche verlassen hätte. Ihre Kleidung kam mir ebenfalls sonderbar vor. Sie trug ein langes Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Nichts besonders Schickes, kein Kleid für einen Abschlussball oder so etwas. Es war eher wie ein Kleid für den Kirchgang. Sehr schlicht, aus Baumwolle, und es bedeckte vom Hals abwärts jeden Millimeter ihres Körpers. Sogar ihre Arme waren vollständig bedeckt. Mitten im Sommer muss das ziemlich warm gewesen sein. Es ergab keinen Sinn, dass sie sich von Kopf bis Fuß verhüllte.«

				»Sheriff, soll das bedeuten, dass Sie überhaupt keine Verdächtigen hatten?«, hakte Tessa nach.

				Etwas glomm in seinen Augen auf, war aber sofort wieder verschwunden. Tessa wusste nicht, was dieser Blick zu bedeuten hatte.

				»Zwei Monate lang bin ich allen Hinweisen nachgegangen, die ich finden konnte. Ich habe jede Behörde im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern angerufen und gefragt, ob zwei junge Mädchen mit rotem Haar vermisst werden.« Er sah zu Detective Stephens hinüber. »Aber es kam nichts dabei heraus.«

				»Keines der beiden Mädchen war vermisst gemeldet?«, fragte Tessa.

				Er sah sie mitleidig an. »Nein, Ma’am. Offenbar nicht. Ich habe wirklich alles getan, was in meiner Macht stand. Ich habe mit dem lokalen Fernsehsender und der Zeitung gesprochen, die Strafverfolgungsbehörden alarmiert und mich sogar mit dem FBI in Verbindung gesetzt, damit man die nationalen Datenbanken überprüfte. Aber es ist nichts dabei herausgekommen.«

				Wieder waren sie mit der Ermittlung in einer Sackgasse gelandet. Tessa hatte inzwischen mehr Fragen als zuvor.

				»Es wäre wohl nicht möglich, uns Kopien von dem Bericht zu schicken?«, fragte Matt.

				Während des Gesprächs mit Latham war er auffällig still gewesen. Sie hatte angenommen, dass er ihr die Führung überließ, da sie die FBI-Agentin war, die offiziell in dem Fall ermittelte. Aber inzwischen war sie sich nicht mehr so sicher. Vor Anspannung hatten sich um seine Augen herum feine Linien gebildet, während er auf Lathams Antwort wartete.

				Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Der Unfallbericht war das Einzige, was ich viel später, als wir die alten Fälle digitalisiert haben, in den Computer eingegeben habe. Sie müssten unseren derzeitigen Sheriff bitten, die Akte in Papierform herauszusuchen, falls sie noch existiert. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte. Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihrer Suche. Hoffentlich finden Sie das Mädchen.«

				Zum Abschied schüttelte er Matt und Tessa die Hand, doch als Stephens ihm seine hinstreckte, ignorierte Latham ihn und marschierte zurück zu seinem SUV.

				Stephens errötete leicht und ließ die Hand sinken. Latham lenkte seinen Wagen auf den Highway und verschwand kurz darauf hinter einer Kurve.

				Matt musterte Stephens mit unverhohlener Neugier. »Ich dachte, Sie und Latham wären Freunde, aber das scheint nicht so zu sein.«

				»Wir hatten im Lauf der Jahre ein paar unschöne Auseinandersetzungen. Ich würde nicht sagen, dass wir jemals Freunde waren.« Stephens warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Ich bin auf dem Weg hierher an einem Pfannkuchenrestaurant vorbeigekommen, das recht einladend aussah. Es ist nur ein paar Kilometer entfernt. Haben Sie Lust, dort zu frühstücken und den Fall zu diskutieren?«

				Tessa zögerte. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Detective. Wir waren ziemlich überrascht, Sie hier zu sehen – ich denke, da kann ich auch für Matt sprechen. Murray ist nicht gerade um die Ecke. Und als wir gestern in Ihrem Büro waren, hatte ich nicht den Eindruck, dass Sie sich besonders für diesen Fall interessierten.«

				Stephens’ Miene verhärtete sich. »Ob Sie es glauben oder nicht, Special Agent James, ich habe mich schuldig gefühlt, nachdem sie gegangen sind. Vielleicht habe ich etwas herzlos gewirkt, was das Feuer und den Tod jener Mädchen anging. Ich hatte einen wirklich schlechten Tag. Meine Arthritis hat sich bemerkbar gemacht, und dass ich wegen der Akte im Nebengebäude herumkriechen musste, hat es nicht besser gemacht. Sie haben mich nicht gerade in Topform erlebt. Deswegen bin ich heute auch hergekommen. Ich wollte mich vergewissern, dass Latham Ihnen Ihre Fragen beantwortet, und sehen, ob ich noch irgendwie behilflich sein kann. Was ist nun mit dem Frühstück?«

				Tessa rang sich ein Lächeln ab. »Gern. Wir treffen uns dann im Restaurant.«

				Zusammen mit Matt beobachtete sie, wie Stephens losfuhr.

				»Ich traue ihm nicht«, sagte Matt.

				»Mir geht es genauso. Was ist mit Latham? Traust du ihm?«

				»Im Moment bin ich nicht geneigt, überhaupt jemandem zu vertrauen.«

				Matt aß ein Stück Frühstücksspeck. Er und Tessa warteten, bis Stephens etwas auf die Karte geschrieben hatte, die dieser aus seinem Polizeiauto mitgebracht hatte.

				Stephens drehte die Karte herum und schob sie zu ihnen hinüber.

				»Das hier sind die Minen in der Umgebung, in denen nach wie vor Kohle abgebaut wird. Kiefern gibt es hier in der Gegend fast überall, deshalb glaube ich nicht, dass Sie damit Ihre Suche einengen können. Andererseits kenne ich mich nicht gut mit Pflanzen aus, weiß es also nicht genau. Aber wenn jemand in einer dieser Minen gearbeitet hat, dann ist es durchaus möglich, dass er Kohlenstaub und Kiefernharz auf seinen Klamotten hatte und beides mit nach Hause gebracht hat. Das würde die Ablagerungen auf den Briefen erklären, die Sie erwähnt haben.« Er steckte das letzte Stück Frühstücksspeck in den Mund und spülte es mit einem Schluck Diät-Limo herunter.

				»Es handelte sich um Feinstaub, nicht um Ablagerungen«, stellte Matt klar. »Was bedeutet, der Staub war so fein, dass er mit bloßem Auge nicht sichtbar war. Dasselbe gilt für das Kiefernharz. Deshalb glaube ich nicht, dass derjenige, der die Spuren auf dem Papier hinterlassen hat, in einem Bergwerk gearbeitet hat. Vielleicht war er ein ehemaliger Bergarbeiter, der auch später noch in derselben Gegend gelebt hat. Auf der Karte sieht man, dass in der Nähe von drei Bergwerken kleine Städte liegen. Möglicherweise grenzt das unsere Suche ein.«

				Aber Stephens schüttelte den Kopf. »Wenn Sie Ihre Suche eingrenzen wollen, indem Sie nach einer Stadt mit einem hohen Kohlenstaubanteil in der Luft suchen, dann sollten Sie die drei Bergwerke ignorieren, die ich Ihnen gerade gezeigt habe. Bergwerke, in denen heutzutage noch gearbeitet wird, werden streng kontrolliert. Es ist unwahrscheinlich, dass jemand, der dort gearbeitet hat, mit Feinstaub in Kontakt gekommen ist.«

				»Also müssen wir die stillgelegten Bergwerke miteinbeziehen«, sagte Tessa. »Zu früheren Zeiten wurden die Bergwerke noch nicht so streng kontrolliert, das stimmt doch, oder?«

				»Das klingt plausibel.« Stephens zeichnete drei weitere Kreise auf die Karte. »Das hier sind die einzigen stillgelegten Bergwerke, die ich in der näheren Umgebung kenne. Aber womöglich gibt es noch mehr.«

				»Sie scheinen die Gegend sehr gut zu kennen«, sagte Tessa. 

				»Nicht so gut, wie ich mir wünschen würde. Ich habe Freunde in Madisonville, deshalb bin ich gelegentlich in der Gegend. Aber seien Sie vorsichtig, wenn Sie sich tatsächlich eines von diesen alten Bergwerken ansehen wollen. Halten Sie sich lieber an die benachbarten Städte. Diese Bergwerke sind aus gutem Grund geschlossen. Ein paar von ihnen sind einsturzgefährdet. Möglicherweise gibt es mit Gas gefüllte Zwischenräume, in denen man ersticken kann oder die beim kleinsten Fünkchen in die Luft gehen.«

				»Glauben Sie mir«, erwiderte Tessa, »ich habe nicht die Absicht, einer dieser Minen zu nahe zu kommen.«

				Stephens griff nach seiner Brieftasche, aber Matt winkte ab. »Das übernehme ich. Sie waren uns eine große Hilfe.«

				Stephens dankte ihm mit einem Nicken und stand auf. »Sehr freundlich. Es tut mir leid, dass Sie jetzt wieder auf sich gestellt sind, aber ich muss los, und es ist eine ziemlich weite Fahrt. Sie haben ja meine Nummer.«

				Sobald Stephens verschwunden war, drehte sich Tessa zu Matt. »Verrätst du mir jetzt, warum du schon den ganzen Morgen so unkonzentriert bist?«

				Matt seufzte. »Ist das so offensichtlich?«

				»Als würde ein Neonschild über deinem Kopf blinken.«

				»Wirklich? Was steht darauf?«

				»Dass du deiner Partnerin etwas verschweigst, und dass sie nicht froh darüber ist, im Dunkeln zu tappen.«

				»Das alles passt auf ein einziges Schild?«

				Sie kniff die Augen zusammen.

				»In Ordnung. Du hast recht. Wir müssen reden. Aber nicht hier. Lass uns gehen.«

				Tessa stand mitten im Zimmer des Stundenhotels und drückte ihre Handtasche an sich.

				»Du siehst aus, als hättest du Angst, dir eine Krankheit einzufangen. Das hier war der nächste Ort mit ein bisschen Privatsphäre, den ich finden konnte«, sagte Matt.

				»Ja, ich habe in der Tat Angst, mir etwas einzufangen. Dieser Ort ist abstoßend.«

				Matt verdrehte die Augen und griff nach einem Stuhl vor dem Schreibtisch, der gleichzeitig als Kommode diente. »Sieh mal, der hier sieht vergleichsweise sauber aus.«

				Vorsichtig nahm sie auf der Stuhlkante Platz.

				Matt setzte sich ihr gegenüber vorne auf das Bett.

				Tessa konnte gerade noch einen Schauder unterdrücken. Auf keinen Fall würde sie sich dem Bett nähern. »Komm zur Sache und sag mir, was du mir verschwiegen hast, damit wir hier verschwinden können.«

				Matt zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Jacketttasche und gab es ihr. Angesichts seines ernsten Gesichtsausdrucks beschleunigte sich ihr Herzschlag. Plötzlich fand sie den Zustand des Motelzimmers gar nicht mehr so wichtig. 

				Ganz oben auf dem Blatt stand im Fettdruck VERMISST, darunter der Name Rebecca Miller. Darunter sah man das Foto eines Mädchens, das etwa sieben oder acht Jahre alt war. Es hatte grüne Augen und hellrotes Haar. Verwirrt schüttelte Tessa den Kopf.

				»Das verstehe ich nicht. Das bin ich, aber ich heiße nicht Rebecca. Das kann nicht sein. Ich hatte doch dieses Armband. Ich heiße Tessa, oder etwa nicht?«

				»Das ist kein Foto von dir. Es ist Sissie. Sieh dir das Datum an.«

				»Aber dieses Flugblatt ist von … das war, bevor ich geboren wurde. Ich verstehe das nicht. Wir sind doch zusammen entführt worden, oder? Warte, nein, das passt nicht zu dem Datum, das hier steht. Das alles ergibt keinen Sinn. Wurde ich … viele Jahre später von demselben Mann entführt, als Sissie schon älter war? Hast du auch ein Flugblatt mit meinem Namen gefunden?«

				Er schüttelte den Kopf. »Lies weiter.«

				Eilig überflog sie den Rest des Flugblatts. »Priceville. Sie ist in Priceville, South Carolina, verschwunden? Aber dort wurde …«

				»John Crawford ermordet, ja. Als mir gestern Abend klar wurde, dass ihr beide, du und deine Schwester, entführt worden seid, habe ich Casey angerufen und ihn gebeten, Nachforschungen anzustellen. Ich habe ihn gebeten, sich auf den Süden zu konzentrieren und nach Vermisstenmeldungen zu suchen, in denen es um Schwestern mit grünen Augen und rotem Haar ging, die ein Jahr oder länger vor dem Unfall verschwanden, bei dem Sissie starb.«

				Tessa schüttelte den Kopf. »Aber Sissie war viel älter als das Mädchen auf dem Flugblatt. Laut dem Polizeibericht war sie ungefähr sechzehn. Die Angaben auf dem Flugblatt können nicht stimmen.«

				Matt nahm ihre Hände. »Die Angaben sind korrekt. Sissies richtiger Name war Rebecca Miller. Ihr Vater, Tom Miller, nannte sie Becca. Sie verschwand im Alter von sieben Jahren. Tessa, Becca war ein Einzelkind und hatte keine Schwester.«

				Starrsinnig schüttelte Tessa den Kopf. »Doch, sie hatte welche. Sie hatte doch mich. Ich habe sie Sissie genannt.«

				»Ich weiß, dass du das getan hast, und wahrscheinlich wollte sie, dass du sie so nennst, falls jemand Fragen stellte. Liebling, Becca war nicht deine Schwester. Sie war deine Mutter.«

				Tessas Magen verkrampfte sich. Sie zog die Hände weg. »Das kann nicht stimmen. Du liegst falsch. Wenn sie … wenn sie meine Mutter gewesen wäre, dann heißt das, dass sie mich … das würde bedeuten …«

				»Das würde bedeuten, dass sie neun Jahre alt war, als sie dich geboren hat.«

				Tessas presste die Hand vor den Mund und rannte ins Badezimmer.

				»Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte Matt.

				Tessa hatte ihr Frühstück erbrochen und würgte immer noch, obwohl nichts mehr kam.

				Nachdem sie sich die Zähne mit der Zahnbürste und der Zahnpasta geputzt hatte, die Matt eilig im Geschenkeladen des Motels aufgetrieben hatte, und sich das Gesicht gewaschen hatte, saßen sie einander wieder gegenüber. Tessa war totenbleich und wirkte geschockt.

				»Alles in Ordnung. Nun ja, wenn mal man von der Tatsache absieht, dass ich die Tochter eines Kinderschänders und Pädophilen bin, ist alles in bester Ordnung.« Erschaudernd griff sie sich an die Kehle. »Arme Sissie.« Sie schluckte. »Arme Becca. Ich muss sie bei ihrem richtigen Namen nennen. Das hat sie verdient. Becca Miller.« In ihren grünen Augen schimmerten Tränen. »Erzähl mir alles.«

				Er zögerte.

				»Hör auf, mich anzusehen, als würde ich gleich in tausend Stücke zerbrechen. Ich bin stärker, als ich aussehe. Außerdem will ich diesen Schweinehund schnappen, der eine Achtjährige vergewaltigt und sie gezwungen hat, sein Kind auszutragen. Erzähl mir alles.«

				Er atmete hörbar aus. »Also gut. Der Fund des Flugblatts hatte zur Folge, dass sich die Spezialeinheit auf Priceville konzentriert hat. Deine Großeltern mütterlicherseits – die Millers – leben immer noch dort. Du kannst dir vorstellen, wie aufgeregt sie waren, als sie von Agenten befragt wurden. All die Jahre wussten sie nicht, was ihrer Tochter zugestoßen ist, aber sie haben immer gehofft, dass sie noch lebt. Jetzt wissen sie, dass sie jahrelang gefangen gehalten wurde, ein Kind bekam und ermordet wurde.« Er schüttelte den Kopf.

				Tessas griff sich erneut an die Kehle. »Diese armen Menschen. Ich kann mir das nicht einmal vorstellen, wirklich nicht.«

				»Sobald sie sich so weit beruhigt hatten, um mit den FBI-Agenten sprechen zu können, waren sie äußerst hilfreich. Und sehr viele Leute in Priceville erinnern sich noch an Beccas Verschwinden. Im Verlauf der Befragungen haben die Betreffenden der Spezialeinheit immer wieder einen bestimmten Namen genannt: Isaac Hoffman. Allen Berichten zufolge war er von Becca besessen. Aber er war sehr viel älter als sie, etwa Mitte zwanzig, als sie verschwand.«

				»Oh mein Gott.« Fassungslos schlang Tessa die Arme um ihre Mitte und schüttelte den Kopf.

				»Bist du wirklich sicher, dass du das alles jetzt gleich hören möchtest? Wir können uns auch ein schöneres Hotel suchen und eine kleine Auszeit nehmen.«

				»Nein, nein. Ich will alles wissen. Soll das bedeuten, Hoffman war derjenige, der sie entführt hat?«

				»Es sieht jedenfalls so aus. Er war wohl immer etwas … sonderbar. In dem Sommer, als Becca verschwunden ist, hat John Crawford Beccas Vater vor Hoffman gewarnt. John sagte ihm, er habe gesehen, wie Hoffman sie und ihre Freunde auf dem Spielplatz und an anderen Orten beobachtete. Die Art, wie er sie ansah und ihr überallhin folgte, machte ihm Sorgen.«

				»Und deshalb glaubt Casey, dass Hoffman … der Mörder ist? Weil John Crawford ermordet worden ist?«

				»Ja, zum Teil«, erwiderte Matt. »Aber auch, weil Hoffman in derselben Nacht wie Becca verschwunden ist. Seither ist er in Priceville nie wieder gesehen worden, außer natürlich von Crawford – falls es wirklich Hoffman war, der ihn getötet hat.«

				Tessa fuhr sich mit der Hand durch den Pony und lehnte sich zurück. »Was gibt es sonst noch? Sprich weiter.«

				»Casey hat mir heute Morgen erzählt, dass ein Wartungstechniker in deinem Apartmentkomplex ermordet wurde – und zwar in derselben Nacht, in der Tonya entführt wurde. Seine Leiche ist heute Morgen gefunden worden.«

				Ihr Blick war voller Anteilnahme. »Der arme Mann. Warte mal, du würdest mir das nicht erzählen, wenn du nicht glauben würdest, dass unser Killer der Täter ist. Du glaubst … du glaubst, dass er dort war, in meinem Wohnkomplex … um nach mir zu suchen?«

				»Ja, das glaube ich.«

				Tessa krampfte die Hände ineinander. »Und deshalb hat er sich Tonya geschnappt, als er mich nicht gefunden hat? Ist es das, was du mir sagen willst?«

				Er legte eine Hand auf ihre verkrampften Finger. »Das kann man noch nicht sagen.«

				Sie drehte die Handfläche nach oben und verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Wie geht Casey vor, um diesen Isaac Hoffman zu finden?«

				»Niemand weiß, wohin er gegangen ist, nachdem er Priceville verlassen hat. Allerdings sind sein Name und seine Sozialversicherungsnummer vor drei Jahren im Steuerverzeichnis aufgetaucht.«

				»Vor drei Jahren? Vor drei Jahren wurde auch der erste Brief an das FBI geschickt.«

				»Richtig. Caseys Männer observieren gerade ein Apartment in Alabama. Casey hofft, dass der Täter bald dort auftaucht, zusammen mit Tonya.«

				Tessa kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ich kenne dich, Matt. Ich kenne mittlerweile deine Körpersprache, deine Stimme und deine Art, dich auszudrücken. Was du mir gerade erzählt hast, ist das, was Casey und die Männer der Spezialeinheit glauben. Aber du glaubst nicht, dass Hoffman der Mörder ist, stimmt’s?«

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»Aber du widersprichst mir auch nicht. Du glaubst, dass der Killer immer noch dort draußen herumläuft.«

				»Halte ich Hoffman für den Mörder? Ja, wahrscheinlich. Glaube ich, dass Casey ihn in Alabama finden wird? Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber ich kann mir nur schwer vorstellen, dass er erst klug genug war, für so viele Jahre zu verschwinden, und dann einfach so wieder auftaucht und seinen echten Namen und seine echte soziale Versicherungsnummer benutzt. Da stimmt etwas nicht.«

				»Du glaubst, dass er hier ist, nicht wahr? In Kentucky.« Sie wartete nicht auf seine Antwort. »Warum? Warum, glaubst du, ist er hier?«

				Er betrachtete sie aufmerksam. »Willst du nicht doch lieber zurück ins Hotel und dort abwarten, bis alles vorbei ist?«

				»Ich werde mich nicht verstecken, während ein junges Mädchen stirbt.«

				Er sah sich um, aber in dem winzigen Raum gab es keinen Platz zum Arbeiten. »Lass uns hier verschwinden. Wir finden zur Not einen Tisch im Innenhof. Ich brauche deine Karte, und ich brauche Platz, um sie auszubreiten.«

				Fünf Minuten später standen sie hinter dem Motel neben dem Pool, der nicht genutzt wurde, was wahrscheinlich daran lag, dass er aussah wie ein dunkelgrüner Sumpf. Mithilfe einiger Servietten aus dem Geschenkeladen befreite Matt den Tisch und zwei Plastikstühle von Blütenstaub. Dann breitete er Tessas Karte aus. Es war dieselbe, in die Stephens in dem Pfannkuchenrestaurant Kringel gemalt hatte.

				»Okay, was wissen wir über unseren Mörder, ich meine, geografisch gesehen? Wir wissen, dass er in jedem einzelnen südlichen Bundesstaat getötet hat, außer in einem.«

				Ihre Augen wurden groß. »Kentucky.«

				»Richtig. Was sagt dir das?«

				»Er mordet nicht in der Nähe von seinem Zuhause. Außer bei Sissie … Becca.«

				»Ihre Ermordung betrachte ich als eine Ausnahme, sie ist nicht typisch für seine Art, durch Feuer zu töten. Dieser Mord war ein Ausreißer, er verfälscht die Daten. Fürs Erste sollten wir uns auf die anderen Fälle konzentrieren.«

				»In Ordnung.«

				»Wir wissen bereits, dass nur in Kentucky und South Carolina die Art Kohle abgebaut wird, deren Staub wir auf den Briefen gefunden haben. Das hat mein Labor bestätigt. Der Autounfall fand in Kentucky statt. Latham sagte, dass im Fernsehen über den Unfall berichtet wurde und dass die Polizei versuchte, jemanden zu finden, der deine Schwester und dich, die Überlebende, kannte. In der Zeitung war ein Foto von dir abgedruckt, in dem du vor dem Kinderheim standest. Es wäre nur logisch, wenn der Mörder auf so etwas gewartet hätte. Wahrscheinlich war es nicht weiter schwer, herauszufinden, wohin die Überlebende nach dem Unfall gebracht wurde. Möglicherweise wurde es sogar in den Zeitungsberichten erwähnt. Der Mörder ist dir zu dem Kinderheim in Murray gefolgt und hat versucht, dich zu töten, indem er das Heim in Brand steckte. Aber als ihm das nicht gelang, wurdest du nach South Carolina gebracht, und er hatte keine Möglichkeit, dich dort aufzuspüren. Er konnte nicht wissen, wohin man dich gebracht hatte.«

				»Okay, das ergibt Sinn. Du meinst also, er hat irgendwann herausbekommen, dass ich in Savannah beim FBI arbeite. Aber wie? Wie hat er mich nach all diesen Jahren gefunden? Woher wusste er, dass er die Briefe nach Savannah schicken musste?«

				Er lächelte. »Jetzt denkst du genau wie ich.« Er holte seinen Minicomputer heraus und legte ihn auf den Tisch. »Vor drei Jahren kam der erste Brief. Was war damals bei dir los?« Er berührte ein paar Tasten auf dem Computer und drehte ihn dann herum.

				Ihre Augen wurden groß. »Der ›Simon sagt‹-Serienmörder-Fall. Jedes Mal, wenn unser Team einen großen Fall erfolgreich abschließt, dann schmeißt Casey eine Party für uns, zu der alle Beteiligten mit ihren Familien kommen. Außerdem bestellt er immer einen professionellen Fotografen, der ein Foto von den Agenten macht, die bei dem Fall mitgearbeitet haben.«

				»Dieses Foto von dir und deinem Team«, sagte er und berührte den Bildschirm mit dem Finger, »wurde nicht nur in Savannah, sondern auch in großen, überregionalen Zeitungen abgedruckt. Das hier ist aus USA Today.«

				»Was bedeutet, dass der Mörder es gesehen haben könnte. Matt, womöglich ist ihm nicht klar, dass ich meine Erinnerung verloren habe. Wahrscheinlich denkt er, dass ich mich an ihn und daran, wo ich damals gelebt habe, erinnere. Diese Briefe mit dem ›Feuer und Asche‹-Kinderreim hat er wegen Becca geschickt. Er dachte, mir würde dann wieder einfallen, dass sie mir das Lied abends immer zum Einschlafen vorgesungen hat.« Sie runzelte die Stirn. »Aber was ist mit den Namen der anderen Opfer? Müssten die mir auch etwas sagen?«

				»Sag du es mir – kommen sie dir bekannt vor?«

				»Vielleicht. Vielleicht ist es ja so. Ein paar von ihnen kamen mir immer bekannt vor, aber nicht alle. Sharon Johnson sagt mir überhaupt nichts. Und der Name John Crawford auch nicht.«

				»Die Namen sind nicht das Einzige, was in den Briefen stand«, erinnerte er sie.

				»Du hast recht. Er hat immer diesen kleinen Schnörkel hinzugefügt. Glaubst du, dass ich diesen Schnörkel auf meine Kinderzeichnungen gemalt habe?«

				»Das wäre möglich. Das wäre immerhin eine Arbeitshypothese.«

				Tessa rieb sich die Schläfen, als bekäme sie Kopfschmerzen. »Na gut, spielen wir das bis zum Ende durch. Er will mich finden, aber wir wissen nicht warum. Offenbar glaubt er, dass ich an den Briefen erkennen müsste, wer der Briefeschreiber ist. Er hat mir die ganze Zeit Hinweise gegeben, in dem Glauben, dass ich mich erinnern würde.« Sie sah Matt an. »Er benutzt Tonya als Köder. Er wollte erreichen, dass ich … nach Hause … komme.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß nicht, wo dieses ›Zuhause‹ ist. Wie sollen wir Tonya finden?«

				»An dieser Stelle kommt die Karte ins Spiel.« Er holte einen Stift heraus und zog einige Linien auf der Karte. Ein paar von ihnen überschnitten sich, andere nicht. Tessa rückte mit ihrem Stuhl näher. »Was machst du da?«

				»Ich wende mein eigenes geografisches Profiling-Verfahren an.« Er zeichnete einen großen Kreis, der nicht nur Murray, sondern auch Madisonville und das gesamte Hopkins County umfasste. »Ich breche meine eigene Regel und beziehe einige Mutmaßungen ein, aber es fühlt sich richtig an. Alles in Kentucky, das mit unserem Mörder zu tun hat und von dem wir wissen, hat sich entweder in der Nähe von Murray oder in Hopkins County ereignet. Ich gehe davon aus, dass sich der Mörder irgendwo in dem Bereich aufhält, der beide Gebiete umfasst.«

				»Das ist immer noch ein ziemlich großes Gebiet, es umfasst neben Hopkins und Calloway, dem County, in dem sich Murray befindet, drei weitere Verwaltungsbezirke.«

				»Ja, aber wir haben keine Hinweise, die auf diese drei anderen Bezirke hindeuten, deswegen setze ich auf Hopkins, das County, in dem sich auch der Unfall ereignete. Außerdem gibt es keine passenden Kohlebergwerke in Murray.«

				»Also gut. Das klingt vernünftig. Dann konzentrieren wir uns auf Hopkins. Was bedeuten diese Linien, die du auf die Karte gezeichnet hast?«

				»Das sind die wichtigsten Highways. In dem Täterprofil steht, dass der Mörder große Ballungszentren meidet, also wird er nicht in der Nähe einer größeren Stadt wohnen. Ich gehe davon aus, dass das auch für die wichtigsten Highways gilt. Er will keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Außerdem hast du erwähnt, dass du immer Angst vor Wäldern gehabt hast. Ich vermute, er wohnt in einer stark bewaldeten Gegend, in der Nähe eines stillgelegten Bergwerks, mehrere Kilometer entfernt von einer Stadt und nicht in der Nähe eines der großen Highways. Die nächstgelegene Stadt ist wahrscheinlich ziemlich klein, ohne viel Kontakt zu Menschen aus anderen Gebieten, die von seinen Morden gehört haben könnten.«

				Tessa nahm einen Stift und beugte sich über die Karte. »Hast du überprüft, ob Stephens mit den stillgelegten Bergwerken richtiglag?«

				»Ja, und er hatte recht. Es gibt nur drei.«

				Eine Sekunde lang betrachtete sie die drei eingekreisten Gebiete, studierte die Umgebung und die in der Nähe liegenden Highways. Dann malte sie einen großen Kreis um eine kleine Stadt namens Stoneyville. »Dort finden wir unseren Mörder.«

				Matt grinste anerkennend. »Sie würden eine hervorragende Privatdetektivin abgeben, Special Agent James.«

				Sie hob eine Augenbraue und erwiderte sein Lächeln. »Und Sie wären ein hervorragender Special Agent, Mr Buchanan.« Ihr Lächeln verblasste. »Falls er tatsächlich dort ist, darf ich nicht in die Nähe der Beweise kommen. Casey befürchtet, durch meine Anwesenheit könnte der spätere Prozess platzen.«

				»Dann rufen wir Casey an und erzählen ihm von unserer Theorie. Er soll ein paar Agenten herschicken, damit sie Hoffman aufspüren.«

				»Einverstanden. Aber …«

				»Aber was?«

				»Es dauert einen halben Tag, bis die Agenten hier eintreffen. Wenn Hoffman Tonya tatsächlich in seiner Gewalt hat, dann bleibt ihr vielleicht nicht mehr so viel Zeit.«

				»Was können wir sonst tun?«

				Mit nachdenklich gerunzelter Stirn studierte sie die Karte von Neuem. Als sie wieder aufblickte, war ihr Gesichtsausdruck entschlossen. »Ich rufe Casey an und sage ihm, er soll so schnell wie möglich ein paar Agenten herschicken. Aber ich warte nicht, bis sie hier sind. Wir beide können die Kleinarbeit erledigen und versuchen, das Gebiet einzugrenzen, in dem Hoffman Tonya gefangen hält. Damit brechen wir keine von Caseys Regeln. Sobald wir zu wissen glauben, wo Hoffman ist, ziehen wir uns zurück und überlassen Casey den Rest.«

				Matt nickte zustimmend. »In Ordnung. Also, auf nach Stoneyville.«

				Vielleicht zum dritten Mal an diesem Morgen betrachtete Sheriff Latham blinzelnd die mehr als unzureichende Beleuchtung über seinem Esszimmertisch. Schon vor Jahren hätte er diese verdammte Lampe austauschen sollen, aber Betsy hatte die mit Rüschen besetzte, nutzlose Lampe geliebt, und wie immer hatte er es nicht fertiggebracht, ihr einen Wunsch abzuschlagen. Wie stets, wenn er an sie dachte, schweifte sein Blick zu dem letzten Foto, dass sie gemeinsam zeigte. Es hing an seinem Ehrenplatz über dem Ziertischchen, in das sie so vernarrt gewesen war.

				In der Küche schlug die Kuckucksuhr und erinnerte ihn daran, dass er keine Zeit hatte, über das letzte Foto nachzusinnen, auf dem seine Frau zu sehen war. Wenn sie hier gewesen wäre, hätte sie ihn dafür gescholten, auch nur eine Minute deswegen zu verschwenden, während das Leben einer Siebzehnjährigen auf dem Spiel stand.

				Er nahm das Foto zur Hand, das Special Agent Tessa James ihm gegeben hatte, und prägte sich jedes Detail im Gesicht des Mädchens ein, außerdem ihre Haarfarbe und ganz besonders ihre Augen. Die Augen waren das, was eine Person ausmachte. Die alte Weisheit, dass die Augen das Fenster zur Seele eines Menschen waren, hatte ihm schon immer eingeleuchtet. Schon immer war es ihm wichtig gewesen, sich die Augen eines Menschen genauer anzusehen, um seinen Charakter auszuloten.

				Oder um seine Leiche zu identifizieren.

				In diesem Fall würde das hoffentlich nicht nötig sein. Er legte das Foto zurück auf den Tisch und nahm sich das Profil noch einmal vor, das Täterprofil des Mannes, von dem das FBI glaubte, dass er das Mädchen gekidnappt hatte. Es war das Profil desselben Mannes, der ihm während all der Jahre entwischt war. Der Mörder der einzigen Toten, die er während seiner gesamten Karriere nicht hatte identifizieren können.

				Erneut las er das Profil und war genauso elektrisiert wie am Vormittag, als er es, neben dem Highway stehend, gesehen hatte. Im Geist verglich er die Eigenschaften des Profils mit dem Bild des Mörders, das er im Kopf hatte.

					*	organisiert

					*	kontrollsüchtig

					*	sozial kompetent, aber leicht in Wut zu bringen

					*	normale bis überdurchschnittliche Intelligenz

					*	Probleme mit Autoritäten

					*	bleibt lieber für sich, lebt wahrscheinlich allein

					*	auffällige Faszination für Feuer

				Latham nahm einen Stift und fügte der Liste einen weiteren Punkt hinzu, den er seinem Gespräch mit der FBI-Agentin und dem Privatdetektiv entnommen hatte.

					*	vertraut mit Kohlebergwerken, hat wahrscheinlich mal in einem gearbeitet

				Dann griff er über die Papierstapel, die überall auf dem Tisch lagen, und nahm einen dicken Schnellhefter zur Hand. Den Hefter hatte er an dem Tag, als er in den Ruhestand gegangen war, aus dem Sheriffbüro mitgenommen. Er hatte gewusst, dass niemand je einen Blick hineinwerfen würde. Niemand sonst interessierte sich dafür, wer die Unbekannte gewesen war, jedenfalls nicht im gleichen Maß wie er. Dieser Fall war der einzige in seiner Laufbahn gewesen, den er nicht hatte lösen können. Aber jetzt, jetzt hatte er die Chance, es wiedergutzumachen. Dank des morgendlichen Gesprächs und des Täterprofils ergab sich endlich ein Bild.

				Es dauerte ein paar Minuten, um den Bericht durchzublättern, der die Unterlagen der mehrmonatigen Ermittlungsarbeit enthielt, doch am Ende fand er, wonach er gesucht hatte – die kurze Liste der Verdächtigen. Keiner von ihnen hatte ihn jemals überzeugt. Aber jetzt würde er der Liste einen neuen Namen hinzufügen können – er musste nur noch einen Anruf machen. Auf keinen Fall wollte er einen Unschuldigen einer so scheußlichen Tat beschuldigen, wie es ein Mord war. Nicht, bevor er sich wirklich sicher war, und vor allem, wenn der Mörder eine Siebzehnjährige in seiner Gewalt hatte.

				Er erhob sich von seinem Stuhl und brummte leise vor sich hin, während er zu dem Wandtelefon ging. Er hatte kein Zutrauen zu diesen Handys, die die Leute heutzutage so großartig fanden. An einer Festnetzleitung war schließlich nichts auszusetzen. Und was er zu sagen hatte, musste nicht unbedingt durch den Äther gejagt werden, sodass es jeder hören konnte.

				Fünf Minuten später beendete er das Telefonat. Er starrte das Blatt Papier an, das vor ihm lag, und nahm erneut den Stift zur Hand. Dann strich er die drei Namen auf seiner Liste einen nach dem anderen durch.

				Danach schrieb er einen neuen Namen darunter. Und zog einen Kreis darum herum.

				Was zum Teufel führte Latham im Schilde?

				Detective Stephens unterbrach die Verbindung auf seinem Handy und fuhr mit seinem Wagen an den Straßenrand, wo er neben einem Sojabohnenfeld hielt. Warum hatte Latham ihn angerufen? Er hatte ihm ein halbes Dutzend bizarrer, scheinbar zusammenhangloser Fragen gestellt, über Dinge, die vor Jahren geschehen waren. Es war um ein altes Feuer in einem Bergwerk in Stoneyville gegangen und um die Ermittlungen, an denen Polizeibehörden aus der gesamten Umgebung teilgenommen hatten. Auch Latham und Stephens hatten zu den Ermittlern gehört. Und er hatte noch weitere Fragen an ihn gerichtet, Fragen, bei denen sich Stephens die Nackenhaare aufgestellt hatten. Als er von Latham hatte wissen wollen, warum er in der Vergangenheit herumwühlte, hatte der alte Kauz einfach aufgelegt.

				Stephens glaubte nicht an Zufälle. Er und Latham waren im Verlauf der Jahre ein paarmal gezwungen gewesen, zusammen an Fällen zu arbeiten, bei denen sich ihre Zuständigkeitsbereiche überschnitten hatten. Sie hatten einander sogar zu Hause besucht, um über die betreffenden Ermittlungen zu sprechen. Aber sie waren keine Freunde gewesen, nicht das kleinste bisschen. Latham war ihm zu voreingenommen, er war schnell mit Kritik bei der Hand und außerdem war er Stephens zu neugierig. Seit Latham in den Ruhestand gegangen war, hatte Stephens ihn nicht mehr gesehen – bis diese FBI-Agentin aufgetaucht war. Und jetzt rief er ihn plötzlich an? Irgendetwas war da im Busch. Er musste etwas über den Unfall und über das vermisste Mädchen wissen.

				Nervös trommelte Stephens auf dem Lenkrad herum. Er befand sich nur ein paar Kilometer westlich der Grenze von Hopkins County, wo er einen Zeugen zu einem Verbrechen in seinem Zuständigkeitsbereich befragt hatte – was bedeutete, dass er nur ein paar Minuten von Roy Lathams Haus entfernt war. Er blickte über die Schulter, um sicherzugehen, dass die Straße frei war, und fuhr zurück auf den Highway.
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				Während Matt dabei war, den Mietwagen bei der einzigen Tankstelle aufzutanken, die es in der winzigen, nicht eingemeindeten Stadt Stoneyville gab, lehnte Tessa am Kofferraum und beantwortete am Telefon gelassen Caseys Fragen. Matt fand, dass sie sich erstaunlich gut hielt für eine Frau, die gerade erst entdeckt hatte, dass ihre Schwester in Wirklichkeit ihre Mutter gewesen war, und dass es sich bei dem Mann, der ihre Mutter entführt und vergewaltigt hatte und der außerdem ein Mörder und Serienbrandstifter war, um ihren Vater handelte. Verdammt, wenn Matt gerade all das herausgefunden hätte, hätte er unmöglich funktionieren können, da war er sicher. Tessas Stärke beeindruckte ihn immer wieder.

				Gerade verdrehte sie die Augen wegen etwas, das ihr Vorgesetzter am Telefon zu ihr gesagt hatte, dann informierte sie ihn weiter, welcher Spur sie gerade folgten. Sie gab Casey ihren Standort durch – etwa achtzig Kilometer nordöstlich von Madisonville, dazu kamen noch neun Kilometer einer mit Schlaglöchern übersäten Schotterstraße. Sie befanden sich im tiefsten Hinterland, in der Nähe der State Road 138.

				In Stoneyville gab es außer ein paar Gebäuden, die um einen winzigen Platz herum errichtet worden waren, nicht viel zu sehen. Es gab weder Ampeln noch nennenswerten Verkehr. Auf dem Platz parkten nur fünf Fahrzeuge, und seit sie bei der Tankstelle angehalten hatten, war noch kein einziges Auto vorbeigefahren. Die wenigen Häuser, an denen sie auf dem Weg in die Stadt vorbeigekommen waren, lagen so weit hinter den Bäumen versteckt, dass Matt sich nicht einmal ganz sicher war, ob es sich wirklich um Häuser handelte.

				Er schraubte den Tank des Mietwagens wieder zu und wartete, bis Tessa ihr Telefonat beendet hatte.

				Kaum hatte sie aufgelegt, stemmte sie die Hände in die Hüften. »Wo fangen wir an? Wir kommen wohl schneller voran, wenn wir uns aufteilen.«

				»Auf keinen Fall. Wenn der Killer hier irgendwo ist, dann wird er versuchen, dich zu überwältigen, wenn du allein unterwegs bist.«

				Sie klopfte auf das Holster, das seitlich unter ihrer Kostümjacke verborgen war. »Ich bin bewaffnet, und ich weiß, wie man mit einer Waffe umgeht.«

				Er öffnete seine eigene Jacke und zeigte ihr die Pistole, die in einem Holster an seinem Gürtel steckte. »Ich ebenso.«

				»Wie auch immer. Wir können genauso gut hier beim Tankstellenbesitzer anfangen.«

				Sie griff nach den Fotos von Becca und Tonya und ging in den kleinen Laden vor den Zapfsäulen. Matt beeilte sich, ihr zu folgen und schaffte es gerade noch, ihr die Tür aufzuhalten.

				»Danke«, brummte Tessa und ging hinein.

				Eine Stunde später waren sie immer noch keinen Schritt weiter. Sie hatten alle möglichen Einwohner des Städtchens befragt. Nicht nur in der Tankstelle, sondern auch im Werkzeugladen – in dessen einer Ecke die Post untergebracht war – und in der kleinen weißen Baptistenkirche am Marktplatz waren die Leute höflich, aber zurückhaltend. Es machte den Eindruck, als würden sie niemandem trauen, der nicht aus ihrer Stadt stammte. Selbst beim Friseur, dem einzigen Ort, wo es von Menschen wimmelte, wirkten die Leute misstrauisch und sahen sich das Foto und das Flugblatt kaum an, die Tessa ihnen hinhielt.

				Der einzige Ort, den sie noch nicht überprüft hatten, war ein Blockhaus-Restaurant neben dem Friseursalon. Auf dem Schild über der Tür stand »Christina Snow’s Best Fried Chicken in the South«.

				Da es bereits nach Mittag war, beschlossen Matt und Tessa erst einmal zu essen und anschließend die Restaurantbesucher zu befragen. Das Blockhaus war lang und schmal. Auf der linken Seite befand sich ein langer Tresen mit Barhockern. Rechts an einer Fensterzeile gab es mehrere Nischen, von denen man auf den Platz blickte.

				Tessa entschied sich für die Nische in der Mitte. Von dort aus konnte sie die Durchreiche zur Küche hinter dem Tresen im Auge behalten. Ihr fiel auf, dass die Nischen in der Nähe der Tür alle besetzt waren, während in den beiden hinter ihnen nur zwei einzelne Männer saßen.

				Nachdem die Kellnerin, eine ältere Frau, mit einem jungen Paar geplaudert hatte, das direkt an der Tür saß, kam sie mit gezücktem Stift und Bestellblock eilig zu Matt und Tessa herüber. 

				»Hallo, ich bin Christina. Gäste von außerhalb kommen hier nicht gerade oft vorbei. Sind Sie nur auf der Durchreise oder haben Sie Familie in der Stadt?« Sie bedachte Matt und Tessa mit dem gleichen höflichen und zugleich misstrauischen Lächeln, mit dem ihnen auch die übrigen Stadtbewohner begegnet waren.

				Tessa kam zu dem Schluss, dass es an der Zeit für eine neue Strategie war.

				»Hallo, Christina. Ich bin Tessa, und das ist mein Mann, Matt.« Matts schockierte Miene amüsierte sie. Aber er hatte sich schnell wieder im Griff, machte ein gleichmütiges Gesicht und spielte mit.

				»Wir haben gerade unsere Nichte an der Murray State University besucht«, fuhr Tessa fort. »Wir dachten, es wäre nett, über die Landstraßen zu fahren und ein paar neue Orte zu entdecken, bevor wir zurück nach Ohio fahren. Auf Ihrem Schild steht, dass sie das beste Hähnchen im Süden anbieten, da dachten wir, dass wir uns das nicht entgehen lassen sollten.«

				Genau, wie Tessa gehofft hatte, verschwand das Misstrauen aus Christinas Gesicht, und sie lächelte herzlich.

				»Da haben Sie auf jeden Fall die richtige Entscheidung getroffen. Sie werden es nicht bereuen.« Sie schrieb etwas auf ihren Bestellblock.

				Zu spät wurde Tessa klar, dass sie nicht darum herumkommen würde, Brathähnchen zu essen. Soviel zu dem Salat, den sie hatte bestellen wollen.

				»Möchten Sie auch etwas trinken?«, erkundigte sich Christina.

				»Ich hätte gerne einen Eistee«, erwiderte Matt. »Und du, Liebling, was möchtest du trinken?«

				Tessa klimperte mit den Wimpern. »Ich nehme dasselbe wie du, Liebster, einen Eistee.«

				»Kommt sofort.« Christina machte sich auf den Weg und reichte die Bestellung in die Küche weiter. »Zweimal Brathähnchen.«

				Stephens fluchte und klopfte laut gegen Lathams Haustür. Während er wartete, wählte er die Nummer des Sheriffs. Was zum Teufel war da los? Er hörte, wie das Telefon klingelte. Im Haus. Es war typisch für den alten Sturkopf Roy Latham, dass er einen Festnetzanschluss benutzte statt eines Handys wie jeder normale Mensch, der in diesem Jahrhundert lebte.

				Er steckte das Handy wieder ein und spähte durch die Glasscheiben in der Tür. Im Esszimmer war nichts zu sehen, außer einem Stapel Aktenordner und Papieren auf dem Tisch – ein Anblick, der ihn anzog wie ein Zwölfender einen Jäger. Was immer der Grund für Lathams Anruf gewesen war, er ging jede Wette ein, dass die Antwort in diesem Papierstapel zu finden war.

				Der nächste Nachbar lebte mehrere Kilometer entfernt, also kümmerte Stephens sich nicht um mögliche Zeugen. Er zog ein Paar Latexhandschuhe aus der Tasche und streifte sie über. Dann zerschlug er eine der Glasscheiben in der Tür mit dem Knauf seiner Glock.

				Eine Sekunde später wusste er, warum Latham ihn angerufen hatte – er hatte den rot eingekreisten Namen auf dem obersten Blatt gesehen, ganz unten in einer Liste mit dem Titel »Verdächtige«. Dieser sture, alte Bock wusste eindeutig mehr, als er zugeben wollte. Stephens überflog die restlichen Seiten, bis er herausgefunden hatte, was genau Latham wusste. Wie viel Vorsprung mochte er haben? Aber das spielte keine Rolle. Denn Stephens würde ihn finden. Er rannte hinaus und sprang in seinen Wagen.

				»Sieht aus, als hättest du einen Verehrer, geliebtes Eheweib.« Matt deutete mit dem Kinn auf etwas hinter ihr.

				Tessa kniff wegen der Anrede die Augen zusammen und warf dann einen Blick über die Schulter. Drei Nischen entfernt saß ein junger Mann mit dunklem Haar. Er war ungefähr in Matts Alter – wenn nicht jünger – und starrte sie an, die Gabel mit Spaghetti auf halbem Weg zum Mund. Als sie ihn ansah, blickte er sofort auf seinen Teller und schob sich die Gabel in den Mund. Die Sauce lief ihm über das Kinn. Er wurde rot und wischte sich das Gesicht mit der Serviette ab.

				Tessa drehte sich wieder zu Matt um. »Es liegt an dem roten Haar. Ich hätte es braun färben sollen.«

				»Wage es ja nicht. Ich liebe dein Haar, so wie es ist.«

				Sie verdrehte die Augen und beschloss, seine Worte lieber als Geplänkel zu behandeln, bevor das Gespräch noch zu intim wurde.

				Trotz ihrer Vorbehalte stellte sich das Hähnchen als genauso köstlich heraus wie versprochen. Und als Matt sich Tessas Lob anschloss, hätte man mit Christinas Lächeln das ganze Restaurant erhellen können.

				»Das ist das Rezept meiner Großmutter, seit Generationen vererbt. Ich habe noch nie jemanden gesehen, dem es nicht geschmeckt hätte. Nehmen Sie noch ein Dessert? Ich habe heute Morgen Erdbeerkuchen gemacht.«

				Tessa brachte zwar keinen Bissen mehr herunter, aber sie hatten noch nichts herausgefunden, also bestellte sie ein Stück Kuchen, um Zeit zu schinden.

				»Christina, bevor Sie den Kuchen holen, würde ich Sie gern etwas fragen … Sie scheinen hier alle zu kennen. Jedenfalls wussten Sie sofort, dass wir hier fremd sind. Sind Ihnen vielleicht in den letzten Tagen noch andere Fremde aufgefallen, die hier vorbeigekommen sind? Diese junge Frau möglicherweise?« Sie hielt ihr das Foto von Tonya Garrett hin.

				Christinas Lächeln schwand, aber immerhin sah sie sich das Foto länger an als jeder andere in Stoneyville.

				»Wie ich vorhin schon sagte, wir haben hier nicht viele Gäste von außerhalb. Ich habe dieses Mädchen noch nie gesehen. Die einzigen beiden Fremden in der Stadt sind Sie beide. Sie haben gar keine Nichte in Murray, stimmt’s?«

				»Nein, Ma’am. Haben wir nicht. Ich arbeite beim FBI. Und Matt Berater für das FBI und hilft mir bei einem Fall.«

				Christina verschränkte die Arme vor der Brust. »Na schön. Ich nehme an, Sie haben mich angelogen, weil Ihnen sonst niemand etwas erzählt hat, also nehme ich Ihnen das nicht weiter übel. Wir bleiben hier für uns und sehen es nicht gern, wenn Fremde kommen und neugierige Fragen stellen.«

				»Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis. Ich versichere Ihnen, wir würden Ihnen keine Fragen stellen, wenn es nicht wichtig wäre. Aber das Mädchen auf diesem Foto ist vor ein paar Tagen entführt worden.«

				Mitleidig schnalzte Christina mit der Zunge. »Das ist ja furchtbar. Hoffentlich finden Sie sie. Ich hab sie leider nicht gesehen.«

				Matt zog das Flugblatt mit dem Foto von Becca Miller heraus. »Haben Sie dieses Mädchen vielleicht schon mal gesehen? Das wäre allerdings schon einige Zeit her, mehr als dreißig Jahre.«

				»Dreißig Jahre, na, finden Sie nicht auch, dass das eine ziemlich lange Zeit ist, um nach jemandem zu suchen?«

				»Ja, Ma’am.«

				Nachdem sie das Foto aufmerksam betrachtet hatte, schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Andererseits – dreißig Jahre sind wirklich eine lange Zeit. Warum suchen Sie das Mädchen?«

				Er schnitt eine Grimasse. »Eigentlich suchen wir sie gar nicht. Sie ist tot, sie wurde ermordet. Wir versuchen den Mann zu finden, der sie getötet hat. Wir glauben, dass es derselbe ist, der Tonya Garrett gekidnappt hat.« Er klopfte auf das Foto, das auf dem Tisch lag. »Wir glauben, dass der Mörder inzwischen etwa Mitte fünfzig ist. Möglicherweise hat er irgendwann mal in Stoneyville oder oben in den Hügeln gewohnt. Erinnern Sie sich an jemanden, auf den diese Beschreibung passt? An jemanden, der weggezogen und möglicherweise vor kurzer Zeit zurückgekehrt ist?«

				»Es müsste jemand sein, der sehr zurückgezogen lebt«, erklärte Tessa. »Ein Einzelgänger, dessen Haus weit von denen seiner Nachbarn entfernt steht. In die Stadt kommt er wahrscheinlich nur zum Einkaufen, und vermutlich kauft er ziemlich viele Vorräte, um möglichst selten herkommen zu müssen.« 

				Christina runzelte die Stirn. »Es könnte sein, dass Sie von Don Hargrove sprechen. Vor vielen Jahren hat mein Vater genau wie die anderen Männer in der Stadt im Kohlebergwerk gearbeitet. Aber dann wurde es geschlossen, und die Bergbaugesellschaften sind nach Osten gezogen. Damals lebten hier viel mehr Menschen. Hargrove war einer von ihnen, aber als das Bergwerk geschlossen wurde, hat er die Stadt verlassen. Ich habe ihn seit – mal überlegen – seit zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahren nicht mehr gesehen.« Mit der Stiftspitze kratzte sie in ihrem weißen, bläulich schimmernden Haar herum. »Ja, dreiundzwanzig Jahre. Das müsste hinkommen.«

				Tessa sah zu Matt. Vor dreiundzwanzig Jahren hatte sich der Unfall ereignet, bei dem ihre Mutter erschossen worden war. Wenn der Mörder befürchtete, dass die Polizei ihn nach dem Unfall aufspüren könnte, dann hatte er Stoneyville zu diesem Zeitpunkt möglicherweise verlassen. Konnte Hoffman seinen Namen zuerst in Hargrove geändert haben und sich dann aus irgendeinem Grund vor drei Jahren wieder in Hoffman verwandelt haben? Aber warum hätte er das tun sollen?

				»Christina, wo hat Mr Hargrove gewohnt?«

				»Oben in den Hügeln, in einer der alten Blockhütten, die die Bergbaugesellschaft für die Arbeiter gebaut hat. Die Hütten fallen inzwischen in sich zusammen. Da oben wohnt keiner mehr.«

				Matt griff wieder nach seinem Computer und berührte ein paar Eingabefelder auf dem Bildschirm. Dann drehte er ihn herum. Auf dem Bildschirm war eine detaillierte Karte der Umgebung von Stoneyville zu sehen. »Könnten Sie mir zeigen, wo diese alten Hütten sind?«

				Aufmerksam studierte Christina die Karte und berührte dann einen Punkt auf dem Bildschirm. Ein roter Kreis bildete sich um die Stelle, die sie berührt hatte. »Ungefähr dort, glaube ich. Ich bin nie in seiner Hütte gewesen. Niemand war je dort. Er lebte sehr zurückgezogen und hatte keine Freunde. Sein Blockhaus stand ziemlich weit von den anderen entfernt.« 

				Sie machte einen Schritt zur Seite, um den jungen Mann, der die Spaghetti gegessen hatte und zum Ausgang eilte, vorbeizulassen.

				»Schönen Tag, Owen«, rief Christina ihm hinterher.

				Er brummte etwas und hob grüßend die Hand, drehte sich jedoch nicht um, und verließ das Restaurant.

				Eine Gruppe von Leuten betrat das Lokal, gleich darauf noch eine weitere. Christina nickte den Ankömmlingen, die zu Sitzplätzen im hinteren Teil des Lokals gingen, lächelnd zu. Offensichtlich kannte sie die Leute.

				»Himmel, es sieht so aus, als wäre heute die ganze Stadt zum Mittagessen gekommen. Ich muss die Bestellungen entgegennehmen. Ich nehme an, dass Sie in Wirklichkeit gar keinen Kuchen wollen?«, fragte sie mit einem halben Lächeln.

				»Äh, nein«, erwiderte Tessa. »Aber vielen Dank für Ihre Hilfe. Und das Hähnchen war wirklich köstlich.«

				Christina tätschelte Tessas Schulter. »Herzlichen Dank, Schätzchen. Und wenn Sie mal wieder nach Stoneyville kommen, dann schauen Sie auf jeden Fall vorbei.« Ihr Lächeln verblasste. »Und viel Glück bei der Suche nach dem jungen Mädchen.«

				Es war viele Jahre her, seit Sheriff Latham in diesen Hügeln gewesen war, Jahrzehnte, dennoch erinnerte er sich so deutlich, als wäre es erst gestern gewesen. Er drückte einen tief hängenden Ast zur Seite, während er dem ausgetretenen Pfad durch den Wald folgte, den die Bergwerksarbeiter damals, in der Blütezeit des Kohlebergbaus, benutzt hatten.

				Ja, das war der Weg, den er auch beim letzten Mal gegangen war, als man wegen eines Notfalls jeden gesunden Mann im Umkreis von hundert Kilometern zu Hilfe gerufen hatte. Die Explosion und das Feuer, das drei Bergarbeiter getötet hatte, hatte die Lebensgrundlage von mindestens der Hälfte der Einwohner Stoneyvilles zerstört, und es hatte nie geklärt werden können, wie es zu der Katastrophe gekommen war.

				Latham hatte schon damals einen Verdacht gehabt, aber ihm hatten die Beweise gefehlt. Und da sich die Bergarbeiter nach der Katastrophe in alle Winde zerstreut hatten, als sie in andere Städte gezogen waren und sich neue Jobs gesucht hatten, hatte es nicht viel gegeben, was er hätte tun können.

				Bis jetzt. Jetzt wusste er Bescheid. Der Mann, der damals das Feuer gelegt hatte, war derselbe gewesen, der die unbekannte Rothaarige getötet hatte und auch derselbe, der das junge Mädchen in Savannah entführt hatte. Darauf hätte Latham sein Leben verwettet. Aber er wollte sicher sein, bevor er diese schicke FBI-Agentin anrief, und selbst überprüfen, ob in letzter Zeit jemand oben im Bergwerk gewesen war. Denn wenn es so war, dann wusste Latham mit Sicherheit, dass er wieder hier war, und dass das Mädchen da oben sein musste, irgendwo ganz in der Nähe.

				Der Pfad endete auf einer Lichtung, auf der eine der alten Bergarbeiter-Blockhütten stand. Latham zog seinen alten Dienstrevolver aus der Tasche, seine Smith & Wesson, auf die er sich immer hatte verlassen können. Mit diesen halbautomatischen Waffen, von denen die jungen Männer von heute so begeistert waren, hatte er nie etwas anfangen können. Sein Revolver war eine treffsichere, ehrliche Waffe ohne Schnickschnack und hatte noch nie versagt.

				Er blieb vor der alten Hütte stehen. Die Tür war offen und hing in einem eigenartigen Winkel herunter, weil das obere Scharnier sich aus dem verrotteten Holz gelöst hatte. Im Eingangsbereich waren auf dem Holzfußboden immer noch die Brandflecken zu sehen, an die er sich erinnerte. Sie waren ihm schon damals, während der Befragungen der Bergarbeiter, aufgefallen.

				Die Erklärung für die Brandflecken hatte ihn nie überzeugt. Ihm war es logischer erschienen, dass der Mann, der in der Hütte gelebt hatte, bei der Planung des Anschlags versehentlich Brandbeschleuniger verschüttet hatte. Es war unwahrscheinlich, dass ein Fettfeuer solche Spuren hinterließ. Nicht wenn die Küche so weit entfernt war. Außerdem war nichts von dem brennenden Öl auf den Boden in der Nähe der Küche getropft, als die Bratpfanne nach draußen getragen worden war.

				Nein, der Mann, der hier gelebt hatte, hatte Feuer geliebt, geradezu verehrt. Er hatte es an jenem Tag im Bergwerk eingesetzt. Und wenn man dem Täterprofil Glauben schenken durfte, dann tötete er seine Opfer mithilfe von Feuer. Und er hatte damit auch das Mädchen getötet.

				Latham hob den Fuß, um die Türschwelle zu überschreiten.

				»Suchen Sie jemanden, Sheriff?«

				Latham erstarrte, als die vertraute Stimme hinter ihm erklang, die Stimme des Mannes, nach dem er hier oben suchte. Ein paar Jahrzehnte zu spät. Verdammt. Er war einfach schon zu lange im Ruhestand. Sein Gehör war nicht mehr so gut wie früher. Er hätte vorsichtiger sein müssen.

				»Lassen Sie die Waffe fallen.«

				»Wär nicht besonders schlau von mir, wenn ich das tun würde, stimmt’s?«

				»Wenn Sie schlau wären, wären Sie gar nicht erst hergekommen. Und jetzt lassen Sie sie fallen.« Es knackte, als das Gewehr geladen wurde.

				Latham ließ seinen Revolver fallen, der inmitten des kreisrunden Brandfleckens auf dem Holzfußboden landete. Ihm entging nicht die Ironie, die darin lag.

				Es tut mir leid, Betsy. Ich hätte vorsichtiger sein müssen.

				Dann hob er beide Hände und drehte sich langsam herum.

				Der andere richtete mit der einen Hand das Gewehr auf ihn, in der anderen hielt er einen Molotowcocktail. Der Stoff, der aus der Flasche heraushing, brannte bereits, und die Flamme kroch hungrig auf die Flaschenöffnung zu.

				Im nächsten Moment flog der Molotowcocktail in seine Richtung. Fluchend warf er sich auf die Seite. Die Flasche krachte auf den Boden und explodierte in einem Feuerball. In Todesqual schrie Latham auf, als das Feuer der Hölle auf ihn herabregnete.

				Matt setzte sich hinter das Steuer, ehe Tessa ihn daran hindern konnte. Sie schüttelte den Kopf – immer musste dieser Mann selbst fahren. Sobald sie sich angeschnallt hatte, ließ Matt den Motor an und fuhr zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

				Tessa streckte auffordernd die Hand aus, und Matt holte seinen Computer aus der Tasche und reichte ihn ihr. Manchmal war es fast unheimlich, wie gut sie sich ohne Worte verstanden, als wären sie ein altes Ehepaar.

				Sie betrachtete die Karte auf dem Bildschirm. »In Ordnung. In sechs Kilometern müssen wir rechts abbiegen, Richtung Sampson.«

				Nachdem er rechts abgebogen war, legte sie den Computer auf die Konsole zwischen ihnen. »Jetzt müssen wir ungefähr sieben Kilometer auf dieser Straße bleiben. Dann musst du noch mal rechts abbiegen auf den Coal-Miner’s Way.«

				»Kreativer Name.«

				»Allerdings. Ich rufe Casey an und sage ihm, wo wir sind.« Sie wählte die Nummer ihres Vorgesetzten und stellte den Lautsprecher an.

				»Wo sind Sie jetzt?«, erkundigte sich Casey, nachdem sie sich begrüßt hatten. »Zurückgefahren nach Madisonville?«

				»Nein, wir sind immer noch in der Nähe von Stoneyville. Niemand in der Stadt hat Tonya Garrett gesehen, aber wir haben einen Hinweis auf einen Mann, der hier vor vielen Jahren gelebt hat und zu der Zeit verschwand, als Becca Miller getötet wurde.« Es bereitete Tessa immer noch Schwierigkeiten, über Sissie als ihre Mutter zu sprechen. »Seine Beschreibung passt genau zum Täterprofil.«

				»Hat ihn in letzter Zeit jemand in der Gegend gesehen?«

				»Nein, schon seit Jahren nicht mehr. Aber er hat im Bergwerk gearbeitet.« Sie sah zu den Bäumen hinüber, die am Autofenster vorbeizogen. »Und es gibt hier jede Menge Kiefern, was zu den Feinstaubspuren passt, die wir auf den Briefen gefunden haben. Der Mann war ein Einzelgänger, hatte keine Freunde und lebte ganz allein in einer kleinen Hütte. Wir fahren jetzt dorthin, um dem Hinweis nachzugehen.«

				»Haben Sie einen Namen?«

				»Don Hargrove. Christina, die Restaurantbesitzerin, mit der wir in der Stadt gesprochen haben, meinte, er könnte der Mann sein, den wir suchen.«

				»In Ordnung. Ich sage den Männern der Spezialeinheit, sie sollen den Namen überprüfen. Außerdem sollen sie sich umhören, ob irgendjemand in Priceville jemanden mit diesem Namen kennt. Sie gehen vermutlich davon aus, dass es sich bei Hoffman und Hargrove um ein und dieselbe Person handelt?«

				»Ja, Sir. Ich halte das durchaus für möglich.«

				»Wenn er seinen Namen geändert hat, würde das auch erklären, warum wir keine Daten zu Hoffman finden konnten. Aber warum hat er dann vor drei Jahren den alten Namen wieder angenommen?«

				»Dafür habe ich noch keine Erklärung.«

				Am anderen Ende der Leitung seufzte Casey tief. »In Ordnung, dann werde ich jetzt anfangen, Nachforschungen über diesen Hargrove anzustellen. Wenn er tatsächlich Hoffman ist, dann muss Hoffman die Identität von jemand anderem angenommen haben. Wahrscheinlich hat er die Sozialversicherungsnummer eines Toten benutzt. Vor dem elften September war so etwas nicht so schwer zu bewerkstelligen, es wäre also durchaus möglich. Vielleicht hat er ja Schwierigkeiten mit dem Gesetz bekommen oder konnte den Namen Hargrove aus einem anderen Grund nicht mehr benutzen. Vielleicht dachte er, nach all den Jahren würde es keine Rolle spielen, wenn er sich wieder Hoffman nennt, weil ohnehin niemand nach ihm sucht.«

				Diese Theorie war ebenso vernünftig wie jede andere, die Tessa in den Sinn kam. »Haben Sie das Agententeam losgeschickt, das wir angefordert haben?«

				»Ihr Flug geht in einer Stunde. Sie rufen Sie an, sobald sie gelandet sind.«

				Tessa lächelte Matt zu. »Vielen Dank, Casey.«

				»Gibt es bei Ihnen irgendwelche Fortschritte?«, erkundigte sich Matt.

				»Bisher noch nicht. Bislang hat sich niemand dem Haus in Alabama genähert, und auch von dem vermissten Mädchen gibt es keine Spur.«

				Tessa deutete auf die Abzweigung direkt vor ihnen.

				Matt nickte, bremste ab und bog in den Coal-Miner’s Way.

				»Vielleicht können wir die Bergbaugesellschaft ausfindig machen, für die Hargrove gearbeitet hat«, sagte Tessa, »und überprüfen, ob sie eine Fotodatei von ihren Mitarbeitern hatten. Wir könnten ein paar von den Bergarbeitern befragen, um herauszufinden, ob jemand Hargrove mit zwei rothaarigen Mädchen gesehen hat.«

				»Haben Sie den Namen der Bergbaugesellschaft?«

				Tessa nannte ihm den Namen, den Matt auf die Karte geschrieben hatte, als er Stephens’ Informationen zu den Kohlebergwerken in der Gegend überprüft hatte. Das Navigationssystem auf Matts Computer blinkte, und Tessa hielt vier Finger hoch, um Matt anzuzeigen, dass sie nur noch vier Kilometer von ihrem Ziel entfernt waren.

				»Rufen Sie mich an, sobald Sie die Hütte gefunden haben. Wenn es Anzeichen dafür gibt, dass in letzter Zeit jemand dort gewesen ist, ziehen Sie sich sofort zurück und warten in der Stadt auf das Team. Verstanden?«

				»Ja, Sir«, antwortete Tessa.

				»Wie nah sind Sie dran?«

				»Es sind nur noch ein paar Kilometer.«

				»Gut. In dreißig Minuten erwarte ich einen Anruf. Und ich meine das so, Tessa. Rufen Sie pünktlich an. Wenn ich in dreißig Minuten nichts von Ihnen höre, alarmiere ich die örtliche Polizeibehörde. Blamieren Sie mich nicht, indem Sie mich Alarm schlagen lassen, nur weil Sie vergessen haben, mich anzurufen.« 

				»Sie wird anrufen«, versicherte Matt. Dann parkte er den Mietwagen vor einer Ansammlung verwitterter, grauer Steinmauern, die man kaum mehr als Häuser bezeichnen konnte.

				»Sir, wir sind da.« Mit einem enttäuschten Seufzen musterte Tessa die verfallenen Hütten durch die Windschutzscheibe. »Auf den ersten Blick sieht es nicht so aus, als ob in letzter Zeit jemand hier gewesen wäre. Vermutlich ist das Ganze ein Reinfall. Ich rufe bald zurück.« Damit beendete sie das Telefonat und schob das Handy in die Jacketttasche.

				Matt kam bereits um den Wagen herum, aber Tessa öffnete rasch die Beifahrertür, bevor er ihr zuvorkommen konnte.

				Grinsend schüttelte er den Kopf. »Okay, das hier ist dein Fachgebiet. Wie willst du bei der Suche vorgehen?«

				»Wenn du ein FBI-Agent wärst, dann würde ich vorschlagen, dass wir uns aufteilen, damit wir schneller sind.«

				»Wenn ich ein FBI-Agent wäre, dann würde ich das auf keinen Fall tun. Hier oben würde ich keine Frau allein lassen.«

				Sie klopfte auf ihr Pistolenhalfter. »Im Ernst? Dieses Neandertalergehabe wirkt vielleicht anziehend auf jüngere Frauen, aber ich finde es ein bisschen albern. Wenn hier einer jemanden beschützt, dann doch wohl ich dich. Du bist schließlich der Zivilist.«

				Matt zog eine Augenbraue hoch. Und dann – als wollte er sie herausfordern – marschierte er auf die nächste Hütte zu, ohne auf sie zu warten.

				Fluchend lief Tessa hinter ihm her, wobei sie die Waffe zog und seitlich nach unten hielt. Als sie die Hütte betrat, funkelte sie ihn böse an und schob sich dann vor ihn, um die kleinen, honigwabenartig angeordneten Räume zu erkunden. Das Innere der Hütte zu überprüfen dauerte nur ein paar Sekunden. Es gab keine Möbel und nur zwei Zimmer, außerdem ein kleines Bad und eine Kombination aus Wohnzimmer und Küche.

				Die beiden anderen Blockhütten hatten dieselbe Raumaufteilung und waren ebenfalls leer.

				Tessa steckte ihre Pistole in das Holster zurück. »Es sieht so aus, als wäre schon lange niemand mehr hier gewesen. Aber wenn Christina recht hat, dann befindet sich Hargroves Hütte in einiger Entfernung von den anderen. Wir müssen uns gründlicher umsehen, wenn wir sie finden wollen.«

				Eine Viertelstunde später hatten sie ein weiteres Blockhaus, das etwa fünfundvierzig Meter entfernt im Wald stand, gefunden und durchsucht. Es war genauso leer und verlassen wie die anderen.

				Tessa ließ sich auf die Verandastufen fallen, um Casey anzurufen, während Matt sich gegen einen der krummen Holzpfosten lehnte, der kaum noch imstande schien, das Verandadach zu tragen.

				Als sie das Telefonat beendet hatte, stand sie auf und drehte sich im Halbkreis um die eigene Achse. »Wir sind hier wohl fertig, würde ich sagen. Ich schlage vor, wir versuchen, die Bergbaugesellschaft zu finden und zu fragen, ob sie uns Informationen über Hargrove oder einen der anderen Bergarbeiter geben können. Ich möchte wenigstens etwas haben, was ich den Kollegen nachher geben kann.«

				»Gute Idee.«

				Sie waren gerade erst losgefahren, als Matt plötzlich bremste. »Da oben ist noch eine Hütte, da hinten, am oberen Ende des Pfades, der durch den Wald führt. Siehst du sie?«

				Tessa beugte sich vor, um an ihm vorbeischauen zu können. »Ja, ich kann sie sehen. Am besten, wir schauen sie uns an.«

				Bis zu der Blockhütte war es ein kurzer Weg, der über einen gewundenen Pfad führte und schließlich auf einer Lichtung endete. Als Tessa die Hütte erreichte, stockte ihr der Atem.

				»Hier hat es vor Kurzem gebrannt.« Sie kniete sich hin und hielt die Hand über einen dunklen, kreisförmigen Brandfleck. »Der Boden ist immer noch heiß.« Sie riss die Pistole aus dem Holster und musterte den umliegenden Wald scharf.

				»Wir müssen so schnell wie möglich hier verschwinden.« Matt legte ihr die Hand ins Kreuz und schob sie zu dem Pfad, der zurück zum Auto führte.

				»Warte«, sagte Tessa leise und schob seine Hand weg. Dann deutete sie auf die Bäume. »Da vorn ist noch ein Pfad. Wir müssen unbedingt überprüfen, wohin er führt. Wenn er hier ist, dann ist Tonya Garrett möglicherweise auch in der Nähe. Wir können sie nicht einfach hierlassen.«

				»Doch. Das können wir. Du hast Casey versprochen, dich zurückzuziehen, falls du Anzeichen findest, dass jemand hier war. Wir gehen. Jetzt.«

				Sie hob eine Augenbraue. »Hat der große, starke Matt Buchanan etwa Angst vor dem Wald? Und ich dachte, ich wäre diejenige, die ländliche Gegenden verabscheut.«

				»Sicher, na klar. Wenn es das ist, was du hören möchtest. Ich hab Angst vor dem Wald, also ziehen wir uns zurück und rufen Casey an.« Er packte sie am Arm und zog sie in Richtung Auto. 

				»Schon gut, schon gut. Ich komme schon.« Sie befreite ihren Arm aus seinem Griff.

				Rechts von ihnen drang ein Geräusch durch den Wald. Tessa blieb stehen und warf Matt einen fragenden Blick zu.

				»War das ein Hund?«, fragten sie beide gleichzeitig.

				Matts Augen wurden groß, als der Hund noch einmal bellte. »Ich könnte schwören, das klingt nach …« Mit den Händen drückte er die Sträucher neben dem Pfad auseinander.

				Matt und Tessa beugten sich vor und spähten durch die Öffnung auf die dahinterliegende Lichtung. Zehn Meter von ihnen entfernt war ein Hund an einem Baum festgebunden. Er stand neben einer Öffnung, die wie der Eingang zu einem alten Bergwerk aussah. Es war ein Golden Retriever. Mit einem hellblauen Halsband.

				»Ist das Ginger?«, flüsterte Tessa.

				Matt nickte und presste die Lippen zusammen. Er zog die Hände zurück, sodass sich die Lücke in den Sträuchern wieder schloss. »Das riecht nach einer Falle.«

				Sie nickte zustimmend.

				Zögernd warf er einen weiteren Blick zu den Sträuchern hin.

				»Matt, wir können versuchen, sie uns zu holen«, flüsterte sie. »Wir könnten uns anschleichen und …«

				Aber er schüttelte den Kopf und legte den Zeigefinger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann presste er erneut die Hand auf ihren Rücken und drängte sie weiter den Pfad hinunter, der zum Auto führte.

				Tessa hielt die Waffe vor dem Körper und versuchte, so wenige Geräusche wie möglich zu machen. Am liebsten hätte sie Casey angerufen, aber sie wollte keinen Lärm verursachen, der sie verraten hätte. Sie entschloss sich zu einem Kompromiss und wählte seine Nummer, doch statt etwas zu sagen, schob sie das Telefon wieder in die Hosentasche. Wenn Casey abhob, würde er ihre und Matts Stimmen hören und wissen, dass etwas nicht stimmte. Er würde Verstärkung schicken.

				Der Waldweg wurde breiter und führte auf eine kleine Lichtung. Sie blieben stehen und sahen sich um.

				»Nichts zu sehen«, flüsterte sie.

				Sie gingen weiter, wobei sie sich im Schutz der Bäume hielten. Der Pfad wurde immer breiter, je näher sie dem Auto kamen, und es gab immer weniger Deckung.

				Tessas Herz hämmerte so heftig, dass sie das Blut in ihren Ohren rauschen hörte. Inzwischen konnte sie den Wagen sehen. In dreißig Sekunden würden sie die Stelle erreicht haben, von der aus sie den Berg hinuntergehen konnten.

				Der Pfad endete an einer Stelle, wo der Wald sich lichtete. Das Auto stand gleich hinter der Lücke zwischen den Bäumen, nur sechs Meter entfernt.

				In diesem Moment hallte ein Gewehrschuss durch die Bäume, und im selben Augenblick wurde Tessa von einer Kugel getroffen. Sie wurde mit solcher Wucht nach hinten geschleudert, dass sie Matt mit sich riss. Er stürzte rücklings zu Boden.

				Matt hatte kaum Zeit, ihren geschockten Gesichtsausdruck wahrzunehmen, bevor er sie blitzschnell auf die Arme nahm und den Pfad zurückrannte, weg von dem Schützen und leider auch weg von ihrem Auto.

				Ein weiterer Schuss krachte hinter ihm durch den Wald. Mit einem Zischen pfiff eine Kugel an seinem Ohr vorbei.

				Verdammt.

				»Meine Pistole«, keuchte Tessa mit schmerzverzerrtem Gesicht.

				»Die liegt auf der Lichtung. Sie ist dir aus der Hand gefallen, als er auf dich geschossen hat. Bitte sag mir, dass du eine schusssichere Weste anhast.«

				»Würde ich ja gern, aber es wäre eine Lüge.« Wieder zuckte sie vor Schmerz zusammen.

				Matt fluchte. Als der Pfad eine Biegung machte, schlug er sich nach rechts in den Wald und kauerte sich hinter einen Baum. Er drückte Tessa an sich und fürchtete sich davor, nach unten zu sehen, aus Angst vor dem, was die Kugel bei ihr angerichtet hatte. Als er sie hochgehoben hatte, hatte er kein Blut gesehen. Hoffentlich bedeutete das, dass sie nur einen Streifschuss und blaue Flecke abbekommen hatte und nicht ernsthaft verletzt war.

				Andererseits konnte es genauso gut sein, dass er nicht auf die richtige Stelle geschaut hatte. Es war einfach zu schnell gegangen. Schussbereit hielt er seine Pistole vor seinen und Tessas Körper und lauschte konzentriert. Nichts. Keine Geräusche, die darauf hindeuteten, dass ihnen jemand folgte. Er hörte absolut … gar nichts. Selbst die Vögel hatten zu singen aufgehört.

				Ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit.

				Beim Knacken eines Gewehrs, das nachgeladen wurde, riss er den Kopf herum – und blickte in eine Gewehrmündung, die kaum einen Meter von ihm entfernt auf Tessas Kopf gerichtet war.

				Tessa schnappte nach Luft.

				»Lassen Sie die Waffe fallen«, befahl der Mann mit dem Gewehr, »sonst jage ich ihr eine Kugel in den Kopf.«

				Matt hatte vom Aussehen des Serienbrandstifters – der gleichzeitig Tessas Vater war –, keine rechte Vorstellung gehabt. Aber einen weißhaarigen Mann hatte er nicht erwartet. Der Mann wirkte zwar körperlich fit und war kräftig gebaut, aber das einzig Einschüchternde an ihm war das Gewehr in seinen Händen und die Tatsache, dass er dort kauerte und auf Tessa zielte, die in Matts Armen lag. Um auf ihn schießen zu können, hätte Matt Tessa loslassen und zur Seite schleudern müssen. Er war nicht sicher, ob ihm das gelingen würde, bevor der andere abgedrückt hatte, und er würde Tessas Leben nicht riskieren.

				Aber vielleicht schaffte er es, den Mann abzulenken.

				»Hargrove, richtig? Oder nennen Sie sich inzwischen Hoffman?«

				Der Alte blinzelte nicht einmal. »Noch zwei Sekunden, dann schieße ich, wenn Sie nicht auf der Stelle Ihre Waffe fallen lassen.«

				Matt ließ die Pistole fallen.

				Hargrove wich ein paar Schritte zurück, zielte jedoch weiter auf Tessa. »Zurück auf den Pfad.« Seine Stimme war heiser wie die eines Menschen, der zwei Päckchen Zigaretten am Tag rauchte – oder wie jemand, der sein halbes Leben damit verbracht hatte, Brände zu legen.

				Matt riskierte einen schnellen Blick nach unten. Dieses Mal sah er das Blut, einen kleinen Fleck an der Seite, mit der er sie an sich presste. Ihr Gesicht war bleich, aber das kam vermutlich nicht von dem Schuss, sondern daher, dass der Mann aus ihren Albträumen vor ihr stand. Ihre Finger verkrampften sich in Matts Hemd.

				Verzweiflung stieg in Matt auf, während er dem Befehl Folge leistete und den Pfad hinunterging, wobei sie sich immer weiter von ihrem Auto entfernten. Irgendwie musste er an das Gewehr herankommen. In einem Kampf hatte Hargrove keine Chance gegen ihn. Er musste ihm nur einen einzigen, gut gezielten Fausthieb versetzen, aber der Alte war einfach zu weit weg.

				»Jetzt nach rechts.«

				Wie befohlen bog Matt rechts ab, wobei er absichtlich langsam ging, um Zeit zu gewinnen, während er fieberhaft überlegte, wie sie hier herauskamen, ohne ihr Leben zu riskieren.

				Tessa zupfte an seinem Hemd.

				Fragend sah er auf sie hinunter.

				»Casey ist am Telefon«, flüsterte sie.

				Er grinste. Das war sein Mädchen, geistesgegenwärtig wie immer. Er zwinkerte ihr zu, damit sie wusste, dass er begriffen hatte.

				Durch den Wald drang das leise Geräusch von Polizeisirenen zu ihnen herüber. Oh ja. Casey schickte Hilfe.

				»Los, weiter.«

				Der unbekümmerte Tonfall ihres Angreifers beunruhigte Matt. Ganz offensichtlich kümmerten die Sirenen Hargrove nicht. Warum nicht?

				Der Pfad endete, und sie standen auf der Lichtung, auf der sie Ginger gesehen hatten. Der Eingang zum Bergwerk klaffte dunkel vor ihnen auf. Matt blieb stehen. Auf keinen Fall würde er da hineingehen. Damit würde er ihr Todesurteil unterschreiben.

				»Weiter.«

				Matt blickte auf Tessa hinunter. »Wie schlimm bist du verletzt? Kannst du stehen?«, flüsterte er.

				»Ich glaube, es war nur ein Streifschuss. Tut ziemlich weh, aber ich fühle mich nicht schwach oder so.«

				»Ich lasse dich jetzt runter. Wenn ich ihn angreife, renn los.«

				»Auf keinen Fall. Lass es. Er bringt dich um.«

				Wieder krachte ein Schuss. Matt presste Tessa gegen seine Brust. Direkt vor seinen Füßen spritzte Erde hoch.

				»Der nächste geht zwischen ihre Augen. Los, Bewegung. Rein ins Bergwerk! Sofort!«

				Matt beeilte sich, mit Tessa auf den Armen in den Tunnel zu sprinten.

				Jeden Moment rechnete er damit, dass Hargrove ihm in den Rücken schießen würde, aber das geschah nicht. Als er zu einer Biegung im Gang kam, drückte er sich hinein und stellte Tessa vorsichtig auf die Füße.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er leise.

				»Ich glaube schon.«

				Matt beugte sich vor und spähte um die Ecke. Hargrove hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er stand immer noch mit angelegtem Gewehr auf der Lichtung und zielte auf eine Stelle über dem Stollen.

				»Was macht er?«, flüsterte Tessa.

				»Keine Ahnung.«

				Das Sirenengeheul war inzwischen so laut, dass die Polizei die Stelle erreicht haben musste, wo sie ihren Wagen geparkt hatten. Warum flüchtete Hargrove also nicht und versteckte sich?

				Weil alles so ablief, wie er es geplant hatte. Er hatte vorgehabt, Tessa hierher zu locken, ohne zu wissen, dass sie sich nicht an ihre Vergangenheit erinnerte, und dass sie so lange brauchen würde, um herauszufinden, wohin sie kommen sollte. Hargrove hatte das alles geplant, bis ins letzte Detail. Und wie tötete dieser Verrückte seine Opfer? Nicht mit Kugeln.

				Sondern mit Feuer.

				Verdammt. Matt hätte sein Leben darauf verwettet, dass Hargrove den Eingang zum Bergwerk präpariert hatte.

				Blitzschnell nahm Matt Tessa wieder auf die Arme und rannte weiter den Tunnel entlang.

				Hinter ihnen krachte ein Schuss, und Sekunden später wogte eine Hitzewelle durch den Gang. Ein tiefes Grollen dröhnte durch den Tunnel, und die Wände erzitterten. Eine Flut aus Staub und Geröll regnete herab, sodass von außen kein Licht mehr hereindrang.

				Matt, der urplötzlich nicht mehr die Hand vor Augen sehen konnte, prallte gegen die Tunnelwand und fiel hin.

				Tessa schrie laut auf.

				Der Stollen stürzte ein.

			

		

	
		
			
				

				14

				Matt hustete und spuckte einen ganzen Mundvoll Staub aus. Verdammter Hargrove! Durch die Explosion hatte er den Eingang des Bergwerks zum Einsturz gebracht und sie auf diese Weise im Stollen eingeschlossen. Nach einigem Husten gelang es Matt, wieder zu atmen, ohne würgen zu müssen. Er wischte die Gesteinsbrocken von seinem Körper. Offenbar war die Decke zum Teil eingebrochen, aber der Hauptteil des Tunnels war noch intakt. Das wusste er, denn sonst wären sie nicht mehr am Leben.

				Oh Gott. Nein. Tessa.

				»Tessa? Wo bist du? Tessa?«

				Nicht weit entfernt hörte er ein leises Husten. »Hier.« Sie hustete noch einmal. »Alles in Ordnung.« Über die Felsbrocken kroch Matt in die Richtung, aus der ihre Stimme gekommen war. Als er ihr Bein unter den Fingern spürte, schickte er ein stilles Dankgebet zum Himmel. Er wühlte sich durch den Schutt, bis er aufrecht sitzen konnte. Dann zog er Tessa auf seinen Schoß.

				»Matt, bitte hör auf, mir die Luft abzudrücken. Mit mir ist wirklich alles in Ordnung.«

				»Tut mir leid.« Er lockerte seinen Griff, aber nur ein bisschen. »Hast du dir auch bestimmt nichts gebrochen? Bist du sicher?«

				»Mir ist nichts passiert. Ich bereue es, nichts von dem Erdbeerkuchen gegessen zu haben, aber abgesehen davon geht es mir prima.«

				Lachend umarmte er sie noch einmal. »Dass du immer noch zu Scherzen aufgelegt bist, will etwas heißen.«

				In der Dunkelheit tastete er nach seinem Computer und zog ihn aus der Tasche. Sobald er den Bildschirm berührte, ging das Display an.

				Tessa sah mit einem breiten Grinsen zu ihm auf. »Ich wusste doch, dass dein Superhirn uns eines Tages nützlich sein würde.«

				»Ich fasse das mal als Kompliment auf. Zum Glück steht uns etwas Besseres als die Bildschirmbeleuchtung zur Verfügung.« Er drückte ein paar Knöpfe an der Seite des Geräts und aktivierte auf diese Weise die LED-Taschenlampe, von der er ihr einmal erzählt hatte. Dann schaltete er den Bildschirm ab, um Energie zu sparen. Mit der Taschenlampe als Beleuchtung bestätigte sich, was er bereits vermutet hatte. Der Haupttunnel war immer noch intakt, aber ein guter Teil der Decke war auf sie herabgestürzt. Wenn ihnen einer der größeren Gesteinsbrocken auf den Kopf gefallen wäre … er schauderte und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Sie hatten unfassbares Glück gehabt.

				Nachdem er den Computer gegen die Wand gelehnt hatte, setzte er sich neben Tessa auf den Boden.

				»Wie schlimm bist du verletzt?«, fragte er.

				»Ich bin mir nicht sicher. Ich traue mich nicht, nachzusehen.«

				»Hör auf damit«, sagte er. »Du versperrst mir nur die Sicht, wenn du dir so den Hals verrenkst. Leg dich hin.«

				Sie schnaubte ungeduldig und legte den Kopf wieder hin.

				Matt zog ihr das Hemd aus der Hose und schob es über den flachen Bauch hoch, bis zu der Stelle, wo er das Blut gesehen hatte. Er seufzte erleichtert. »Ein glatter Durchschuss. Die Kugel ist durch das seitliche Bauchfett gegangen.«

				Sie knuffte ihn gegen den Arm. »Ich habe kein Bauchfett.«

				Matt rieb sich den Arm und musterte sie stirnrunzelnd. »Ich habe damit nicht gemeint, dass du dick bist oder so. Bauchfett hat doch jeder.«

				»Du nicht«, grummelte sie. »Und dafür hasse ich dich.«

				»Charmant wie immer. Offensichtlich bist du wirklich nicht ernsthaft verletzt. Trotzdem sollten wir die Wunde verbinden, damit kein Schmutz hineingelangt.«

				Er zog sein Hemd aus der Hose und bohrte unten einen Stein durch den Stoff. Dann riss er einen breiten Streifen ab und band ihn um ihre Taille. Als er den Stoff festzog, wimmerte sie leise.

				Er küsste sie. »Tut mir leid.«

				»Schon gut, alles bestens.«

				Sie befreite sich aus seinen Armen, und er half ihr, sich aufzusetzen.

				»Dein Computer kann uns wohl nicht sagen, wie man hier herauskommt?«, fragte sie.

				Er berührte den Bildschirm. »Nein, leider nicht. Wir haben hier unten kein Netz. Es sieht nicht so aus, als könnte ich bei Google nach ›Wie man aus einem verlassenen Bergwerk herauskommt, während draußen ein wahnsinniger Killer auf einen wartet‹ suchen.«

				Sie lachte. »Nur du schaffst es, in dieser Lage auch noch Scherze zu machen.« Sie überprüfte ihr Handy. »Mein Handy hat ebenfalls kein Netz. Aber ich kann mir vorstellen, dass wir ohnehin einfach nur abwarten müssen. Die Polizeisirenen waren schon ziemlich nah. Sie müssen die Schüsse und die Explosion gehört haben. Wahrscheinlich sind sie schon am Eingang und räumen den Schutt weg. Wir sind bestimmt im Nu wieder draußen.«

				Zwei Stunden später war Tessa nicht mehr so optimistisch, was ihre baldige Rettung anging. Sie hatten draußen keinerlei Geräusche gehört, die darauf schließen ließen, dass jemand das Gestein aus dem Weg räumte. Und in der staubgeschwängerten Luft fiel ihnen das Atmen schwer. Obwohl es in dem Tunnel ziemlich kühl war, hatten sowohl sie als auch Matt ihre Jacketts ausgezogen, um den Stoff als Atemschutzmasken zu nutzen. Sie hatten die Jackettärmel hinter dem Kopf verknotet, um so die Luft zu filtern.

				Zum hundertsten Mal stand Matt auf und streckte die Beine. Tessa hätte das auch gern getan, aber obwohl ihre Verletzung nur oberflächlich war, tat es fürchterlich weh, sobald sie sich bewegte.

				Matt zog sich das Jackett vom Mund. »Bist du jetzt einverstanden, dass wir tiefer in den Tunnel hineingehen? Die Luft wird immer schlechter.«

				Sie schüttelte den Kopf und zog ihr Jackett ebenfalls nach unten. »Nein. Wenn wir das tun, finden sie uns vielleicht nicht. Wir könnten uns verirren. Wir müssen unbedingt hierbleiben.«

				»Wenn sie draußen tatsächlich nach uns graben würden, hätten wir längst etwas gehört.«

				»Das liegt bestimmt nur daran, dass sie bei einer der Bergbaugesellschaften angerufen haben, damit die einen Experten herschicken. Wahrscheinlich wollen sie sichergehen, dass der Tunnel nicht einstürzt, sobald sie das Geröll wegräumen.«

				»Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie hatten inzwischen jede Menge Zeit, einen Experten anzufordern. Die Bergwerke, die hier in der Gegend noch in Betrieb sind, liegen nicht besonders weit entfernt.«

				»Dann suchen sie eben nach einem anderen alten Gang, der in das Bergwerk führt. Ganz bestimmt finden sie einen Zugang, durch den sie uns herausholen können.«

				Er hustete. »Vielleicht.« Es klang nicht besonders überzeugt.

				Ebenfalls hustend fächelte sie die staubige Luft zur Seite. »Na schön, du hast gewonnen. Aber wir müssen unseren Weg irgendwie markieren, damit wir notfalls zurückfinden. Ich will mich nicht in einem dieser Gänge verirren. Falls du nicht irgendeine tolle App auf deinem Computer hast, mit deren Hilfe wir unseren Weg aufzeichnen und eine Karte erstellen können.«

				Matt zog eine Augenbraue hoch. »Das klingt nach einer tollen App. Erinnere mich daran, dass ich mich sofort an die Arbeit mache, wenn wir hier herauskommen.«

				»Das heißt wohl nein. Hilf mir beim Aufstehen. Bitte.« Sie streckte die Hand aus, und er half ihr sanft hoch.

				Tessa atmete scharf ein, als ihre verletzte Seite bewegt wurde.

				Matt hielt sie fest und ließ seine Hände auf ihren Schultern, bis ihre Atmung sich normalisierte.

				»Es geht wieder, mehr oder weniger. Du kannst mich jetzt loslassen.«

				Anscheinend glaubte er ihr nicht, denn er gab nur die eine Schulter frei, und sie musste zwei Schritte zur Seite machen, damit er die andere ebenfalls losließ.

				»Ich versuche, ein paar kleinere Steine zu finden, mit denen wir die Tunnel markieren können. Ich bin sofort wieder da.« Erneut bedeckte er seinen Mund und seine Nase mit dem Stoff und machte sich dann auf den Weg in Richtung Tunneleingang, wobei er seinen Computer als Taschenlampe mitnahm.

				Tessa versuchte die aufsteigende Panik zu unterdrücken, als das Licht hinter einer Biegung verschwand und sie nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen konnte. Sie hatte zwar noch nie Angst vor der Dunkelheit gehabt, aber die Vorstellung, ganz allein unter der Erde in der Dunkelheit gefangen zu sein, fing allmählich an, an ihren Nerven zu zerren.

				Nachdem scheinbar eine Ewigkeit vergangen war, sah sie endlich das unstete Licht von Matts Computer, das durch den Tunnel auf sie zukam. Erleichtert lehnte sie sich gegen die Wand und fuhr sich zitternd über die Stirn. Sie blickte zu ihm hoch und lächelte.

				»Das wurde auch Zeit. Ich hab schon gedacht, du hättest einen Weg hinausgefunden und mich hier zurückgelassen.«

				»Oh, keine Sorge. Ich habe nicht vor, dich allein zu lassen.«

				Sie erstarrte. Die Stimme, die hinter dem Licht erklang, war nicht die von Matt.

				Sie gehörte Hargrove.

				Matt verdrehte seinen ganzen Körper bei dem verzweifelten Versuch, seine mit Handschellen gefesselten Hände über den Rücken zu ziehen, damit er die Beine hindurchschieben konnte und die Hände vor den Körper bekam. Dies war einer der wenigen Momente in seinem Leben, in denen es ein Fluch war, so lange Beine zu haben. Nach ein paar weiteren Versuchen, bei denen er sich fast die Arme auskugelte, hatte er schließlich Erfolg. Die nächste Aufgabe bestand darin, die Pfeile des Elektroschockers aus seiner Brust zu entfernen. Sie hatten sich glatt durch sein T-Shirt gebohrt.

				Bei jedem Pfeil, den er herauszog, fluchte er laut. Hargrove hatte mit der Elektroschockpistole auf ihn geschossen, ehe er reagieren konnte. Dann hatte Hargrove mit dem Gewehr in der Hand über Matt gestanden, als wollte er sicher sein, dass dieser ihn sah, bevor er weiter in die Richtung ging, wo Matt Tessa zurückgelassen hatte.

				Dieser verdammte Irre hätte statt mit dem Elektroschocker auch mit dem Gewehr auf ihn schießen können. Dass er es nicht getan hatte, ließ Matt das Blut in den Adern gefrieren. Hargrove hatte das Gewehr bewusst nicht abgefeuert, damit Tessa nicht gewarnt wurde. Er spielte mit ihnen und genoss die Jagd. Hargrove hatte das alles geplant. Deswegen hatte er sich auch keine Sorgen wegen der Sirenen gemacht – er hatte einen Fluchtweg.

				Matt rappelte sich hoch. Er zuckte vor Schmerz zusammen und presste die Hand dort auf den Oberkörper, wo die Pfeile gesessen hatten. Dabei achtete er sorgfältig darauf, sich in die Richtung zu drehen, in die er gefallen war. Er wusste, dass Hargrove einen Tunnel zu seiner Rechten hinuntergegangen war, da sich das hüpfende Licht auf den Wänden in diese Richtung entfernt hatte. Und nun, in der pechschwarzen Dunkelheit, durfte Matt es nicht riskieren, sich in die falsche Richtung zu drehen, denn dann würde er sich hoffnungslos verirren und konnte Tessa nicht helfen.

				Mit der linken Hand tastete er sich an der Wand entlang und kroch vorwärts, wobei er im Stillen betete, das er Tessa vor Hargrove fand.

				Ein Schluchzen drängte sich durch Tessas zusammengepresste Lippen, obwohl sie sich alle Mühe gab, es zu unterdrücken. Hargrove spielte irgendein krankes Spiel mit ihr. Er hatte ihr befohlen wegzulaufen und gelacht, als sie mit unsicheren Schritten vorwärtstaumelte, die Hand auf die Wunde gepresst.

				Die staubige Luft brannte in ihrer Lunge. Sie war einen Tunnel hinuntergerannt, der sich als Sackgasse erwiesen hatte. Vor ihr ragte eine Felswand auf, die alle Hoffnung auf Flucht im Keim erstickte. Von der Felswand wusste sie, weil sie dagegengeprallt war. Das bewies die eigroße Beule auf ihrer Stirn.

				Sie drehte sich um. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als umzukehren und zu hoffen, dass es noch einen Tunnel gab, den sie auf ihrem Weg hinein übersehen hatte und durch den sie hinauskam. Die ganze Zeit über hatte sie die Hand an der linken Tunnelwand entlanggleiten lassen. Während sie nun zurückging, tat sie dasselbe auf der anderen Seite und betete darum, eine Öffung zu ertasten, durch die sie Hargrove entkommen konnte – oder Hoffman, oder wie auch immer er sich nannte.

				Ganz bestimmt würde sie ihn nicht als ihren Vater bezeichnen.

				Ein paar Minuten später wäre sie beinahe gestürzt, als sie unvermittelt ins Leere griff. Ein Seitengang. Gerade noch rechtzeitig, denn just in diesem Moment tauchte hinter einer Biegung das Licht des Computers auf, den Hargrove Matt gestohlen hatte. Hargrove war nahe, zu nahe. Was hatte er Matt angetan, um ihm den Computer abzunehmen?

				Bitte, Matt, bitte sei noch am Leben. Du darfst nicht tot sein.

				In wenigen Sekunden würde der Lichtkegel sie erreicht haben. Tessa hastete den engen Seitengang entlang und benutzte dieses Mal beide Hände, um sich an den Wänden entlangzutasten.

				Der kühle Luftzug auf Matts Armen verriet ihm den Lüftungsschacht, noch ehe er den hellgrauen Fleck über seinem Kopf sah. Er zog das Jackett vom Gesicht und inhalierte dankbar den ersten Atemzug frischer Luft, seit der Tunnel eingestürzt war. Dann hastete er weiter. Endlich konnte er die Wände des Tunnels sehen, während er sich der Lichtquelle näherte.

				Als er den Tunnelabschnitt direkt unter dem Lüftungsschacht erreichte, blieb er stehen, um zu sehen, ob über ihm jemand war. Ein winziger Streifen blauen Himmels neckte ihn herzlos und lockte mit der für ihn unerreichbaren Freiheit. Am liebsten hätte er laut gerufen, für den Fall, dass da draußen jemand nach ihnen suchte, aber da er nicht wusste, wo Tessa und Hargrove waren, durfte er es nicht riskieren, Lärm zu verursachen. Wenn Tessa sich irgendwo in der Nähe versteckte und er nach ihr rief, würde er den Killer direkt zu ihr führen.

				Matt zog einen von den kleinen Steinen aus der Tasche, die er gerade gesammelt hatte, als Hargrove ihn mit dem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt hatte. Mit der scharfen Steinkante kratzte er über die Wand und taufte den Gang so auf »Tunnel eins«, bevor er weiterlief. Wieder verschluckte ihn die Dunkelheit, und er tastete sich mit der Hand an der Wand entlang.

				Als er schließlich auf der rechten Tunnelseite eine Öffnung entdeckte, gab er sich alle Mühe, eine Zwei auf die Wand zu zeichnen, konnte jedoch nicht erkennen, ob die Zahl leserlich war. Er blieb stehen und lauschte, aber die Stille um ihn herum war vollkommen. Da Tunnel eins schräg nach unten und tiefer in das Bergwerk hineinführte, beschloss er, es mit Tunnel zwei zu versuchen. Falls Tessa hier vorbeigekommen war, dann hatte sie sich bestimmt für den Stollen entschieden, der nach oben statt nach unten führte, in der Hoffnung, dass es dort einen Ausgang gab.

				Tessa kauerte sich hinter einen kleinen Grubenwagen, den sie gefunden hatte, als sie fast darüber gestolpert war. Wahrscheinlich war ihr ganzer Körper inzwischen mit blauen Flecken übersät von den vielen Wänden und Felsen, gegen die sie gelaufen oder über die sie gestolpert war.

				Seit sie in den ersten Seitenstollen geflüchtet war, hatte sie das hüpfende Licht nicht mehr gesehen. In der Zwischenzeit war sie so häufig abgebogen, dass sie die Orientierung verloren hatte. Aber immerhin zielte im Moment niemand mit einer Waffe auf sie.

				Der Grubenwaggon war klein, aus Holz und hatte oben eine Metallkante. Im Dunkeln betastete sie den Wagen vorsichtig und befühlte auch das Innere, in der Hoffnung, dort etwas zu finden, was sie als Waffe benutzen konnte. Aber in dem Wagen befand sich nichts als Gestein, vielleicht auch Kohle. Sie hatte auch nicht wirklich erwartet, darin etwas Brauchbares zu finden. Aus welchem Grund hätte die Bergbaugesellschaft bei der Aufgabe des Bergwerks wertvolle Gerätschaften zurücklassen sollen? Aber natürlich wäre es schön gewesen, wenn ein fauler Arbeiter seinen Hammer oder Eispickel zurückgelassen hätte.

				In diesem Augenblick erhellte ein Lichtkegel den Tunnel, der sich dem Eisenbahnwagen näherte. Es war nicht das gedämpfte Licht von Matts Computer, sondern das helle Licht einer Taschenlampe. Während es den Tunnel entlangstrich, fiel das Licht auf einen weiteren Seitengang in ihrer Nähe. Sie überlegte, ob sie sich dort verstecken sollte, weil sie nicht sicher war, ob Hilfe nahte – vielleicht handelte es sich ja um Casey und ein paar Retter, die ihr halfen, Matt zu finden. Aber was war, wenn Hargrove sie hereinlegte und eine Taschenlampe statt Matts Computer benutzte?

				Unsicher zögerte sie. Konnte es ihr überhaupt gelingen, den Seitengang zu erreichen, bevor derjenige, der das Licht bei sich hatte, sie sah?

				Sie suchte Deckung hinter dem Grubenwagen, bis sie sicher sein konnte, wer sich näherte. Sie würde nicht zweimal den gleichen Fehler machen.

				Die Schritte klangen forsch und gleichmäßig und kamen immer näher. Hargrove würde sich doch nicht mit dieser Lautstärke fortbewegen, wenn er sich an sie heranschleichen wollte? Außerdem würde er nicht ein so helles Licht benutzen – oder doch? Zuversicht keimte in Tessa auf.

				Sie riskierte einen schnellen Blick um die Ecke, in der Hoffnung, einen Bergarbeiter oder einen Feuerwehrmann zu sehen. Aber diese Hoffnung wurde rasch zerstört. Dort stand Hargrove, die Taschenlampe auf den Boden gerichtet. Sein Gewehr zielte direkt auf sie.

				Erschrocken nach Luft schnappend warf Tessa sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, als der Schuss krachte. Die hölzerne Wagenseite neben ihr wurde zerschmettert, und verrottete Holzsplitter regneten zu Boden und auf sie herunter.

				Hargrove riss das Gewehr herum und zielte auf sie.

				Mit einem Schrei flüchtete sie in den Seitenstollen, den sie zuvor gesehen hatte, als auch schon ein weiterer Schuss fiel.

				Matt erstarrte, als er den Knall hörte. Er lauschte aufmerksam und versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung der Schuss gekommen war. Irgendwo von vorne drang ein Schrei zu ihm. Er lief durch die Dunkelheit, so schnell er konnte, eine Hand immer an der Wand.

				Wieder prallte Tessa gegen eine Wand und stürzte zu Boden. Rasch presste sie die Hand auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken, und wiegte sich dann hin und her, wobei sie sich den Fuß hielt, mit dem sie gegen den unnachgiebigen Fels gestoßen war und der schrecklich wehtat.

				Schritte tappten durch den Tunnel, den sie gerade verlassen hatte.

				Ein Lichtkegel hüpfte über die Wände.

				Nein, nein, nein! Sie war noch nicht bereit.

				Aber sie würde auch nicht dasitzen und warten, bis Hargrove sie erschoss. Sie musste weiter.

				Mit zusammengebissenen Zähnen zwang sie sich, aufzustehen. Wie eine Blinde tastete sie sich die Wände entlang und versuchte verzweifelt, einen weiteren Tunnel zu finden. Ihre Hände griffen ins Leere, und wieder fiel sie hin.

				Hinter ihr knackte ein Gewehr. Die Wand neben ihr explodierte, und winzige Steinsplitter trafen sie und zerschnitten ihr die Haut wie kleine Messer.

				Ein Schrei hallte durch die Tunnel, aber er stammte nicht von Tessa. Sie warf einen Blick zurück, doch das Licht der Taschenlampe blendete sie. Sie wartete nicht darauf, was Hargrove als Nächstes tun würde. Stattdessen rannte sie weiter, weg von ihm, weg von dem Schrei.

				Der zweite Schrei war viel näher als der erste. Er kam irgendwo von Matts rechter Seite. Er tastete sich an der Wand entlang und fand eine weitere Öffnung. Als er sich dorthin wandte, sah er Licht, das von einem weiteren Lüftungsschacht stammte. Er beschleunigte sein Tempo, da er sich nun nicht länger an der Wand entlangtasten musste, um vorwärtszukommen.

				Unter dem Schacht blieb er stehen und lauschte. Da, da vorn hörte er … jemanden weinen? Grauenvolle Bilder von dem, was Tessa zugestoßen sein mochte und was Hargrove ihr vielleicht in diesem Moment antat, ließen ihn vorwärtsstürzen.

				Vor ihm wurde es immer heller; die Lichtquelle befand sich hinter der nächsten Tunnelbiegung. Er zwang sich, langsamer zu gehen und sogar stehen zu bleiben, obwohl das Weinen ihn zur Eile anspornte. Aber er würde Tessa nicht helfen, wenn er kopflos vorwärtsstürmte und erschossen wurde. Also wartete er und lauschte auf weitere Geräusche, hörte aber nichts außer lautem Schniefen und Schluchzen. Er beugte sich vor, spähte um die Ecke – und erstarrte vor Schreck.

				Als Erstes sah er einen Schlüssel, der an einem Haken an der Wand hing. Hinter dem Schlüssel, im hinteren Teil des Tunnels, befand sich ein Raum, ein Gefängnis mit Gitterstäben, die in den Felsen eingelassen waren. Zwei Meter entfernt von der Zelle gab es oben im Fels einen weiteren Lüftungsschacht, durch den gerade genug Licht hereinfiel, dass er die Frau in der Zelle sehen konnte. Sie saß zusammengekauert auf einer Pritsche, die Augen vor Angst weit aufgerissen. Tonya Garrett.

				Tessa humpelte den Tunnel entlang. Die Wunde an ihrer Seite brannte, ihr Fuß pochte. Sie befürchtete, sich etwas gebrochen zu haben, aber sie durfte nicht stehen bleiben und riskieren, dass Hargrove sie noch einmal fand. Sie war jetzt bei mehreren Zusammenstößen mit ihm ungeschoren davongekommen. Aber wenn er wieder auf sie schoss, würde sie vermutlich nicht noch einmal so viel Glück haben. Er hatte jetzt schon – was, drei- oder viermal? – danebengeschossen. Wie groß waren ihre Chancen, auf dermaßen beengtem Raum ein weiteres Mal davonzukommen?

				Ungefähr bei … null.

				Sie blieb stehen und stützte sich an der Wand ab. Verfehlte Hargrove sie mit Absicht? Aber warum hätte er das tun sollen? Es gab mehrere Antworten auf diese Frage – und keine davon gefiel ihr besonders.

				Er hatte hier in der Gegend als Bergarbeiter gearbeitet, wahrscheinlich sogar hier im Bergwerk. In diesem Fall kannte er die unterirdischen Gänge wahrscheinlich sehr gut. Hatte er die ganze Zeit vorgehabt, sie und Matt in die Tunnel zu locken? Der Vorteil war auf seiner Seite, außerdem hatte er eine Taschenlampe, deshalb hätte es ihm leichtfallen müssen, ihr zu folgen, sie zu finden und sie zu töten.

				Warum hatte er es dann nicht getan?

				Trieb er sie wie ein Stück Vieh vor sich her? Hetzte er sie zu einer bestimmten Stelle im Bergwerk, wo er alle Zeit der Welt haben würde, mit ihr zu tun, was er wollte … was immer es war, was er seinen Opfern antat, bevor er sie tötete?

				Der Gedanke ließ sie schaudern, und sie schluckte, als die Magensäure in ihrer Speiseröhre brannte. Wie war es möglich, dass dieser Mann ihr leiblicher Vater war? Wie konnte sie bei ihm gelebt haben, sieben Jahre lang in seiner Nähe aufgewachsen sein und sich nicht an ihn erinnern? Was für ein Leben war das gewesen? Wieder schauderte sie. Die Antwort darauf war vermutlich auch der Grund dafür, dass sie so viele Erinnerungen verdrängt hatte. Ihre Vergangenheit war einfach zu grausig, um sich damit auseinanderzusetzen, und ganz bestimmt war das jetzt nicht der richtige Moment, die Erinnerungen auferstehen zu lassen.

				Wenn er sie durch Feuer töten wollte, wie er es mit so vielen seiner Opfer getan hatte, dann gab es dafür wohl keinen besseren Ort als ein verlassenes Kohlebergwerk. Detective Stephens hatte sie und Matt vor den Gefahren gewarnt – vor den natürlichen Gaseinschlüssen, die urplötzlich wie ein Feuerball um sie herum explodieren konnten. Hargrove musste wissen, wo diese Gefahren lauerten. Trieb er sie auf eine dieser gasgefüllten Kammern zu? Und was war mit Matt? Hatte Hargrove ihn an einem gefährlichen Ort zurückgelassen, um zurückzukehren und ihn bei lebendigem Leib zu verbrennen, sobald er sich um Tessa gekümmert hatte?

				Sie verfluchte ihre eigene Feigheit. Die ganze Zeit war sie nur weggerannt, dabei hätte sie umkehren müssen, um Matt zu suchen. Sie musste ihn finden, ihm helfen und ihn aus diesem verdammten Stollen herausbringen. Dass er vielleicht tot war, mochte sie nicht einmal in Erwägung ziehen, denn das hätte sie umgebracht.

				Plötzlich hörte Tessa direkt vor sich ein Geräusch und riss den Kopf nach oben. Dieses Mal tauchte kein tanzendes Licht auf, das um die Biegung kam. Pirschte sich Hargrove etwa in der Dunkelheit an sie heran? Unentschlossen blieb sie stehen. Der Gang, aus dem sie soeben gekommen war, war ziemlich lang gewesen, und sie hatte keine Seitengänge bemerkt. Wenn sie losrannte und er vorher um die Biegung kam, würde er sie mithilfe der Taschenlampe sehen. Sie hatte keine Möglichkeit, sich zu verstecken, sie konnte nirgends hin.

				Sie setzte darauf, einen Seitenstollen zu erreichen, bevor er sie fand, und ging weiter vorwärts – auf die Geräusche zu, anstatt davor davonzulaufen.

				Bitte, lieber Gott, mach, dass es hier noch einen Tunnel gibt. Bitte mach, dass ich ihn rechtzeitig finde.

				Zentimeter für Zentimeter schob Tessa sich vorwärts und bemühte sich, jedes Geräusch zu vermeiden, während sie sich auf der Suche nach einer Öffnung rechts und links an den Wänden entlangtastete.

				Als sie vor sich ein Schluchzen hörte, blieb sie stehen und lauschte. Das war nicht Hargrove. Und ganz bestimmt war es nicht Matt. Da vorn weinte eine Frau. Es musste dieselbe sein, die Tessa schreien gehört hatte. War dies das Spiel, das Hargrove spielte? Hielt er Frauen im Bergwerk gefangen und ließ sie dort, bis sie verhungerten oder verdursteten? Oder bis sie in der Dunkelheit und Leere wahnsinnig wurden?

				Erneut drangen Laute zu ihr. Jemand flüsterte etwas mit tiefer Stimme, es klang beruhigend.

				Matt! Das war Matts Stimme.

				»Matt«, flüsterte Tessa. »Matt?«

				»Tessa?« Seine Stimme war nicht ganz fest, als er ihren Namen sagte. Ein Scharren kam näher. »Wo bist du?« Er war ganz in der Nähe.

				»Hier, hier bin ich.« In der Dunkelheit streckte sie die Hände nach vorn.

				Seine suchenden Finger berührten ihre Arme, dann zog er sie an sich. Er umarmte sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam. Aber dieses Mal beschwerte sie sich nicht. Er durfte sie ruhig zerquetschen. Sie war einfach nur dankbar, dass er noch am Leben war.

				Er küsste sie auf den Scheitel und zog sie dann an seine Seite. »Hat er dir wehgetan?«, fragte er besorgt.

				»Ich habe ein paar Schürfwunden und blaue Flecke, aber hauptsächlich, weil ich ständig gegen die Tunnelwände gerannt bin. Was ist mit dir? Was ist passiert?«

				Matt atmete zitternd aus, offenbar tief erleichtert.

				»Er muss durch einen anderen Eingang in die Mine gekommen sein. Er hat mit einem Elektroschockgerät auf mich geschossen und sich meinen Computer geschnappt.«

				Links von ihm hörte Tessa jemanden schniefen.

				»Tessa, Tonya Garrett ist bei mir. Sie war am hinteren Ende des Tunnels in einer Art Gefängniszelle eingeschlossen. Tonya, das ist meine ganz besondere Freundin, Special Agent Tessa James vom FBI. Wir beide werden dich hier herausbringen.«

				»Ich will nach Hause.« Die Stimme des jungen Mädchens war so voller Angst und Kummer, dass es Tessa fast das Herz gebrochen hätte.

				Tessa streckte die Hand aus, berührte erst Matts durchtrainierten Oberkörper und tastete sich dann weiter nach rechts in die Richtung, aus der sie das Weinen des Mädchens gehört hatte. Tonya umklammerte Matts Hand so fest, dass sie ihm wahrscheinlich die Blutzufuhr abschnürte.

				»Es freut mich, dich kennenzulernen, Tonya. Bist du verletzt?«

				Das Mädchen schniefte laut. »Ich … ich glaube nicht. Er … er hat mir nichts getan. Jedenfalls nicht das. Aber ich glaube, er hat mich betäubt. Und dann hat er mich in der Dunkelheit allein gelassen. Ich hatte nur eine winzige Taschenlampe, die er mir gegeben hat, als er mich hergebracht hat, aber inzwischen sind die Batterien leer.« Das Mädchen erschauerte, als wäre im Dunkeln allein zu sein das Schlimmste, was einem zustoßen konnte.

				Tessa konnte sich viel Schlimmeres vorstellen.

				»Matt, Hargrove hat auf mich geschossen, mehr als einmal. Ich glaube, dass er mich absichtlich verfehlt und auf diese Weise in eine bestimmte Richtung durch das Bergwerk getrieben hat. Jetzt, nachdem ich von der Gefängniszelle weiß, glaube ich, dass er uns hierher treiben wollte, um uns zusammen einzusperren.«

				»Das bedeutet, er ist wahrscheinlich in der Nähe.«

				»Genau«, flüsterte sie.

				Tonya begann, leise zu wimmern.

				»Alles wird gut«, beruhigte Tessa sie. »Wir werden hier schon rauskommen.« Irgendwie.

				Das arme Mädchen klammerte sich immer noch mit beiden Händen an Matt, deshalb ging Tessa auf ihre andere Seite und griff nach ihrem Unterarm. Auf diese Weise konnte Matt sich mit einer Hand im Gang entlangtasten, während Tessa dasselbe auf der gegenüberliegenden Seite tat.

				»Los geht’s.« Matt setzte sich in Bewegung, und zu dritt gingen sie den Tunnel zurück, durch den Tessa vor wenigen Sekunden gekommen war.

				»Wir gehen im Kreis.« Tessa ließ Tonyas Hand los und setzte sich auf den Boden, um sich auszuruhen.

				»Na schön. Vielleicht stimmt das ja tatsächlich. Wir brauchen eine bessere Strategie. Tonya, setz dich am besten hin. Wir ruhen uns kurz aus.«

				Tonya wimmerte, zu etwas anderem schien sie nicht in der Lage zu sein.

				Tessa hörte Stoff über Haut reiben, als Matt und das junge Mädchen sich auf den Boden des Stollens setzten.

				»Wir haben Hargrove seit einer ganzen Weile weder gesehen noch gehört«, flüsterte Tessa. »Vielleicht ist er ja weg. Vielleicht ist er durch denselben Tunnel verschwunden, durch den er hereingekommen ist.«

				»Vielleicht.« Matt klang nicht überzeugt.

				Tonya wimmerte erneut.

				»Alles wird gut«, tröstete Matt sie. »Wir finden schon hier heraus.«

				Tessa teilte die Zuversicht nicht, die in seiner Stimme mitschwang. Und sie war auch nicht überzeugt davon, dass er wirklich so zuversichtlich war. Er bemühte sich um Optimismus, um den fast hysterischen Teenager zu beruhigen, der sich an ihn klammerte. Eigentlich hätte Tessa Mitleid mit dem Mädchen empfinden müssen, und natürlich tat sie das auch, aber nachdem sie eine Stunde oder länger durch die Gänge gewandert waren, während Tonya sich die ganze Zeit an Matts Arm festklammerte, wich das Mitleid langsam Gereiztheit.

				Wirklich, musste das Mädchen denn die ganze Zeit seine Hand halten?

				Kaum hatte Tessa das gedacht, fühlte sie sich auch schon schuldig. Tonya war siebzehn Jahre alt. Sie war aus ihrem Zuhause, das mehrere Hundert Kilometer entfernt lag, entführt worden. Wer weiß, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatte. Wenn ein bisschen Händchenhalten mit Matt ihr half, diese grauenhafte Erfahrung zu überstehen, würde Tessa ihr diesen kleinen Trost nicht missgönnen.

				Sie seufzte. »Na gut, ganz offensichtlich kommen wir nicht hier raus, indem wir Tunnel und Lüftungsschächte zählen. Aber ich habe auch keine bessere Idee.«

				»Wir wissen, dass es noch einen Ausgang geben muss, sonst wäre Hargrove nicht hineingekommen. Da wir ihn bisher nicht gesehen haben, liegt es nahe, dass er die Mine wieder verlassen hat«, sagte Matt.

				»Oder er befindet sich in einem anderen Teil des Tunnelsystems, den wir noch nicht kennen.«

				»Der einzige Tunnel, den wir uns noch nicht ganz angesehen haben, ist der, in dem wir zuerst waren und der tiefer in das Bergwerk hineinführt. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als ihn zu erkunden. Wahrscheinlich ist das der Tunnel, der nach draußen führt.«

				Matt konnte es in der Dunkelheit zwar nicht sehen, doch Tessa schüttelte den Kopf. »Tiefer in den Berg hineinzugehen ist keine gute Idee. Damit gehen wir auch tiefer in die Mine. Da unten könnten gefährliche Gaseinschlüsse sein. Und niemand kann wissen, ob die Stützpfeiler noch zuverlässig sind. Ich halte das für zu gefährlich.«

				Seine Hand berührte ihre, und sie spürte, wie er sich zu ihr hinbeugte. »Ich glaube nicht, dass Tonya das noch lange durchhält«, flüsterte er. »Wir können nicht weiter im Kreis gehen, wenn wir beide wissen, dass der Ausgang in einem anderen Teil des Tunnelsystems liegt. Wir müssen uns den Hauptstollen ansehen.«

				Tessa seufzte. »Na schön, ich bin schon ruhig. Wir machen es so, wie du gesagt hast.«

				Er presste seine warmen Lippen auf ihre Wange. »Ich danke dir.«

				Sie drückte sich nach oben, um aufzustehen, und zuckte unwillkürlich zusammen, als ihr rechter Fuß erneut zu pochen anfing. »Tonya, Matt glaubt, dass wir einen Weg nach draußen finden können. Bist du bereit, es zu versuchen?«

				Tonyas Antwort bestand in einem lauten Schniefen.

				Tessa streckte die Hand aus, sodass sie die linke Höhlenwand berührte. »Dann los.«

				»Was, glaubst du, hat er mit Ginger gemacht?« Tessa ließ sich unter einem weiteren Lüftungsschacht auf den Boden fallen. Draußen war es längst dunkel geworden. Es war Nacht. Dass sie sich direkt unter einem Lüftungsschacht befanden, wusste sie nur wegen der frischen Brise, die hereindrang und sich anfühlte wie eine niedrig eingestellte Klimaanlage. Im Bergwerk wurde es immer kälter. Sie hatte ihr Jackett wieder angezogen, während Matt seines Tonya gegeben hatte, damit sie nicht fror.

				Hargrove waren sie zum Glück nicht begegnet, aber Tessa begann sich allmählich zu fragen, ob das nur daran lag, dass sie so tief in die Mine vorgedrungen waren und sich in einem ihm unbekannten Bereich befanden.

				Außerdem fragte sie sich, ob sie jemals hinausfinden würden.

				»Wer ist Ginger?«, fragte Tonya. Sie hatte endlich aufgehört zu schniefen. Es war das erste Mal, dass sie einen zusammenhängenden Satz herausbrachte, seit sie losgezogen waren.

				»Mein Golden Retriever«, erwiderte Matt. »Sie ist zu derselben Zeit, als du entführt wurdest, aus meinem Haus in Savannah verschwunden. Tessa und ich haben sie draußen an einem Baum angebunden gesehen, kurz bevor wir gezwungen wurden, in das Bergwerk zu gehen.«

				Hinter ihnen waren Schritte zu hören. Matt wirbelte herum. Ein Lichtkegel hüpfte über die Wand des Seitenstollens, der ihnen am nächsten war.

				»Er ist zurückgekommen. Wir müssen hier weg«, flüsterte er.

				Tonya wimmerte erneut.

				Tessa und Matt streckten gleichzeitig die Hände nach ihr aus und zogen sie mit sich, weg von dem Lichtschein.

				Die Schritte wurden lauter und lauter, wobei sich das Licht viel schneller bewegte, als das vorher bei Hargrove der Fall gewesen war. Inzwischen hatte es fast den Eingang des Seitenstollens erreicht.

				»Lauft«, flüsterte Matt.

				Er und Tessa rannten los und zogen Tonya hinter sich her, während sie sich beide mit je einer Hand an der Wand entlangtasteten, um den Weg zu finden.

				»Hey, warten Sie, halt!«, rief eine Stimme hinter ihnen.

				»Wir sind gekommen, um Ihnen zu helfen«, rief eine andere Stimme.

				Ein helles Licht, viel heller als Hargroves Taschenlampe, fiel durch den Tunnel und auf die drei Fliehenden.

				»Tessa, Matt, bleibt stehen!«

				Matt und Tessa kamen schlitternd zum Stehen und hielten Tonya fest, damit sie nicht weiterrannte. Dann drehten sie sich um.

				Tonya riss die Augen vor Entsetzen weit auf und blinzelte in das helle Licht. »Wir müssen hier weg!«

				Tessa zwinkerte die Tränen weg, die ihr in die Augen gestiegen waren. Sie und Matt lächelten einander an. Dann zog sie Tonya an sich und umarmte sie fest.

				»Alles in Ordnung, Kleines. Du bist in Sicherheit. Das da vorn ist nicht der Mann, der dich entführt hat. Es sind Bergarbeiter, und der Mann in der Mitte ist ein FBI-Agent, mein Chef.«
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				Tag sieben

				Während die ersten Sonnenstrahlen des anbrechenden Tages durch die Bäume drangen, untersuchte der Sanitäter Tonya Garrett hinten im Krankenwagen. Da sich Tonyas körperliche Verletzungen auf Beulen und Abschürfungen beschränkten, hatte Casey sie gefragt, ob sie noch ein paar Minuten bleiben könne, um seine Fragen zu beantworten. Sie hatte widerwillig zugestimmt.

				Matt saß auf einem umgestürzten Baumstamm und beobachtete das kontrollierte Chaos um den Eingang zum Bergwerk, während Tessa ein paar Meter entfernt saß. Ein anderer Sanitäter hatte bereits die Schussverletzung an ihrer Seite gesäubert und verbunden und war gerade damit beschäftigt, ihren Fuß zu bandagieren.

				Tessa unterhielt sich gedämpft mit Casey und beantwortete eine Frage nach der anderen, ungeachtet der Erschöpfung, die sich deutlich an ihren dunklen Augenringen zeigte. Wenn Casey sie nicht bald in Ruhe ließ, würde Matt ihm die Meinung sagen, damit er ihr endlich die dringend benötigte und wohlverdiente Ruhepause gönnte.

				Die Polizisten, die den Mietwagen gefunden hatten, hatten schnell begriffen, was passiert war, als sie Matts und Tessas Spur durch den Wald bis zu dem eingestürzten Mineneingang gefolgt waren. Aber ganz offensichtlich war es eine ziemlich langwierige und schwierige Aufgabe gewesen, die früheren Eigentümer des Bergwerks zu finden und außerdem die zwei Jahrzehnte alten Karten aufzustöbern und herauszufinden, wo sich möglicherweise weitere Eingänge befanden. Und dann hatte es noch mehr Zeit gebraucht, bis sie Fahrzeuge, Bergarbeiter und die entsprechende Ausrüstung herbeigeschafft hatten, um mit der Rettungsaktion zu beginnen.

				Casey legte Tessa eine Hand auf die Schulter. »Ich bin mir sicher, dass wir Hargrove oder Hoffman, oder wie immer er sich zurzeit nennt, bald finden werden.« Er sah zu Matt hinüber. »Vermutlich hatten Sie recht mit der Vermutung, dass die beiden ein und dieselbe Person sind. Das scheint auf der Hand zu liegen. Ich werde für beide Namen eine Fahndung herausgeben. Jeder Mitarbeiter der Behörden in den angrenzenden drei Staaten wird nach ihm suchen. Sie beide haben großartige Arbeit geleistet.«

				»Danke, Casey.« Tessa zuckte vor Schmerz zusammen, als der Sanitäter den letzten Klebestreifen anbrachte, um die Schiene an ihrem geprellten und verstauchten Fuß zu fixieren.

				Da Casey nicht so wirkte, als würde er in naher Zukunft aufhören, Tessa mit Fragen zu bombardieren, entfernte sich Matt ein paar Schritte, um sich das nicht länger mit ansehen zu müssen. Sonst hätte er Casey verprügelt, der sich so gar nicht um das Wohlergehen seiner Agentin sorgte. Sah der Mann denn nicht, dass Tessa am Ende war? Und es war nicht nur Erschöpfung. Sie litt immer noch unter dem Schock, nachdem sie die Wahrheit über ihre leibliche Mutter, ihren Vater und alles andere herausgefunden hatte. Man musste kein Seelenklempner sein, um zu wissen, dass sie Zeit brauchte, um das alles zu verarbeiten.

				Er beschloss nachzusehen, wie es im Bergwerk voranging, und machte sich auf den Weg zu dem Polizisten, der mit einem Klemmbrett in der Hand am Eingang zum Bergwerk stand und die Namen der Leute notierte, die dort ein- und ausgingen. Als Matt den Eingang erreichte, kam einer der Arbeiter angelaufen, die Augen vor Aufregung weit aufgerissen.

				»Wir haben eine Leiche gefunden«, berichtete er.

				Casey unterbrach seine Unterhaltung mit Tessa und lief zum Stollen. Er und der Bergarbeiter verschwanden im Inneren des Bergwerks.

				Tessa humpelte ebenfalls hin, offenbar in der Absicht, ihrem Chef zu folgen.

				»Warte«, sagte Matt. »Du solltest dich hinsetzen und dich ausruhen. Oder noch besser – begleite Tonya ins Krankenhaus. Ich denke immer noch, dein Fuß sollte geröntgt werden.«

				»Mir geht’s prima. Ich gehe jetzt ins Bergwerk.« Sie klang empört, als hätte er es gewagt, ihre Fähigkeiten infrage zu stellen.

				Er seufzte. Nun ging das schon wieder los. Sie spielte die erfahrene FBI-Agentin, für die er nichts weiter als ein kümmerlicher Privatdetektiv war. Je näher sie der Erdoberfläche gekommen waren, desto distanzierter und professioneller hatte sie sich verhalten. Es war, als würde sie sich in eine vollständig andere Person verwandeln, sobald ihre Kollegen oder Mitarbeiter anderer Behörden in der Nähe waren. Das galt besonders für Casey.

				Tessa nannte dem Officer mit dem Klemmbrett ihren Namen und wollte gerade in das Bergwerk hinein, als einer der Arbeiter aus dem Stollen trat.

				»Sie kommen«, rief er.

				Tessa war gezwungen, beiseitezutreten. Kurz darauf trug eine Gruppe von vier Minenarbeitern einen Rettungskorb aus dem Stollen, in dem eine mit einer Decke verhüllte Leiche lag.

				Der Sanitäter, der sich um Tessas Fuß gekümmert hatte, schlug die Decke beiseite und tastete am Hals des Mannes nach dem Puls. Dann schüttelte er den Kopf.

				Als sie das Gesicht des Mannes sah, keuchte Tessa entsetzt auf. »Das ist der Mann, der uns im Bergwerk eingeschlossen und auf uns geschossen hat. Ich nehme an, es ist Hargrove, allerdings hat er nie seinen Namen genannt.« Dann runzelte sie die Stirn und schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Was ist passiert? Das ergibt keinen Sinn.«

				Casey verglich das Gesicht des Mannes mit dem Bild auf einem Bergarbeiterausweis. »Das Foto, das uns die Bergbaugesellschaft von Hargrove gegeben hat, ist zwar alt, aber ich habe keinen Zweifel. Das hier ist eindeutig Don Hargrove.« 

				»Aber wie ist das möglich?«, wollte Tessa wissen, die Hargroves Tod offenbar nicht akzeptieren konnte. »Was ist mit ihm passiert?«

				Matt trat zu der Gruppe, die sich um die Leiche geschart hatte.

				»Er hat eine Beule an der rechten Schläfe«, sagte der Sanitäter. »Er muss gestürzt sein und sich den Kopf angeschlagen haben. Ich bin kein Fachmann, was die Bestimmung des Todeszeitpunkts angeht, aber nach meiner Schätzung ist er schon seit mehreren Stunden tot. Er ist wahrscheinlich im Lauf der Nacht gestorben – oder ganz früh heute Morgen.«

				Wieder schüttelte Tessa den Kopf, als könnte sie immer noch nicht glauben, was sie direkt vor sich sah. Die Vorstellung, dass jemand, der dank der »Feuer und Asche«-Briefe monatelang, sogar jahrelang ihre Gedanken dominiert hatte, so verletzlich war wie jeder andere auch, war vermutlich schwer zu akzeptieren, dachte Matt. Das Monster aus ihren Träumen war zu plötzlich ausgelöscht worden, und dass es wirklich besiegt, wirklich tot war und ihr nie wieder wehtun konnte, musste sie erst begreifen.

				»Er war auch nur ein Mensch«, flüsterte Matt. »Er war menschlich, auch wenn er gleichzeitig ein Monster war. Er ist wirklich tot.«

				Ganz kurz schloss sie die Augen und nickte dann. Die Sonne hatte sich endlich ihren Weg durch die Bäume gebahnt, und die Helligkeit ließ Tessa blinzeln. »Das Spiel ist aus«, flüsterte sie, und es klang, als wäre sie kurz davor, in Gelächter auszubrechen.

				Matt sah sie scharf an. »Ist mit dir wirklich alles in Ordnung? Wovon redest du?«

				Sie rieb sich über die Arme. »Casey hat mir eine Woche Zeit gegeben, um mit deiner Hilfe den Mörder zu finden. Und er hat gesagt, am siebten Tag sei das Spiel aus.« Sie schauderte und blickte noch einmal hinunter auf Hargroves Leiche. »Das Spiel ist aus. Aus und vorbei.«

				Matt wollte den Arm um sie legen, aber sie hatte sich bereits von ihm entfernt.

				Casey rief Tonya zu sich, die immer noch hinten im Krankenwagen saß.

				»Miss Garrett, ist das der Mann, der Sie entführt und im Bergwerk eingesperrt hat?«

				Die Umstehenden traten zurück, damit das Mädchen einen Blick auf die Leiche werfen konnte.

				Sie wandte sich ab. »Das ist er.«

				Alle klatschten.

				Casey grinste und schüttelte den Agenten und Polizisten um ihn herum die Hände. »Wir haben ihn. Es ist vorbei.«

				Er gab einer FBI-Agentin ein Zeichen, ihm zum Krankenwagen zu folgen.

				»Miss Garrett, das hier ist Special Agent Kent. Sie wird Sie ins Krankenhaus begleiten. Ihre Eltern haben wir bereits informiert, Sie sind unterwegs. Agent Kent wird bei Ihnen bleiben, bis Ihre Eltern eintreffen.«

				Der Sanitäter wollte die Krankenwagentüren schließen.

				Tonyas Augen wurden groß. »Moment!«

				Als sie zu Matt und Tessa hinsah, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie kletterte aus dem Krankenwagen und ignorierte den Sanitäter, der sie aufhalten wollte.

				Matt und Tessa gingen rasch zu ihr, und obwohl sie humpelte, lehnte Tessa Matts Angebot ab, sich auf seinen Arm zu stützen.

				»Vielen Dank«, flüsterte Tonya mit tränenerstickter Stimme. »Vielen Dank, dass Sie mich gerettet haben.« Damit schlang sie die Arme um Matt und Tessa und fing an, herzzerreißend zu schluchzen.

				Es dauerte mehrere Minuten, bis es Tessa und dem Sanitäter gelang, Tonya wieder in den Krankenwagen zu verfrachten, damit sie ins Krankenhaus kam.

				Matt lehnte sich an einen der Polizeiwagen. »Tessa, falls du jetzt bereit bist, suche ich einen Officer, der dich ins Hotel zurückfährt. Der Mietwagen wird noch von der Spurensicherung untersucht. Du musst endlich deinen Fuß schonen und dich ausruhen.«

				Zuerst sah sie aus, als wollte sie widersprechen, aber dann sackten ihre Schultern nach unten. »Du hast recht. Ich bin erledigt. Aber dir geht es doch sicher genauso. Kommst du mit?«

				»Ich muss Ginger suchen.«

				Tessa schlug die Hand vor den Mund. »Oh Gott, das habe ich ganz vergessen. Es tut mir leid. Ich hoffe, du findest sie, und es geht ihr gut.«

				Er nickte, ganz und gar nicht überzeugt. Er wusste immer noch nicht, warum Hargrove seinen Hund entführt hatte, aber er hatte nicht den Eindruck, dass jener zu den Menschen gehört hatte, die sich ohne Not Probleme aufhalsten. Matt konnte nur hoffen, dass Hargrove durch seinen Tod das, was er mit Ginger vorgehabt hatte, nicht hatte ausführen können. Mit ein bisschen Glück war sie irgendwo festgebunden, vielleicht mit einem Maulkorb, damit sie nicht bellen konnte. Auf jeden Fall würde Matt hier nicht weggehen, bevor er alles getan hatte, um sie zu finden.

				Tessa strich sich die Ponyfransen aus dem Gesicht und schmierte versehentlich Kohlenstaub auf ihre Wange. »Ich danke dir, Matt. Egal, was mein Chef sagt, ich weiß, dass du der Grund bist, warum Tonya noch lebt und in Sicherheit ist. Es ist dein Verdienst, dass wir da unten im Bergwerk überlebt haben. Ich stehe so tief in deiner Schuld, dass ich dir das nie zurückzahlen kann.«

				Lächelnd streckte er die Hand aus, um ihr den Kohlenstaub von der Wange zu wischen, aber sie riss erschrocken die Augen auf und trat blitzschnell einen Schritt zurück. Sie blickte zu Casey und den anderen Agenten hinüber und dann wieder zurück zu Matt. Die Botschaft war deutlich. Sie wollte nicht, dass er sie vor Leuten berührte, die sie kannte.

				Matt erstarrte und ließ die Hand sinken. »Du schuldest mir gar nichts, Tessa. Nicht das Geringste.« Damit drehte er sich um und marschierte in den Wald.

				Zwei Tage später, als die Ermittlungen in Stoneyville abgeschlossen waren, flog Casey mit seinem Team zurück nach Savannah, doch davor erfuhren sie noch die Ergebnisse von Don Hargroves Autopsie. Hargrove hatte Lungenkrebs im Endstadium gehabt und diese Diagnose erhalten, während er noch in Alabama gelebt hatte, in dem Haus, das Casey hatte observieren lassen.

				Wenn Hargrove nicht im Bergwerk gestorben wäre, wäre er innerhalb weniger Monate seiner Krebserkrankung erlegen. Casey ging davon aus, dass unter anderem die Krebsdiagnose der Auslöser dafür gewesen war, dass Hargrove die Reise nach Savannah riskiert und Tonya Garrett entführt hatte. Er hatte Tessa zum Handeln zwingen wollten, um sie töten zu können, bevor er dazu nicht mehr in der Lage war. Welches Motiv er gehabt hatte, seine Tochter umzubringen, konnte niemand sagen, man konnte nur vermuten, dass er ihr gegrollt hatte, weil sie weggelaufen war. Aber wer wusste schon, was in dem Kopf eines Soziopathen vor sich ging?

				Man hatte einigen Zeugen in Priceville Fotos von Hargrove geschickt, und diese hatten ihn tatsächlich als Isaac Hoffman identifiziert. Warum Hoffman zuerst die Identität von Hargrove angenommen und sich dann später wieder in Hoffman verwandelt hatte, war immer noch ein Rätsel, aber wenigstens war nun sicher, dass es sich um ein und denselben Mann handelte.

				Matt und Tessa verbrachten noch einen weiteren Tag in Madisonville, um Tessas Schusswunde und ihrem Fuß mehr Zeit zum Heilen zu geben – und damit Matt Zeit blieb, Ginger zu finden. Er hatte jedes einzelne Tierheim und alle gemeinnützigen Verbände im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern angerufen und seine Kontaktdaten hinterlassen. Außerdem hatte er dutzendweise Flugblätter mit einem Foto von Ginger und seiner Handynummer verteilt. Aber bislang hatte sich niemand gemeldet. Es ging ihm zutiefst gegen den Strich, ohne sie zu fahren, aber er musste sich um seine Firma kümmern, und Tessa musste tags darauf wieder ins Büro. Sie konnten die Rückreise nicht länger verschieben, also packten sie ihre Taschen und fuhren zum Flughafen, um nach Savannah zurückzufliegen.

				Matt bahnte sich seinen Weg durch die Menge der Fluggäste, die darauf wartete, an Bord zu gehen, und stellte sich neben Tessa.

				Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.

				»Es heißt, der Flug verspätet sich wegen der Reparatur um zwei Stunden«, informierte er sie.

				»Wir hätten mit Casey und den anderen nach Hause fliegen sollen.«

				»Dein Körper hat noch Zeit zum Gesundwerden gebraucht.«

				Sie nickte. »Na schön, wenn wir schon zwei Stunden auf dem Flughafen herumsitzen müssen, können wir auch etwas trinken gehen. Ich lade dich ein. So was wie ein Abschiedsdrink.«

				Er nickte knapp und ging neben ihr her, die Reisetasche über der Schulter, während sie ihren Rollkoffer hinter sich herzog. Er hätte ihn für sie gezogen, aber sie hätte seine Hilfe abgelehnt. Es war, als würde Tessa nun die vielen kleinen Schritte, die sie während der Ermittlungen aufeinander zugegangen waren, wieder zunichtemachen, indem sie tat, als wäre das alles nie passiert. Die Frau, mit der er geschlafen hatte, war hinter der höflichen Fassade verschwunden, die sie nun zur Schau trug.

				»Wir werden uns sicher gelegentlich über den Weg laufen«, sagte sie. »Savannah ist eine kleine Stadt. Und du arbeitest ja weiter für die FBI-Einheit, die sich um die ungeklärten Kriminalfälle kümmert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Casey dich gehen lässt, nachdem du bei diesem Fall so erfolgreich warst.« Es klang aufgesetzt fröhlich, ganz als wäre zwischen ihnen alles geklärt. Als wären sie nichts weiter als Kollegen.

				Zum Teufel damit.

				Er griff nach ihrer Hand und zog sie zu einer Nische mit einer Tür, auf der »Nur für Mitarbeiter« stand.

				»Was soll das?« Sie befreite ihren Arm aus seinem Griff.

				»Du tust so, als hätte sich zwischen uns nichts geändert.«

				»Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest.«

				Er beugte sich vor, die Hände links und rechts neben ihrem Kopf gegen die Kacheln gestemmt. »Ich mache mir etwas aus dir, verdammt noch mal. Wir haben miteinander geschlafen, und jetzt tust du so, als wären wir einander völlig fremd. Wir müssen über uns reden.«

				Sie blickte sich panisch um, als würde sie befürchten, ihr Vorgesetzter oder ein Kollege könnte sie sehen.

				Matt biss die Zähne zusammen.

				»Was erwartest du von mir?«, zischte sie. »Ich war an der Aufklärung des wichtigsten Falles meiner ganzen beruflichen Laufbahn beteiligt. Das muss ich mir zunutze machen, um beruflich weiterzukommen.«

				»Das heißt, du willst vor deinen Kollegen nicht zugeben, dass du auf einen jüngeren Mann stehst. Bist du wirklich so oberflächlich? Wen interessiert es, ob deine Kollegen dir ein paar Schnuller auf den Schreibtisch legen? Sie werden dich nur so lange ärgern, bis sie ein neues Opfer gefunden haben, dann haben sie uns beide vergessen.«

				Ihre grünen Augen funkelten wie Smaragde. »Mich als oberflächlich zu beschimpfen, ist nicht unbedingt die beste Strategie, um mich herumzukriegen, Matthew. Du hast nie begriffen, warum der Altersunterschied zwischen uns von Bedeutung ist. Es ging mir nicht nur darum, was meine Kollegen denken. Ich dachte auch, dass du zu unreif sein könntest und dass uns abgesehen von körperlicher Anziehung nichts verbindet. Und ehrlich gesagt, als ich dich kennengelernt habe, konnte ich dich nicht leiden. Du warst selbstgefällig und arrogant.«

				»Ging? Konnte? Warst? Für mich hört sich das alles nach Schnee von gestern an. Warum behandelst du mich dann immer noch wie einen Fremden? Warum baust du Hindernisse auf, obwohl du weißt, dass wir ein großartiges Paar abgeben würden?«

				Sie zog finster die Augenbrauen zusammen. »Ich habe es dir bereits gesagt, ich muss mich auf meine Karriere konzentrieren und die Gelegenheit nutzen. Und um ganz ehrlich zu sein, findest du nicht, dass das Ganze langsam ein bisschen erbärmlich ist? Du flehst mich ja praktisch an, eine Beziehung mit dir zu führen, und das mitten auf einem Flughafen. Hast du denn überhaupt keinen Stolz?«

				Er erstarrte und ließ ganz langsam die Hände sinken.

				»Erbärmlich? Bitte entschuldigen Sie, Miss James. Mir war nicht klar, dass ich einen Narren aus mir mache. Aber Sie haben mir die Augen geöffnet. Ich gehe allein etwas trinken. Ich möchte mich nicht schon wieder aufdrängen.«

				»Matt, warte. Ich hab es nicht so gemeint. Ich …«

				Doch er wandte sich einfach ab und ließ sie stehen.

				Die zweistündige Wartezeit auf dem Flughafen schien eher doppelt so lange zu dauern. Tessa fühlte sich schrecklich, weil sie Matt so schlecht behandelt hatte. Sie hatte es gewiss nicht so gemeint, als sie ihn erbärmlich genannt hatte. Sie hatte einfach nur gewollt, dass er sie nicht weiter bedrängte, und deswegen ausgeteilt.

				Sie sah zu dem Bildschirm hoch, der über der Stuhlreihe vor ihr hing. Der Flug nach Savannah hatte weiterhin Verspätung, aber die Angestellte am Schalter hatte allen Fluggästen versichert, sie würden in wenigen Minuten an Bord gehen können. Tessa konnte es gar nicht erwarten. Sie wollte im Flugzeug sitzen, bevor Matt zurückkehrte. Da der Flug ausgebucht war, hatten sie Sitzplätze bekommen, die weit voneinander entfernt waren. Das bedeutete, dass sie sich nicht noch einmal mit ihm auseinandersetzen musste – wenn man bedachte, wie katastrophal ihr letztes Gespräch verlaufen war, war das eine Erleichterung.

				Endlich wurden die Reisenden der ersten Klasse aufgerufen, außerdem diejenigen, die dafür bezahlt hatten, als Erste an Bord gehen zu dürfen. Die aufgerufenen Fluggäste stellten sich in die Schlange. Tessa hatte kein Erste-Klasse-Ticket, und ganz bestimmt würde das FBI nicht dafür bezahlen, dass sie als Erste an Bord gehen konnte. Aber wenigstens war ihre Sitzreihe als Nächstes an der Reihe.

				Sie warf ihre Getränkedose in den Mülleimer neben ihrem Sitz und wollte gerade aufstehen, als Matt plötzlich vor ihr auftauchte.

				»Wir müssen reden.« Seine Gesichtszüge waren steinern, und seine Stimme klang eisig.

				Soviel dazu, dass er keine Szene machen wollte.

				»Bitte tu das nicht. Ich bin der Meinung, wir haben uns alles gesagt, was zu sagen war.«

				Seine Lippen wurden schmal, und an seinem Kiefer begann ein Muskel zu zucken. »Was ich dir jetzt sage, hat nichts mit dir und mir zu tun. Ich bin die letzten zwei Stunden meine Aufzeichnungen zu der Ermittlung durchgegangen. Das Ganze ergibt einfach keinen Sinn.«

				Die Flughafenangestellte rief die übrigen Fluggäste auf.

				»Was auch immer deiner Meinung nach keinen Sinn ergibt – es muss warten. Ich darf meinen Flug nicht verpassen.« Sie nahm ihre Handtasche und stand auf, aber Matt legte eine Hand auf den Griff ihres Koffers.

				»Niemand wird sich auf deinen Platz setzen, nur weil du ein paar Sekunden später an Bord gehst. Bitte lass unsere persönlichen Differenzen einen Augenblick lang beiseite und denk wie eine FBI-Agentin.«

				Tessa runzelte die Stirn. »Du meinst das ernst, ja? In Ordnung, schieß los. Was ergibt keinen Sinn?«

				»Zum einen ist da Ginger. Woher wusste Hargrove, dass ich einen Hund habe und wo ich wohne? Und warum sollte er sich die Mühe machen, sie erst mitzunehmen, und sie dann nachher weder erwähnen noch als Waffe gegen mich einsetzen?«

				»Aber er hat sie doch als Waffe gegen dich eingesetzt. Er hat sie vor dem Bergwerk festgebunden, um dich auf die Lichtung zu locken.«

				»Und warum war sie dann nicht mehr da, als wir zum Bergwerk zurückgegangen sind? Wann hat er sie weggebracht? Wir sind doch zum Auto gerannt, und er hat uns abgefangen. Er hatte keine Zeit, zurückzukehren, Ginger loszubinden und zu verstecken. Sie hätte da sein müssen, als er mit uns zusammen zum Eingang des Bergwerks zurückkam.«

				»Ich weiß es nicht … vielleicht hat sie sich selbst befreit, hat es irgendwie geschafft, sich loszureißen. Ich weiß es nicht.«

				Matt schüttelte den Kopf, und Tessa musste sich eingestehen, dass ihre Erklärung nicht sehr überzeugend klang.

				»Und was ist mit der Tatsache, dass sich der Mörder von Sharon Johnson solche Umstände gemacht hat, um ihren Hund in Sicherheit zu bringen, während er die Haustiere der übrigen Opfer einfach hat sterben lassen? Du hast gesagt, die Namen einiger Opfer hörten sich vertraut an, andere dagegen nicht. Woran liegt das? Warum warst du so besessen davon, herauszufinden, wer hinter diesen Briefen steckt? Wenn du die Antworten jetzt nicht findest, dann wirst du niemals zur Ruhe kommen. Du wirst dich immer fragen, was dahintersteckt.«

				Inzwischen waren die Sitzplätze um sie herum fast alle leer. 

				»Wir verpassen unseren Flug.«

				»Wusstest du, dass niemand Sheriff Latham gesehen oder mit ihm gesprochen hat – und zwar seit dem Tag, an dem wir uns mit ihm getroffen haben?«

				Ihr Magen zog sich vor Entsetzen zusammen. »Nein, das wusste ich nicht.«

				»Vor ein paar Minuten habe ich versucht, ihn zu erreichen. Niemand weiß, wo er steckt. Danach habe ich versucht, Stephens anzurufen. Dreimal darfst du raten. Nicht zu erreichen. Außerdem ist er heute nicht zur Arbeit erschienen.«

				Die Flughafenhostess gab ihnen das Zeichen, an Bord zu gehen.

				»Die beiden werden ganz bestimmt wohlbehalten wieder auftauchen«, sagte Tessa.

				»Glaubst du das wirklich?«

				Sie sah zu der Angestellten hin. »Das Flugzeug fliegt ohne uns.«

				»Hargrove war Bergarbeiter, Tessa. Er kannte diese Tunnel in- und auswendig. Er hatte alles sorgfältig geplant, das mit der Gefängniszelle, dem Elektroschocker und der Sprengung des Stollens. Und dann fällt er hin und schlägt sich den Kopf an? Aus und vorbei? Erzähl mir nicht, dass dir das nicht seltsam vorkommt, zumindest ein bisschen.«

				Die Flughafenhostess eilte auf sie zu. »Es tut mir leid, aber wenn Sie diesen Flug nehmen wollen, müssen Sie jetzt an Bord gehen.«

				Tessa warf Matt einen flehenden Blick zu. »Begreifst du es denn nicht? Hargrove ist tot. Es ist vorbei. Es muss einfach vorbei sein, jedenfalls für mich. Alles, was ich über mich wusste, hat sich als falsch erwiesen. Dieser Ort macht mich krank. Ich bin völlig erledigt. Ich habe das Gefühl, als müsste ich in tausend Stücke zerspringen, wenn ich nicht auf der Stelle hier wegkomme. Ich muss hier weg. Jetzt, sofort. Casey kann gern die Ermittlung abschließen, ich bin hier fertig. Bitte versteh das. Ich kann einfach nicht mehr.« Tessas Stimme verlor ihre Festigkeit, und sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Tu, was du tun musst, Matt. Aber ich fliege jetzt nach Hause. Es tut mir leid.«

				Die Intensität und die Wut, die in seinem Blick gelegen hatten, verschwanden. Stattdessen sah er sie auf eine Weise an, die man nur als … mitleidig bezeichnen konnte. Tessa verkrampfte sich unwillkürlich und straffte die Schultern. Matt streckte die Hand aus, doch sie wich zurück. Sie wollte sein Mitleid nicht.

				Er ließ die Hand sinken, und sein Gesicht wurde grimmig. Als sie diesmal nach ihrem Koffer griff, versuchte er nicht, sie aufzuhalten. Sie hastete zum Gate und reichte der Angestellten ihre Bordkarte.

				Als sie sich umdrehte, war Matt verschwunden.

				Sie verrenkte sich den Hals, um die Menge abzusuchen. Dann sah sie ihn, er ging die Rampe hinunter in Richtung Sicherheitsschleuse, was sie daran erinnerte, dass sie noch seine Waffe hatte. Dank ihrer FBI-Dienstmarke durfte sie mit einer Waffe an Bord gehen, deshalb hatte sie seine Pistole an sich genommen. Zu wissen, dass er nicht bewaffnet war, drehte ihr den Magen um. Hatte er recht? Steckte außer Hargrove noch ein weiterer Täter hinter den Morden? Brachte Matt sich in Gefahr, wenn er weiter ermittelte?

				»Miss, Sie müssen jetzt sofort an Bord gehen. Wir schließen gleich das Gate.« Trotz ihres Lächelns konnte die Angestellte ihren Ärger kaum verbergen.

				Tessa sah zu der Rampe hin, die zum Flugzeug führte. Dann blickte sie wieder zurück, bis sie Matts hochgewachsene Gestalt in der Menge erspähte. Er war kaum noch zu sehen. Er kehrte ohne sie nach Stoneyville zurück, unbewaffnet und ohne Verstärkung. Die ganze Zeit über war er an ihrer Seite gewesen, um sie zu unterstützen – und jetzt, da er sie brauchte, war sie nicht für ihn da.

				Verdammt.

				»Es tut mir leid. Ich nehme den nächsten Flug.«

				Damit griff Tessa nach ihrem Koffer und rannte los.

			

		

	
		
			
				

				16

				Das Spiel ist aus

				Tessa rutschte in dieselbe Nische, in der sie und Matt schon beim ersten Mal gesessen hatten, als sie Christina Snows Restaurant besucht hatten. Matt saß ihr gegenüber. Nachdem sie ihn am Flughafen eingeholt hatte, hatten sie einen etwas unbehaglichen Waffenstillstand geschlossen. Sie hatten sich geeinigt, nach Stoneyville zurückzufahren und noch ein paar Fragen zu stellen. Wenn sie ihre Antworten bis zum nächsten Tag nicht bekamen, würden sie nach Hause fliegen und es Casey und den anderen Agenten überlassen, die offengebliebenen Fragen zu klären.

				Sie mussten nicht lange warten, bis Christina sich vor ihrem Tisch aufbaute und die Hände in die Hüften stemmte.

				»Wenn Sie nicht zurückgekommen sind, um meinen Erdbeerkuchen zu probieren, dann haben wir einander nichts zu sagen.«

				»Tatsächlich würde ich wahnsinnig gern ein Stück von Ihrem Kuchen essen«, sagte Tessa.

				»Ich auch.« Matt schenkte Christina das umwerfende Lächeln, in dessen Genuss Tessa schon viel zu lange nicht mehr gekommen war. Auf jeden Fall war es schon eine ganze Weile her, seit er sie so angelächelt hatte.

				Christina verdrehte die Augen, aber um ihre Lippen spielte ein verwegenes Lächeln. Sie drehte sich halb um. »Joe, zwei Stück Kuchen. Und Kaffee.«

				»Kommt sofort.«

				Abgesehen von Matt und Tessa gab es im Restaurant keine Gäste. Tessa hoffte, dass das in den nächsten Minuten so bleiben würde.

				»Christina, es tut mir wirklich leid, dass wir Sie bei unserem letzten Besuch angelogen haben. Das werden wir nicht noch einmal tun. Wir werden alle Ihre Fragen beantworten, hoffen aber, dass Sie uns auch ein paar Fragen beantworten können. Sie haben das von Don Hargrove gehört?«

				»Ja, ich hab’s gehört. Hier in der Gegend passiert nicht viel, ohne dass ich davon erfahre.« Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Sie haben das vermisste Mädchen gefunden. Ich bin froh, dass es ihr gut geht.«

				Tessa war nicht ganz sicher, ob das die korrekte Umschreibung für Tonyas Zustand war. Wahrscheinlich würde Tonya jahrelange Therapie brauchen, bevor sie sich wieder sicher und wohl in ihrer Haut fühlte – falls ihr das überhaupt jemals möglich sein würde.

				»Mr Hargrove hat vielen Menschen wehgetan«, sagte Tessa. »Ich weiß, dass das FBI und die Polizei in den letzten Tagen in Stoneyville gewesen sind und Befragungen durchgeführt haben, dennoch haben Matt und ich noch ein paar Fragen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich für ein paar Minuten zu uns zu setzen, damit wir uns unterhalten können?«

				»Die Bestellung ist fertig«, rief Joe ihnen durch das Fenster zur Küche zu.

				Christina holte das Tablett und stellte Kaffee und Kuchen vor sie auf den Tisch.

				»Probieren Sie ein Stück«, befahl sie. »Danach können Sie mir Ihre Fragen stellen.«

				Tessa versuchte, nicht an die vielen Kalorien zu denken, die in dem mit Buttercreme bestrichenen Backwerk steckten, und aß einen Bissen. Dieses Mal war ihr Lächeln echt. »Das ist das Beste, was ich je gegessen habe.«

				Christina dankte es ihr mit einem majestätischen Nicken und setzte sich dann neben sie in die Nische.

				»Ich kann Sie beide gut leiden, und es tut mir leid wegen des jungen Mädchens, also werde ich mich zu Ihnen setzen und ein bisschen mit Ihnen plaudern. Aber Sie sollten sich beeilen, bevor die Mittagsgäste kommen.«

				»Ich würde gern wissen, ob Sie sich im Zusammenhang mit Don Hargrove an etwas Bestimmtes erinnern. Wie häufig ist er in die Stadt gekommen? Was hat er gekauft? War er jemals in Begleitung? Hatte er …«

				Christina hob kapitulierend die Hände. »Halt. Stop. Eins nach dem anderen.« Sie beugte sich über den Tisch nach vorn. »Wie ich Ihren Freunden vom FBI schon sagte – es ist Jahre her, seit ich Hargrove das letzte Mal gesehen habe.«

				»War er allein?«

				»Ich hab nie von irgendwelchen Freunden oder Familienangehörigen gehört.«

				Matt verschränkte die Arme auf dem Tisch. »War er immer allein unterwegs? Haben Sie ihn nie mit jemandem gesehen? Zum Beispiel mit zwei Kindern, zwei rothaarigen Mädchen?«

				»Ich habe ihn ganz bestimmt nie mit einem kleinen Mädchen gesehen. Er hatte ein- oder zweimal einen kleinen Jungen dabei, aber das ist wirklich sehr, sehr lange her. Wir sprechen hier von längst vergangenen Zeiten. Der Junge kann nicht älter als fünf oder sechs gewesen sein. Er hatte braunes, lockiges Haar und die dunkelsten und traurigsten Augen, die ich je gesehen habe.«

				Matt warf Tessa einen erstaunten Blick zu.

				Diese ballte die Hände im Schoß zu Fäusten. Oh nein. Bitte nicht.

				Matts Augenbrauen zogen sich zu einem dunklen Strich zusammen, während er sich darauf konzentrierte, Christina weitere Fragen zu stellen, insbesondere über den kleinen Jungen.

				Tessa hingegen bekam nicht mehr viel von dem Gespräch mit. Eine Erinnerung, die ihr zum allerersten Mal deutlich vor Augen stand, ließ ihr unwillkürlich den Atem stocken. Der kleine Junge aus ihren Träumen, mit einem Teddybär im Arm, der in ihr Bett kletterte. Sissie … nein … Becca, die hereinkam, um ihnen ein Gutenachtlied vorzusingen. Ringel, Rangel, Rosen, schöne Aprikosen, Feuer, Asche … ihr Vater hatte dieses Lied gehasst, weil Becca sich weigerte, es für ihn zu singen. Damals hatte Tessa nicht verstanden, warum sie das tat, aber jetzt war es ihr klar. Es war Beccas Art gewesen, sich ihm zu widersetzen, es war das Einzige gewesen, das Hargrove ihr nicht hatte nehmen können. Sie hatte das Lied niemals für ihn gesungen, so oft er sie auch anschrie oder Schlimmeres tat, um sie zu zwingen. Wenigstens dieses Lied hatte sie für sich selbst retten können.

				Und für ihre beiden Kinder.

				»Oh Gott.« Tessas Hand flog zu ihrer Kehle. »Christina, es tut mir leid. Wir müssen jetzt gehen.«

				Stirnrunzelnd rutschte Christina aus der Nische, um den Weg freizugeben.

				Tessa rannte nach draußen und sackte seitlich gegen den Mietwagen. Auf einmal war Matt an ihrer Seite, legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an seine Brust. Obwohl sie einander so verletzt hatten, wusste er genau, was sie brauchte und bot es ihr großzügig an. Und sie war selbstsüchtig genug, es anzunehmen.

				Sie drehte sich zu ihm um und klammerte sich an ihn, schloss die Augen und wünschte sich, die Schrecken ihrer Vergangenheit wären genauso leicht auszublenden wie die Welt um sie herum.

				Sanft strich er ihr über den Rücken und tröstete sie mit seinen Berührungen.

				Tessa holte zitternd Luft und zwang sich, einen Schritt zurückzutreten.

				»Ich weiß jetzt, wer er war«, erklärte sie. »Der kleine Junge aus meinen Träumen. Er war nicht einfach irgendein Kind, das Hargrove entführt hat.«

				Anteil nehmend blickte Matt sie an. »Hargrove hatte noch ein Kind. Du hast einen Bruder.«

				Sie nickte unglücklich. »Sein Name war Owen. Wie konnte ich das nur vergessen? Wie konnte ich meinen eigenen Bruder vergessen?«

				Matt starrte sie an. »Owen?«

				»Ja, warum … mein Gott.«

				Matt rannte zurück in das Restaurant, und Tessa folgte ihm eilig.

				An der Theke, wo Christina gerade damit beschäftigt war, frischen Kaffee aufzubrühen, blieb er stehen.

				Überrascht sah sie zu ihm auf. »Gibt es noch etwas, das ich für Sie tun kann?«

				»Neulich war ein junger Mann hier im Restaurant, der Spaghetti gegessen hat. Sie haben ihn Owen genannt. Wie heißt er mit Nachnamen?«

				»Hoffman. Owen Hoffman. Er ist ungefähr vor drei Jahren in der Stadt aufgetaucht, verschwindet aber zwischendurch immer mal wieder. Er lebt irgendwo draußen in den Hügeln. Er ist der Typ, der eher für sich bleibt. Ich kann nicht behaupten, dass ich viel über ihn wüsste, aber er scheint ein netter Kerl zu sein. Warum?«

				Tessa ließ sich in die nächstliegende Nische sinken.

				»Brauchen Sie ein Glas Wasser, Liebes?«, fragte Christina. »Sie sehen ein wenig blass aus.«

				Aber Tessa schüttelte den Kopf.

				»Christina«, schaltete sich Matt ein. »Wann haben Sie Owen zum letzten Mal gesehen?«

				»Oh, diese Frage ist leicht zu beantworten. Das letzte Mal war er hier, bevor Sie beide in die Berge gefahren sind. Er hatte es plötzlich sehr eilig. Sagte, dass ihm etwas eingefallen sei, das er dringend erledigen müsse.«

				Matt griff nach Tessas Hand und zog sie aus der Nische. »Komm jetzt. Wir gehen. Sofort.«

				»Ich habe nichts dagegen.« Tessa winkte der verwirrt aussehenden Christina zum Abschied zu und lief mit Matt hinaus.

				Kurz darauf fuhren sie die kleine, zweispurige Straße hinunter, die Stoneyville mit der Interstate verband.

				»Ich rufe beim Flughafen an und buche den nächsten Flug nach Savannah«, sagte Tessa.

				»Ruf zuerst Casey an und erzähle ihm von Owen.«

				Tessa zog ihr Handy heraus, aber bevor sie Caseys Nummer wählen konnte, fing es an zu klingeln. »Es ist Casey.« Sie nahm den Anruf entgegen. »Casey, ich wollte Sie auch gerade anrufen. Wir … warten Sie, wie war das?« Während Tessa zuhörte, umklammerte sie das Telefon fester. »In Ordnung. Ich verstehe. Ich werde es Matt sofort sagen. Aber ich muss Ihnen auch etwas sagen. Wir glauben, dass mein Vater einen Sohn hatte, der Owen hieß. Er ist hier in Stoneyville gesehen worden. Was? Ja, wir sind noch mal nach Stoneyville zurückgefahren. Wir hatten noch ein paar Fragen. Wie auch immer, wir verlassen jetzt die Stadt, wir sind bereits unterwegs zum Flughafen. Er nennt sich Owen Hoffman. Ja, ich weiß. Ja, ja. Wir sind auf jeden Fall vorsichtig. In Ordnung, danke. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir fahren auf direktem Weg zum Flughafen.« Sie steckte das Telefon weg.

				»Was ist los?«, wollte Matt wissen. »Was solltest du mir sagen?«

				»Casey hat endlich Zeugen in Alabama gefunden, die Isaac Hoffman kannten, aber sie haben einen Mann beschrieben, der viel zu jung ist, um Hoffman zu sein. Sie sagten, dass er Mitte zwanzig wäre.«

				»Und was glaubst du, was das bedeutet? Hat Owen in Alabama gelebt? Hat er die Identität von Isaac Hoffman angenommen?«

				»Das wäre immerhin möglich«, erwiderte Tessa. »Vielleicht konnte Hoffman Owen nicht mehr länger kontrollieren, als er alt und stark genug war, um sich zu wehren. Owen hat rebelliert und ist ausgezogen. Als er versuchte, Arbeit zu finden, wurde ihm klar, dass er eine Sozialversicherungsnummer brauchte. Er wusste nicht, wie er an eine gefälschte Nummer herankommen sollte, deswegen hat er die von seinem Vater benutzt und auch seinen Namen angenommen.«

				Matt nickte. »Es gibt zwar keine Beweise, aber ich kann mir gut vorstellen, dass es so gewesen ist. Owen und sein Vater müssen eine – wenn auch wahrscheinlich ziemlich kranke – Beziehung zueinander gehabt haben, schließlich waren beide in letzter Zeit in dieser Gegend. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nicht voneinander wussten.«

				»Ich auch nicht. Oh, und da ist noch etwas. Casey hat gesagt, dass Isaacs Nachbar in Alabama ihn als Hundeliebhaber beschrieben hat.«

				»Dieser Bastard«, fluchte Matt. »Was wetten wir, dass er derjenige war, der Sharon Johnsons Hund in Sicherheit gebracht hat, bevor sein geliebter Vater ihr Haus anzündete? Und wahrscheinlich war er auch derjenige, der sich Ginger geschnappt hat, während sein Daddy Tonya Garrett entführt hat. Die beiden müssen zusammen nach Savannah gereist sein. Es kann nicht anders gewesen sein – Owen muss mich mit dir zusammen gesehen haben, und mir dann nach Hause gefolgt sein – warum, weiß ich nicht. Wahrscheinlich hat er gesehen, wie ich abends mit Ginger spazieren gegangen bin, und hat beschlossen, sie zu entführen.«

				»Diese Theorie ergibt nur Sinn, wenn Owen und sein Vater in zwei verschiedenen Fahrzeugen nach Savannah gefahren sind. Tonya hat keinen Komplizen erwähnt. Sie hat nur Hargrove identifiziert.«

				»In diesem Fall gibt es einfach zu viele unbeantwortete Fragen. Casey und seine Spezialeinheit müssen auf jeden Fall weitergraben.«

				Mit beiden Händen rieb sich Tessa über die Arme. Trotz der Sommerhitze war ihr zurzeit ständig kalt.

				»Das ist noch nicht alles, stimmt’s?«, fragte Matt.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht.«

				»Sag’s mir.«

				Sie atmete hörbar ein. »Casey hat gesagt, beim FBI sei ein weiterer Brief eingetroffen.«

				»Was zum Teufel …? Welcher Name stand in dem Brief?«

				»Meiner.«

				Fluchend trat Matt das Gaspedal durch, und das Auto tat einen Satz nach vorn. Sie rasten um eine Kurve.

				»Matt, pass auf!«

				Ein schwarzer Pick-up mit Vierradantrieb stand quer auf der zweispurigen Straße und versperrte ihnen den Weg.

				Matt stieg auf die Bremse und riss das Lenkrad herum. Der Wagen schlitterte über den Asphalt und landete kopfüber im Straßengraben.

				Sobald der Wagen zur Ruhe gekommen war, wappnete sich Matt und öffnete seinen Sicherheitsgurt. Er fiel nach unten auf das Autodach.

				»Ich helfe dir gleich«, beruhigte er Tessa. Dann rutschte er so schnell er konnte zu ihr hinüber und hielt sie fest, während er ihren Gurt öffnete, sie befreite und ihr dann vorsichtig half, sich aufzusetzen. »Alles in Ordnung?«

				»Ich glaube schon.«

				Matt zog seine Waffe aus dem Pistolenhalfter. »Wo ist deine Pistole?«

				Sie tastete nach ihrem Pistolenholster, aber es war leer. »Sie muss hinausgeschleudert worden sein, als wir uns überschlagen haben.«

				»Wir müssen raus aus dem Wagen.« Er drückte den Türgriff an der Beifahrerseite herunter und schob die Tür mit den Füßen auf. »Los, komm.«

				Nachdem er aus dem Wagen gekrabbelt war, streckte er die Hand nach Tessa aus, um ihr zu helfen. Sobald er sicher war, dass sie allein stehen konnte, drehte er sich um und erstarrte.

				In etwa drei Metern Entfernung war die Mündung einer .357 Magnum auf ihn gerichtet, die niemand anders als Owen Hoffman in der Hand hielt. Hinter ihm stand – inzwischen ordentlich am Straßenrand geparkt – der schwarze Pick-up, der kurz zuvor noch den Highway blockiert hatte.

				»Ich glaube, wir haben deinen Bruder gefunden«, brummte Matt leise.

				»Es tut mir so leid«, flüsterte Tessa.

				»Es ist nicht deine Schuld. Konzentrier dich. Wie schaffen wir es, den Jungen auszutricksen?«

				»Junge? Er ist kaum jünger als du.«

				Matt seufzte. »Geht das schon wieder los?«

				Tessa lachte los, schlug sich aber dann die Hand auf den Mund.

				Owen machte einen Schritt auf sie zu. »Pistole fallen lassen.«

				Fluchend ließ Matt die Waffe fallen. »Ich würde ja gern mal einem von diesen Mistkerlen zuvorkommen und ihn erschießen, statt umgekehrt.«

				»Das geht mir ähnlich«, sagte Tessa.

				»Nett von euch, in die Stadt zurückzukommen«, rief Owen. »Ich dachte, ihr wärt mit den übrigen Jungs vom FBI abgezogen. Aber dann habe ich euch zu dem Restaurant fahren sehen. Ich hab mein Glück kaum fassen können. Ihr habt mir einen weiteren Trip nach Savannah erspart. Ich hätte euch hierher zurückbringen müssen, damit euch nicht entgeht, was ich für euch vorbereitet habe. Pa wollte dich dafür bestrafen, dass du ihn verlassen hast. Eigentlich wollte er sich an Ma rächen, aber nachdem sie bereits tot ist, bist du eben dran.« Er lachte. »Der alte Kauz hat nie begriffen, dass ich selbst meine Rache wollte. An ihm und an dir. Wie auch immer, jetzt ist er tot. Mein erster Mord. Aber ganz bestimmt nicht mein letzter.« Mit seiner Pistole wedelte er in Tessas Richtung. »Erinnerst du dich an mich?«

				Wie er ganz nebenbei erklärte, seinen eigenen Vater getötet zu haben, als hätte er ein Insekt zerdrückt, ließ Tessa erschaudern. Und dass er nun auch noch gelassen ankündigte, erneut morden zu wollen, machte es nicht besser. Sie schluckte ihre Übelkeit hinunter und atmete tief ein, um Ruhe zu bewahren. »Ich konnte mich nicht an dich erinnern. Sehr lange nicht. Aber jetzt erinnere ich mich an dich, Owen.«

				Er nickte nur kurz. »Du hast mich verlassen. Du und deine Mutter, ihr habt mich bei einem stinkenden, pädophilen, mordenden Hurensohn zurückgelassen. Was glaubst du, wie meine Kindheit aussah? Ich kann nur dankbar sein, dass er nicht auf kleine Jungs stand, jedenfalls nicht auf diese Art. Aber er hatte andere Methoden, mich zu quälen. Mein Leben war die Hölle auf Erden, ich war nichts weiter als ein Sklave. Du kannst dir nicht im Mindesten vorstellen, wie furchtbar das war. Wehe, jemand warf diesem Mann einen schiefen Blick zu. Da packte er sofort die Streichhölzer aus. Dieses kranke Schwein.«

				»Es tut mir so leid. Ich habe das nicht gewusst. Ich konnte mich nicht erinnern. Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich zurückgekommen.«

				Mit der Waffe deutete Owen auf eine Lücke zwischen den Bäumen. »Macht schon. Bewegt euch.«

				Die Bäume lichteten sich zunehmend, bis sie schließlich auf eine kleine Wiese gelangten. In der Mitte befand sich der Eingang zu einem weiteren Bergwerk – vielleicht war es auch nur ein weiterer Eingang zu dem Bergwerk, in dem Tessa und Matt gewesen waren, als Tessas Vater sie verfolgt hatte. Es war schwer zu sagen, da die Straße, die sie entlanggefahren waren, um den Hügel herumführte, wo sich das Bergwerk befand. 

				Der Gedanke daran, noch einmal hineinzugehen und durch die dunklen Tunnel zu laufen, ohne zu wissen, ob sie je wieder hinauskommen würden, brachte Tessa zum Zittern. Sie konnte das nicht. Nicht noch einmal.

				Sie drehte sich um, entschlossen, mit ihrem Bruder zu verhandeln. »Was willst du von uns? Ich habe dir schon gesagt, dass es mir leidtut. Ich erinnere mich kaum an meine Kindheit. Ich habe die Erinnerungen verdrängt, oder vielleicht lag es auch an dem Autounfall. Ich weiß es nicht.«

				»Weitergehen.«

				Matt legte ihr die Hand ins Kreuz. »Wir schaffen das schon. Tun wir, was er sagt.«

				»Nein, das kann ich nicht. Ich kann nicht schon wieder in eine Mine gehen. Ich kann es einfach nicht.«

				Owens Arm bewegte sich so schnell, dass Tessa fast nicht gesehen hätte, wie er das Messer warf, bevor Matt mit einem Schmerzenslaut neben ihr zu Boden ging.

				Tessa schrie auf, als sie das Messer in seinem Arm stecken sah.

				Matt fluchte und starrte Owen wütend an. »Warum legst du nicht deine Pistole weg und kommst her. Ich prügele mich gern auch mit nur einem Arm mit dir.«

				Aber Owen lachte nur. »Ich bin kein Narr. Du bist ein ganz schönes Muskelpaket, und ich muss hier nichts beweisen. Aber jetzt wisst ihr jedenfalls, dass es mir ernst ist. Wenn einer von euch nicht genau das tut, was ich sage, dann erschieße ich den anderen. Verstanden?«

				»Bitte, Owen«, flehte Tessa. »Lass uns gehen. Wir haben dir nichts getan.«

				»Hol das Messer raus und wirf es ins Gebüsch. Komm ja nicht auf die Idee, damit nach mir zu zielen, sonst jage ich ihm eine Kugel in den Kopf.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe und kniete sich vor Matt auf den Boden. »Es tut mir so leid. Das hier wird wehtun.«

				Obwohl er furchtbare Schmerzen haben musste, lächelte er. »Mach dir deswegen keine Gedanken.«

				Sie verzog das Gesicht, drückte die flache Hand auf seine Brust, legte die Finger der anderen Hand um den Messergriff und zog das Messer so schnell heraus, wie sie konnte.

				Matt schnappte nach Luft, und seine Lippen wurden weiß.

				»Wirf das Messer weg!«, schrie Owen.

				Sie warf es in die Sträucher neben dem Mineneingang. »Ich muss diese Wunde verbinden, wenn du nicht willst, dass er verblutet. Du hast doch bestimmt andere Pläne mit uns.«

				Nachdenklich schürzte er die Lippen. »Also gut. Aber beeil dich.«

				Tessa knöpfte Matts Hemd auf und zog es vorsichtig über seinen verletzten Arm. »Entschuldige«, flüsterte sie, als er vor Schmerz zusammenzuckte und scharf Luft holte. Sie rollte das Hemd zu einer Schlinge und band es um seinen Bizeps.

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber Matt gab keinen Laut von sich, obwohl sein angespanntes Gesicht ihr verriet, dass er große Schmerzen hatte.

				»Hört auf, herumzutrödeln. Bewegt euch.«

				Tessa half Matt beim Aufstehen. Dann gingen sie auf den Eingang des Bergwerks zu.

				»Halt! Nicht in diese Richtung.« Mit der Pistole deutete er auf den Wald. »Dorthin.«

				Ein schmaler Pfad führte zwischen zwei großen Eichen hindurch.

				Am liebsten hätte Tessa vor Erleichterung darüber, dass sie nicht in das Bergwerk gingen, laut gejubelt, aber sie hatte das ungute Gefühl, dass Owen etwas erheblich Schlimmeres für sie vorgesehen hatte.

				Matt nahm ihre Hand und drückte sie. Seite an Seite gingen sie den Pfad hinunter. Tessas Handy lag zwar in ihrer Handtasche im Auto, aber Matt hatte seines bestimmt dabei, dachte sie. Hoffentlich bekam er die Gelegenheit, jemanden anzurufen.

				Lautes Hundegebell hallte durch die Bäume.

				Kaum hörbar brummte Matt etwas vor sich hin. Kurz darauf endete der Wald, und sie standen auf einer großen Lichtung. Neben einem kleinen Holzhaus parkte ein alter Kleintransporter mit offener Ladefläche. Und auf der Veranda, an das Geländer gekettet, erwartete sie Ginger.

				Ihr Schwanz klopfte freudig gegen die Hauswand, und die Zunge hing ihr aus dem Maul.

				»Umdrehen«, befahl Owen.

				Matt ließ Tessas Hand los, und sie drehten sich am Treppenabsatz zu ihm um.

				Ginger bellte laut, offensichtlich verwirrt, weil Matt nicht zu ihr ging, um sie zu begrüßen.

				Owen grinste. »Ein toller Hund, was?«, stichelte er.

				Matts Miene blieb ausdruckslos.

				Owen drehte sich zu Tessa herum. »Dad wollte, dass ich nach Alabama fahre und nachsehe, warum du immer noch in Savannah warst – warum du seinen Hinweisen nicht gefolgt und zurückgekommen bist. Ich bin dir vom FBI-Gebäude bis nach Hause nachgefahren, das war kinderleicht. Am nächsten Tag bin ich dir zu dieser Villa gefolgt, wo im Garten irgendwas gebaut wurde, und hab gesehen, wie du den da angestarrt hast, als er mit nacktem Oberkörper herumgelaufen ist.« Angewidert verzog er den Mund und wedelte mit der Hand in Matts Richtung.

				Tessa atmete heftig ein. Owen war bei Madisons Haus gewesen, an dem Tag, als Tessa Matt gebeten hatte, mit ihr an dem Fall zu arbeiten. Und vorher war er ihr zu ihrem Apartment gefolgt. Unwillkürlich begann sie zu zittern. Matt streckte die Hand aus, und sie ergriff sie und versuchte sich zu beruhigen.

				»Ich dachte mir, ich folge ihm und finde heraus, ob er dein Freund ist oder so.« Wieder grinste Owen. »Dann hab ich diesen hübschen, rotbraunen Hund gesehen und gewusst, dass ich ihn haben musste. Ich hab bis zu dem Abend gewartet, als Dad nach Savannah kam, damit wir dich nach Hause bringen konnten, Schwesterherz. Dann hab ich mir den Hund geschnappt. Dad war deswegen so sauer, dass er nicht mehr mit mir geredet hat. Er meinte, dass er dich jetzt ganz allein überwältigen müsste.« Er kicherte in sich hinein. »Ganz offensichtlich ist das nicht so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Stattdessen kam er mit diesem dürren Mädel zurück. Aber egal, jetzt bist du ja hier, stimmt’s? Es hat funktioniert.«

				»Ich verstehe das nicht«, sagte Tessa. »Du hast gesagt, dein … dein Dad … hätte mir Hinweise gegeben, damit ich hierher zurückkomme. Meinst du damit den ›Feuer und Asche‹-Kinderreim? Worin bestand der Hinweis?«

				Er verdrehte die Augen, als hätte sie den Verstand verloren. »Die Namen waren die Hinweise. Er wusste, dass du die Namen wiedererkennen würdest. Jedenfalls die Namen von denen, die er schon umgebracht hatte.«

				»Aber ich …«

				Er wedelte mit der Waffe herum und schnitt ihr das Wort ab. »Rein mit euch.«

				Dieses Mal zögerte Tessa keine Sekunde. Sie durfte nicht riskieren, dass Owen Matt erschoss. Offenbar hatte Matt einen ähnlichen Gedanken gehabt, denn er packte sie am Arm und schleifte sie hinein. Doch anstatt darauf zu warten, dass Owen ihnen folgte, warf er die Tür dem Fuß zu und zog Tessa zu Boden. Draußen krachte ein Schuss, und durchlöcherte die Tür. Matt verriegelte sie.

				»Los, mach schon.« Er zerrte Tessa hinter sich her und lief geduckt zu dem Gang auf der anderen Seite des Zimmers.

				Noch eine Kugel durchschlug die Tür, und eine Wolke aus Putz und Staub löste sich von der Wand und regnete auf sie hinunter.

				Sechs Meter entfernt befand sich die Hintertür, durch deren Glasfenster man den Wald hinter der Hütte sah.

				»Ihr könnt nicht weg«, höhnte Owen draußen.

				»Er verspottet uns«, sagte Tessa.

				Wieder pfiff eine Kugel durch das Haus und verfehlte Matts Kopf nur knapp.

				Dieser fluchte und zog Tessa zur Hintertür. Der hellrote kleine Teppich davor gab einen geradezu obszön heiteren Kontrast zum Rest des trist aussehenden Zimmers ab. Blinzelnd sah sich Tessa um. Alles hier war alt und staubig, als wäre seit Jahren niemand in diesem Haus gewesen.

				Alles außer dem kleinen hellroten Teppich.

				Schattenhafte Erinnerungen stiegen in ihr auf.

				Daddy, was sind das für glänzende Karten?

				Nein, Daddy, ich will nicht noch einmal dort hinunter.

				Bitte schließ mich da nicht ein. Ich bin auch ganz brav. Ich mache nichts Böses mehr. Nein, Daddy, bitte!

				Matt zog sie zur Tür.

				Oh Gott, nein!

				»Warte! Halt!« Tessa packte ihn am Arm und versuchte verzweifelt, ihn aufzuhalten.

				Er drehte sich halb zu ihr herum und sah sie fragend an, während er den Fuß auf den Teppich setzte.

				In diesem Augenblick brach der Boden unter Matts und Tessas Füßen ein, und sie stürzten in ein dunkles Nichts.

				Noch in der Luft versuchte Matt, sich zu drehen, um Tessa zu schützen, aber sie fielen so schnell, dass einfach keine Zeit blieb, und landeten beide hart auf dem kalten Boden des Hohlraums unter dem Haus.

				Tessa stöhnte.

				Matts Kopf pochte, weil er ihn sich beim Sturz angeschlagen hatte. Sein verletzter Arm baumelte nutzlos herab, doch er drängte den Schmerz und die Benommenheit zurück, um nach Tessa zu sehen. Er kroch zu der Stelle, wo sie eingerollt lag, die Zähne zusammengebissen und die Augen fest geschlossen. 

				»Sprich mit mir. Tessa?« Er strich ihr den Pony aus dem Gesicht. »Baby?«

				Sie stöhnte wieder. »Dieser Bastard«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. Langsam öffnete sie die Augen. »Und nenn mich nicht Baby.«

				Matt musste lachen. »In Ordnung. Dann sage ich einfach Liebling.« Auf der Suche nach Verletzungen tastete er mit der gesunden Hand ihre Arme ab.

				»Ich habe nicht gesagt, dass du mich …« Sie atmete scharf ein und riss den Arm weg. »Autsch.«

				»Da du deine Arme bewegen kannst, sind sie wohl nicht gebrochen. Wo tut es noch weh?«

				»Überall.« Sie versuchte, sich aufzurichten.

				Matt half ihr beim Hinsetzen.

				»Nein, alles in Ordnung. Ein paar Schürfwunden, aber das ist wohl alles. Und was ist mit dir, Baby?«

				Er grinste. »Ich habe so schlimme Kopfschmerzen, dass eine ganze Schachtel Tabletten nichts dagegen ausrichten könnte.« Er sah zu dem rechteckigen Loch im Boden über ihnen, die Öffnung, die der Teppich bedeckt hatte. »Woher wusstest du von der Falltür?«

				Sie sah sich in dem Zimmer um, obgleich Matt sicher war, dass sie nicht mehr sehen konnte als er. Das Untergeschoss, der Keller oder wo auch immer sie sich befanden, war, abgesehen von dem Lichtschein direkt über ihren Köpfen, stockfinster. 

				»Ich habe mich in dem Augenblick an die Falltür erinnert, als du auf den Teppich getreten bist.«

				»Erinnert?«

				Ihre grünen Augen fingen an, verdächtig zu glänzen. »Dieses Haus. Hier habe ich als Kind gelebt.«

				Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, ihr hättet in der anderen Hütte gelebt, in der Hargrove uns geschnappt hat.«

				Aber sie schüttelte den Kopf. »Die andere Hütte muss als Fassade gedient haben, zur Ablenkung. Die Blockhäuser wurden den einzelnen Arbeitern von der Bergbaugesellschaft zugewiesen, und die auf der anderen Seite ist die Hütte, die sie meinem … die sie Hargrove gegeben haben. Von uns hat keiner gewusst. Er hat uns hier gefangen gehalten, in dieser Hütte.«

				Er erstarrte. »Wie meinst du das, hier?«

				Sie legte beide Hände um sein Gesicht. »Nein, nein. So habe ich das nicht gemeint, nicht hier unten in diesem Keller. Jedenfalls nicht immer. Die meiste Zeit lebten wir oben im Haus. Aber manchmal …« Sie fing an zu zittern und starrte in die Dunkelheit, die sie beide umgab.

				»Woran genau kannst du dich erinnern?«

				Die Tränen, die sie hatte zurückhalten wollen, liefen ihr über die Wangen. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. »An alles.«

				Er zog sie an sich und drückte sie gegen seine Brust. Wäre Hargrove nicht bereits tot gewesen, hätte Matt ihn notfalls bis zu seinem letzten Atemzug verfolgt, um ihn für das bezahlen zu lassen, was er Tessa angetan hatte.

				Dumpfe Schritte waren auf dem Holzfußboden über ihren Köpfen zu hören. Jemand ging durch das Haus.

				Matt fluchte. Hargrove Senior war zurzeit nicht ihr Problem.

				Hargrove Junior dagegen schon.

				Matt zog Tessa hinter sich her in den hinteren Teil der unterirdischen Kammer, bis sie gegen die Wand stießen.

				Der gelbe Lichtstrahl einer Taschenlampe fiel durch die Dunkelheit auf sie herab. Owen kauerte am Rand der Falltür und leuchtete mit der Taschenlampe umher, bis er sie gefunden hatte.

				»Ah, da seid ihr ja.« Er kicherte. »Du hast wahrscheinlich schon bemerkt, dass ich Daddys Leiter zerstört habe, Schwesterchen. Erinnerst du dich an die spaßigen Zeiten, die wir drei da unten verbracht haben, du, ich und Mom? Wie wir zusammengekauert in der Dunkelheit saßen und darauf warteten, dass Pa nach Hause kam?« Seine Stimme war hart und kalt geworden. »Natürlich nicht. Du erinnerst dich ja an nichts mehr, stimmt’s? Du hast mich komplett aus deinem Gedächtnis gestrichen. Du und diese Hure von einer Mutter – ihr beide habt mich verlassen.«

				Tessa wollte sich aus Matts Armen befreien, aber er ließ nicht zu, dass sie näher an die Falltür heranging.

				Zum Glück kämpfte sie nicht gegen ihn an, denn er hätte auf keinen Fall zugelassen, dass sie auch nur einen Schritt in die Nähe dieses Irren machte.

				»Owen«, rief Tessa. »Ich erinnere mich jetzt wieder an dich. Ich erinnere mich an alles. Es tut mir unendlich leid, dass ich dich verlassen habe. Bitte glaub mir. Wenn ich gewusst hätte, dass ich einen Bruder habe, wäre ich schon vor Jahren zurückgekommen. Es tut mir wirklich furchtbar leid.«

				»Ich glaube dir nicht«, fauchte er.

				»Aber es ist die Wahrheit. Du musst das verstehen.« Ihr Blick glitt zu Matt, dann wieder zurück zu Owen. »In der Nacht, bevor wir geflohen sind, ist Mama aufgewacht, weil sie mich weinen hörte. Sie … kam in mein Zimmer und Daddy … war dabei …«

				Matt erbleichte. Unterschieden sich ihre neuen Erinnerungen von dem, was sie ihm zuvor erzählt hatte? Hatte ihr Vater ihr … wehgetan?

				Er presste Tessa an sich und schlang von hinten die Arme um sie, als könnte er sie auf diese Weise vor ihrer Vergangenheit beschützen.

				Sie legte ihren Arm über den seinen und drückte seine Hand.

				»Es ist nichts passiert.« Ihr Blick war auf Owen gerichtet, aber Matt wusste, dass sie in Wirklichkeit mit ihm sprach und ihn beruhigte.

				Erleichtert atmete er auf.

				»Aber nur, weil Mom ihn daran gehindert hat. Du weißt, was er vorhatte, Owen. Dasselbe, was er mit Mom gemacht hat, als sie ein kleines Mädchen war und er sie entführt hat.«

				»Sei still.«

				»Aber Mom hat ihn daran gehindert, mir wehzutun«, fuhr sie fort. »Zum ersten Mal hat sie sich gegen dieses Monster gewehrt. Sie hat für uns beide gekämpft, aber er war zu stark. Sie schlug ihm eine Lampe auf den Kopf, und er schnitt sich an dem Glas. Und blutete. Dafür hätte er sie umgebracht. Also befahl sie mir, zum Auto zu rennen, während sie dich holte. Sie rannte den Flur hinunter zu deinem Zimmer, während ich …« 

				»Sei still. Du lügst. So ist es nicht gewesen.«

				»Doch, genauso ist es gewesen. Ich weiß es jetzt wieder. Und du warst noch ein Kleinkind. Du kannst dich unmöglich daran erinnern, wie es gewesen …«

				»Pa hat mir später, als ich älter war, erzählt, was passiert ist. Ihr beide seid einfach abgehauen. Sie machte sich nichts aus mir. Keiner von euch beiden.«

				»Du irrst dich. Ich habe dich geliebt. Mom hat uns beide geliebt. Sie hat versucht, dich zu holen, aber da war er schon hinter ihr her. Sie hat es nicht bis in dein Zimmer geschafft, und als sie zum Auto rannte, war er ihr dicht auf den Fersen. Wir sind nur ganz knapp entkommen. Sie wollte dich mitnehmen, aber sie konnte nicht. Sie schwor, dass sie zurückkommen würde, um dich zu holen. Die ganze Fahrt über hat sie geweint. Es war schrecklich für sie, dass sie dich zurücklassen musste, aber der Schlag hatte Dad nur leicht betäubt, und er war einfach zu stark. Er hätte sie …«

				»Du lügst! Hör auf damit! Hör sofort auf.«

				»Nein. Du musst die Wahrheit erfahren. Er hatte ihr nie erlaubt, Auto zu fahren. Deshalb wusste sie nicht, wie das geht. Sie hat es kaum geschafft, den Wagen auf der Straße zu halten. Genauso wenig wusste sie, wohin sie fahren sollte. Sie hat die ganze Zeit geweint und deinen Namen geflüstert. Dich zurückzulassen ist ihr unendlich schwergefallen. Sie wollte mich an einen sicheren Ort bringen und dann jemanden um Hilfe bitten, um dich zu holen. Aber Daddy ist ihr gefolgt. Damals wusste ich das nicht, aber jetzt weiß ich es. Er muss eins der Minenfahrzeuge gestohlen haben. Und er hatte ein Gewehr. Er hat uns eingeholt.« Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Sie kam nicht zurück, weil sie es nicht konnte. Er hat sie getötet. Er hat auf sie geschossen. Deshalb hatten wir einen Unfall, und ich habe mir den Kopf gestoßen, und das ist der Grund, warum ich dich vergessen habe. Bis jetzt. Aber jetzt erinnere ich mich wieder.«

				Matt wollte Tessa hinter sich schieben, um sie zu schützen, aber sie ließ es nicht zu. Da er vom Licht der Taschenlampe geblendet wurde, konnte er Owen nicht genau sehen. Jede Sekunde rechnete er damit, dass ein Schuss fiel.

				»Tessa, um Gottes willen, stell dich hinter mich«, flüsterte er.

				»Nein. Ich muss es ihm erklären.«

				Tessa hatte emotional zu wenig Abstand, wenn sie tatsächlich glaubte, mit ihrem Bruder diskutieren zu können. Als Kind mochte Owen unschuldig gewesen sein, aber während er bei seinem Vater aufgewachsen war, war er genauso verrückt geworden wie dieser. Wirklich zu ihm durchzudringen war unmöglich. Eigentlich hätte Tessa das erkennen müssen, aber offensichtlich war sie im Moment nicht in der Lage, klar zu denken.

				»Owen? Hast du gehört, was ich gesagt habe? Mom und ich haben dich nicht verlassen, nicht absichtlich. Bitte lass Matt und mich gehen. Wir können dir helfen.«

				Die Dielen über ihnen knarrten.

				»Owen?«

				Die Taschenlampe wurde ausgeschaltet. Ein metallisches Quietschen war zu hören. Die Falltür wurde zugeworfen und unten im Keller wurde es stockdunkel. Das unverwechselbare Geräusch eines einrastenden Türriegels war zu hören, gefolgt von Schritten über den Holzfußboden, als Owen sie in dem dunklen Loch zurückließ.

				Matt drehte Tessa zu sich herum. Sanft strich er mit der gesunden Hand nach oben über ihren Arm, bis er ihr Gesicht berührte. Dann wischte er ihr die Tränen von den Wangen und küsste sie, bevor er sie wieder losließ.

				»Ich wünschte, ich könnte dir die Zeit geben, die du jetzt brauchst, und dich einfach halten«, sagte er. »Aber wir müssen hier raus, bevor er zurückkommt.«

				Vorsichtig tat er einen Schritt nach vorn und tastete nach Wänden oder Möbeln. Nach drei weiteren Schritten stieß er an etwas, das sich wie ein Schreibtisch anfühlte.

				Plötzlich flutete Licht durch den unterirdischen Raum.

				Matt wirbelte herum.

				Tessa stand auf der anderen Seite des Zimmers, die Hand an einem Lichtschalter.

				Sie lächelte ohne jede Fröhlichkeit. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich wieder an alles erinnere.« Ihr Lächeln verblasste. »Und jetzt weiß ich auch, warum mir ein paar von den Namen in den Briefen so bekannt vorkamen. Und woher all die Gesichter in meinen Träumen stammten.« Mit dem Kinn deutete sie auf eine Stelle hinter seiner Schulter.

				Er drehte sich um. Er stand tatsächlich vor einem Schreibtisch. Darüber hing eine Pinnwand, auf der eine Sammlung laminierter Führerscheine zu sehen war, die mit roten Plastikheftzwecken an der Pinnwand befestigt waren.

				Die Namen auf den Führerscheinen stimmten mit denen in den Briefen überein.

				Matt zählte die Gesichter der Toten, eines nach dem anderen.

				Tessa stellte sich neben ihn und betrachtete schweigend die Wand des Horrors.

				Die bloße Anzahl der Trophäen ließ Übelkeit in Matt aufsteigen. Er sah zu Tessa hinüber. Ihr Gesicht war zwar blass, trotzdem wirkte sie erstaunlich gefasst.

				»Das sind viel mehr als dreiundzwanzig.« Ihre Stimme klang traurig und verloren.

				»Er hat sie dir gezeigt, stimmt’s? Dein Vater. Deshalb kamen dir die Namen bekannt vor.«

				Sie nickte. »Damals habe ich nicht verstanden, was es bedeutete. Aber ich glaube, meine Mutter wusste, was dahintersteckte. Immer wenn mein Vater uns hier unten eingeschlossen hat, damit wir nicht weglaufen konnten, während er unterwegs war, verbot mir meine Mutter, mir die Gesichter anzusehen. Ich glaube, sie wollte mich auf ihre Art beschützen, aber ich konnte sehen, dass die Fotos ihr Angst einjagten. Ich glaube, ich habe sie mir aus diesem Grund angesehen, auch wenn ich das nicht sollte. Ich wollte verstehen, was daran so erschreckend war.«

				Matt griff hinter sie und öffnete einen der Schränke. In einem Fach lagen auf der einen Seite ein ordentlicher Stapel unbedruckten Papiers, auf der anderen Umschläge und Briefmarken. Im Fach darüber lag eine alte Schachtel mit Buntmalstiften, zusammen mit ein paar Kinderbüchern. Der größte Teil des Schranks war mit einer feinen Schicht Kohlenstaub bedeckt.

				»Sieht so aus, als hätten wir das Papier gefunden, das er für die Briefe verwendet hat«, sagte Matt.

				Dann öffnete er einen weiteren Schrank.

				Tessa schnappte nach Luft.

				An den Innenseiten der Schranktüren klebten Zeitungsartikel aus dem gesamten Süden der USA. Sie enthielten Meldungen über grausige Todesfälle, in manchen Fällen auch über das Verschwinden der Menschen, deren Führerscheine an der Pinnwand hingen. In der Mitte befand sich eine Farbfotografie aus der USA Today mit dem Titel »›Simon sagt‹-Fall aufgeklärt«. Der Zeitungsartikel war vor drei Jahren erschienen – kurz bevor der erste Brief gekommen war.

				Tessa löste den Ausschnitt von der Pinnwand. »Du hattest recht. Auf diese Weise hat er mich gefunden.«

				»Der Fotograf muss vernarrt in dich gewesen sein«, sagte Matt. »Du stehst genau in der Bildmitte, und anscheinend hatte er dich im Brennpunkt. Ich gehe jede Wette ein, dass dein Vater alle Puzzleteilchen zusammenfügte, als er das rote Haar und die grünen Augen sah und den Namen Tessa las. Es muss ein ziemlicher Schock für ihn gewesen sein, dass du für das FBI arbeitest.«

				Über ihnen ertönten Schritte auf dem Dielenfußboden, nicht direkt über ihren Köpfen, sondern etwas weiter weg, so als liefe Owen in einem anderen Teil des Hauses auf und ab. 

				Mit schnellen Schritten ging Matt zur gegenüberliegenden Wand. »Wir müssen unbedingt hier weg. Sieh nach, ob du was findest, das man als Waffe benutzen kann, während ich nach einem Fluchtweg suche.«

				Tessa begann, die übrigen Schränke und Schubladen zu öffnen.

				Die Wände waren mit alten verrotteten Brettern bedeckt, die durch die Feuchtigkeit im Keller morsch geworden waren. Mühelos pflückte Matt eins der Bretter von der Wand. Dahinter befand sich eine solide Felswand, die von dunklem Staub bedeckt wurde. Er fuhr mit der Hand über die unebene Oberfläche, als ihm plötzlich etwas klar wurde. »Das hier ist kein Keller. Diese Kammer gehört zum Bergwerk.«

				Sie drehte sich um. »Dann muss es hier irgendwo einen Tunneleingang geben.«

				Er nickte zustimmend. »Halt Ausschau nach Brettern, die so aussehen, als würden sie nicht hierher gehören, oder die zu perfekt wirken – Bretter, die sehr gerade sind, wie das Holz von einer Tür.«

				Eilig ging sie zur anderen Seite des Raumes. Beide konzentrierten sich auf die Wände, klopften leicht gegen das Holz und versuchten, nicht allzu viel Lärm zu machen, um nicht Owens Aufmerksamkeit zu erregen. Gleichzeitig lauschten sie aufmerksam, ob das Klopfen hohl klang, was womöglich bedeutete, dass sich hinter der Wand ein Tunnel verbarg.

				Wieder waren Schritte über ihren Köpfen zu hören.

				Was tat Owen da oben?

				Matt legte den Kopf schief und lauschte aufmerksam.

				»Matt.«

				Es klang so dringlich, dass er sich umdrehte. Sie deutete auf die Ecke vor ihr. Nachdem er zu ihr hinübergegangen war, quetschte er sich zwischen ein paar Kartons, sodass er sehen konnte, worauf sie deutete.

				Direkt neben der Wand lag auf einer weiteren hellroten Decke Detective Latham, oder vielmehr das, was von ihm übrig war. Seine Leiche war kohlschwarz verbrannt. Das Feuer war nicht heiß genug gewesen, um seinen Körper vollständig zu zerstören. Dass es sich um Latham handelte, erkannte Matt nur daran, dass Owen oder sein Vater ihm – möglicherweise in einem Anfall von krankem Humor – mithilfe einer Heftzwecke seinen Führerschein an der Stirn befestigt hatte.

				Tessa griff sich an die Kehle. »Warum sollte Hargrove – oder Owen – Latham töten?«

				»Wahrscheinlich, weil Latham einem Hinweis gefolgt und ihm auf die Spur gekommen ist. Vielleicht kam ihm, nachdem er das Täterprofil und das Flugblatt gesehen hatte, eine Idee, wer der Täter sein könnte. Aber statt zu uns zu kommen, wollte er den Fall selbst lösen. Und dann wurde er von Owen oder seinem Vater überwältigt.«

				Über ihnen polterte es. Wieder waren Schritte zu hören, gefolgt von einem anderen Geräusch.

				»Was ist das?«, fragte Tessa. »Das hört sich an wie … Plätschern?«

				Den Geruch nach Benzin und Petroleum nahmen sie beide gleichzeitig wahr.

				Entsetzt riss Tessa die Augen auf. »Er hat vor, uns bei lebendigem Leib zu verbrennen.«
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				Der starke Rauchgeruch brachte Tessa zum Husten.

				»Zieh dein Hemd aus, und drück es dir auf Mund und Nase«, riet Matt ihr.

				Aber Tessa ignorierte die Aufforderung und rannte zu ihm hinüber.

				»Was machst du?«

				»Ich helfe dir.« Sie löste den provisorischen Verband von seinem Arm, wobei sie erleichtert feststellte, dass die Blutung nachgelassen hatte. Dann wickelte sie das Hemd auseinander und rollte es in die andere Richtung wieder auf, sodass sich das Blut nun auf der Innenseite befand. Schließlich band sie es Matt um den Kopf, damit sein Mund und seine Nase mit dem Stoff bedeckt waren.

				Dankbar nickte er ihr zu und rannte zurück zur Wand, um sie weiter auf der Suche nach Hohlräumen abzuklopfen.

				Tessa zog ihr Hemd aus und bedeckte damit ebenfalls Nase und Mund, indem sie die Ärmel hinter ihrem Kopf zusammenband.

				Plötzlich erklang von oben ein lautes Zischen. Flammen züngelten um die Falltür herum und breiteten sich überall dort aus, wo der Brandbeschleuniger in die Ritzen gelaufen war, sodass die Falltür blitzschnell in Flammen stand. In dem kleinen Hohlraum unter dem Haus wurde es wärmer. Flämmchen bahnten sich ihren Weg durch die Fußbodenritzen, als der Brandbeschleuniger durch die Lücken zwischen den Dielen tropfte.

				Einer dieser brennenden Tropfen landete auf Tessas Arm. Mit einem Schrei rieb sie ihn an ihrer Hose ab.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Matt von der anderen Zimmerseite.

				Nein. Ihr Arm fühlte sich an, als stünde er in Flammen.

				»Beeil dich einfach, einen Weg hier hinaus zu finden!«

				Plötzlich drehte er sich zu ihr herum. »Der Teppich. Der Teppich, auf dem Latham liegt, verdeckt ebenfalls eine Falltür.«

				Eilig lief sie hinüber. Matt rollte Lathams Leiche in den Teppich und schob ihn beiseite. Wo er gelegen hatte, befand sich eine weitere Falltür.

				»Er spielt mit uns«, sagte Matt. »Er wollte, dass wir diese Falltür entdecken. Er will, dass wir in das Bergwerk gehen.«

				Tessa hustete, ihre Augen tränten vom Rauch. »Uns bleibt nichts anderes übrig.«

				»Wir brauchen eine Waffe oder eine Lampe, irgendetwas, das uns einen Vorteil verschafft.«

				»In den Schränken ist nichts zu finden.«

				Matt griff nach dem Teppich und rollte ihn wieder auseinander.

				»Was machst du da?« Tessa hustete und wischte sich über die Augen, die wie verrückt tränten.

				»Ich sehe nach, ob Latham etwas in den Taschen hat, das uns weiterhilft.«

				Aber eine schnelle Durchsuchung seiner Taschen förderte nichts weiter als ein paar verkohlte Münzen zutage.

				Die Falltür über ihren Köpfen knarrte und stürzte dann auf sie herab. Ein Flammen- und Funkenregen ging auf sie nieder.

				Matt warf sich über Tessa. Plötzlich drückte er den Rücken durch und holte zischend Luft. Er stand in Flammen. Eilig sprang er auf, lief zur Wand und presste seinen brennenden Rücken dagegen.

				Tessa rannte zu ihm. »Lass mich sehen.«

				»Ist schon gut. Das Feuer ist aus. Wir müssen hier raus, solange das noch möglich ist.«

				Ein kleiner Teil des Fußbodens stürzte auf der gegenüberliegenden Seite der Kammer ein.

				Tessa duckte sich, aber dieses Mal flogen keine brennenden Holzsplitter in ihre Richtung.

				Matt entriegelte die Falltür und zog an dem Griff. Er klappte sie nach hinten, und sie landete mit einem dumpfen Knall auf dem Fußboden.

				Gemeinsam kauerten sie sich über die stockfinstere Öffnung. Da sie nichts erkennen konnten, hatten sie keine Ahnung, was sie unten erwartete.

				»Einen Moment.« Tessa schnappte sich die Schachtel mit den Buntmalstiften vom Schreibtisch und rannte zurück zur Falltür. Dann ließ sie die Schachtel hinunter in das schwarze Loch fallen. Eine Sekunde später war ein dumpfer Knall zu hören, als die Schachtel auf den Boden prallte und der Inhalt herausfiel.

				»Was meinst du?«, fragte sie.

				»Es werden wohl ungefähr drei Meter sein. Ich gehe voran und fange dich auf.«

				Er griff nach dem Holzrahmen, der das Loch umgab.

				Ein lautes Knarren und Ächzen hallte durch die unterirdische Kammer. Sie sahen nach oben. Über ihnen schien sich der Fußboden zu bewegen.

				»Keine Zeit mehr. Los!«

				Gemeinsam ließen sie sich hinunter in das Loch fallen.

				Matt landete hart – schon wieder. Der felsige Untergrund bohrte sich in seinen Rücken, genau dort, wo das Holz seine Haut versengt hatte. Er zwang sich, nicht an den Schmerz zu denken, und kroch zu Tessa, die zum Glück etwas weicher, nämlich auf einem kleinen Haufen aus Papier und Kleidern gelandet war. 

				Als er sie erreichte, setzte sie sich auf. Über ihnen flackerte der Feuerschein durch die geöffnete Falltür und erinnerte sie daran, dass sie dringend in Bewegung bleiben mussten. Auf keinen Fall durften sie in der Nähe der Öffnung sein, wenn der Hüttenboden zusammenbrach.

				Tessa riss sich das Hemd herunter, mit dem ihr Mund bedeckt gewesen war. Plötzlich fing sie an zu husten, wich zurück und drängte sich Schutz suchend an Matt.

				»Was ist los?«, fragte er.

				Sie schluckte. »Ich glaube, ich habe Detective Stephens gefunden. Oder vielmehr das, was von ihm übrig ist.«

				Matt beugte sich vor, und ihm drehte sich der Magen um, als er die verwesende Leiche von Stephens sah, die halb unter einem Haufen aus Papier und Kleidung verborgen war.

				»Da Lathams Körper verbrannt ist, kann man nicht sagen, wer als Erster gestorben ist. Ich frage mich, ob Hargrove möglicherweise Latham getötet hat, Owen dagegen Stephens. Wenn Hargrove Stephens verbrannt hätte, hätte er ihn doch wohl ebenfalls verbrannt.«

				Fassungslos presste Tessa sich die Hand an die Kehle. »Im Moment ist es mir völlig egal, wer wen getötet hat. Ich will nur noch hier raus.«

				Matt schnüffelte und erstarrte. »Dieser Klamotten- und Papierberg ist mit Benzin getränkt!«

				Mit einer raschen Bewegung schob er die Arme unter Tessas Knie, hob sie hoch und stellte sie dann auf die Füße. Gemeinsam zupften sie die Papierschnipsel ab, die noch an ihr hingen, dann fassten sie sich an den Händen und rannten in die Dunkelheit, so schnell sie konnten.

				»Taste dich an der Wand entlang«, rief Matt. »Ich taste nach den Hindernissen vor uns.«

				»In Ordnung!«

				Sie sprinteten durch die Dunkelheit und folgten der Biegung, genau, wie sie es in der anderen Mine getan hatten.

				Plötzlich krachte es hinter ihnen. Eine Explosion aus Hitze und Licht wälzte sich durch den Tunnel, kam aber nicht um die Biegung, die sie gerade hinter sich gelassen hatten.

				Keuchend blieben sie stehen.

				»Der Plan von diesem Schweinehund ist nicht aufgegangen«, sagte Matt.

				»Oh, da wäre ich mir nicht so sicher«, höhnte eine Stimme aus der Dunkelheit.

				Ein Pistolenschuss krachte durch den Tunnel. Sengende, weiße Hitze breitete sich in Matts Schulter aus, und er stürzte zu Boden.

				Mit einem Schrei kauerte sich Tessa neben ihn.

				Aber er schob sie beiseite, während sein Blick wild und sinnlos durch die Dunkelheit schoss, ohne dass er Owen sehen konnte. »Lauf«, drängte er sie. »Los, mach schon.«

				»Ohne dich gehe ich nicht. Steh auf. Sofort.« Sie klang wie ein Feldwebel und versetzte ihm sogar einen Klaps auf den Hintern, um ihn anzutreiben.

				Wenn Matt nicht solche Angst um sie gehabt hätte, hätte er gelacht.

				»Ringel, Rangel, Rosen …« Owens Stimme drang durch die Dunkelheit zu ihnen, als er das Lied sang, das ihre Mutter ihnen einst vorgesungen hatte.

				»Steh auf«, flüsterte Tessa Matt wütend ins Ohr.

				Mit zusammengebissenen Zähnen richtete er sich auf. Sein rechter Arm, der nicht mehr nur durch eine Stichwunde verletzt, sondern nun auch noch angeschossen war, hing nutzlos hinunter. Matt fühlte, wie ihm das warme, feuchte Blut über die Schulter lief.

				Tessa schob sich auf seine unverletzte Körperseite und griff nach seiner Hand, um ihn hinter sich herzuziehen. Anfangs schwankte er etwas, doch dann nahm er seine letzten Kräfte zusammen, trotz des schneidenden Schmerzes, der ihn bei jeder Bewegung durchzuckte.

				Er drückte Tessas Hand, und sie rannten gemeinsam durch den Tunnel.

				Owens Gesang wurde leiser, als sie einer weiteren Biegung folgten.

				»Er versucht nicht, uns einzuholen«, sagte Tessa. »Warum versucht er nicht, uns einzuholen?«

				»Weil ihm das hier Spaß macht, genau wie seinem verdammten Vater. Ein wirklich krankes Serienkiller-Duo.«

				Der Tunnel stieg jetzt leicht an und führte nach rechts, dann wurde er wieder eben. Plötzlich stießen sie gegen etwas, das sich in Taillenhöhe direkt vor ihnen befand, und stürzten.

				Matt schnappte nach Luft und umklammerte seinen Arm.

				Er hörte Tessas Schuhe neben sich über den Boden scharren, als sie sich neben ihm aufrichtete.

				»Matt, Matt«, rief sie. »Ich weiß, wo wir sind.«

				Trotz der fast unerträglichen Schmerzen nahm er die Aufregung in ihrer Stimme wahr. Er streckte die rechte Hand aus und lockerte den Knoten des Hemds, das um seinen Hals war. Dann band er daraus eine provisorische Schlinge, um seinen linken Arm zu fixieren, damit der Schmerz ihm nicht das Denken vernebelte. Sofort fühlte der Arm sich besser an.

				»Wie meinst du das – du weißt, wo wir sind?«, fragte er.

				»Das war die Grubenbahn, gegen die wir gerade gelaufen sind. Es ist dieselbe, mit der ich neulich auch zusammengestoßen bin. Das bedeutet, dass wir uns im selben Bergwerk befinden. Wir sind nur durch einen anderen Tunnel hereingekommen.«

				»Wenn du recht hast …«

				»Dann kennen wir uns hier aus. Und wissen, wie wir hier herauskommen.«

				Matt nickte, aber dann wurde ihm klar, dass das sinnlos war, weil es zu dunkel war, um etwas zu sehen.

				»Feuer, Asche …«, sang Owen hinter ihnen. Er holte langsam auf.

				»Wir können nicht im Hauptstollen bleiben. Es gibt hier keine Biegungen, hinter denen wir in Deckung gehen können«, erinnerte Matt sie.

				»Dann müssen wir eben in dem Bereich bleiben, wo wir Tonya gefunden haben – zumindest, bis wir in den Hauptstollen zurückkehren und einen Ausgang suchen können«, flüsterte Tessa.

				»Dann los.«

				Sie streckten einander die Hände entgegen, verschränkten die Finger und rannten weiter.

				Dieses Mal war es viel leichter, durch die Dunkelheit zu laufen, denn sie kannten den Weg auswendig.

				Sie eilten den langen Tunnel entlang und bogen nach links, danach nach rechts und dann wieder nach links ab. Über ihren Köpfen lockte ein Sonnenfleck in einem der Lüftungsschächte.

				Matt verlangsamte sein Tempo. Hatte er hinter ihnen etwas gehört?

				Tessa zog an seiner Hand. »Komm weiter.«

				Aber er packte sie und zog sie zu Boden.

				Ein Pistolenschuss dröhnte durch die Dunkelheit und ließ Gestein und Staub auf sie herabregnen. Die Kugel war genau dort, wo Tessa gerade noch gestanden hatte, von der Wand abgeprallt.

				»Ha! Mit euch macht das wirklich besonders viel Spaß!«, hallte Owens Stimme durch die Dunkelheit. Er lachte.

				Matt und Tessa rannten in die entgegengesetzte Richtung, weg von seiner Stimme.

				»Halt dich bereit«, flüsterte Matt.

				Sie drückte seine Hand; offenbar begriff sie, was er meinte. Beiden war klar, dass rechts vor ihnen ein weiterer Tunnel lag. 

				Hinter ihnen waren Schritte zu hören. Dieses Mal versuchte Owen nicht, leise zu sein.

				»Jetzt«, flüsterte Matt. Er zerrte an Tessas Hand und zog sie in den Tunnel.

				»Ach, Leute«, rief ihnen Owen aus dem Gang hinterher, den sie gerade verlassen hatten. »Euch ist doch hoffentlich klar, dass ich eine Nachtsichtbrille trage?« Er lachte wieder, und sein vergnügtes Glucksen brach sich an den Höhlenwänden. »Ich bin das neue, verbesserte Serienkiller-Modell. Daddy 2.0!« Die Wände warfen sein Gelächter zurück.

				Tessa wimmerte leise. »Wir kommen hier niemals lebend raus.« Mühsam holte sie Luft, dann noch einmal, aber es schien einfach nicht genug Sauerstoff zu geben.

				»Gib nicht auf.« Matt zählte seine Schritte, wobei er sich das Tunnelsystem ins Gedächtnis rief. Zehn, elf, zwölf. Wieder zerrte er an ihrer Hand und zog sie in einen weiteren Tunnel.

				Tessas flache Atemzüge klangen in dem stillen Tunnel laut und mühsam.

				»Matt … ich bekomme keine … Luft.«

				Er blieb stehen. »Lass den Kopf nach unten hängen«, flüsterte er. »Versuch, ruhig zu werden. Und jetzt langsam und tief einatmen.« Er strich ihr über den Rücken. »Langsam und tief. Aus und ein. Genau so. Besser?«

				Sie hustete. »Besser.«

				»Keine Panik. Ich habe eine Idee.« Er betete, dass Casey und seine Männer nicht alle Beweismittel mitgenommen hatten, nachdem sie mit den Ermittlungen in der Mine fertig gewesen waren – und dass sie die eine Sache zurückgelassen hatten, die er jetzt brauchte.

				»Sag mir, was du vorhast.« Es klang mühsam und abgehackt. »Mir gehen allmählich die Ideen aus.«

				Matt zählte und ging langsam weiter. »Jetzt nach rechts.«

				Vertrauensvoll folgte Tessa ihm.

				Er betete zu Gott, dass sie das nicht bereuen würde.

				Als der Tunnelboden leicht anstieg, zog sie an seiner Hand.

				»Warte, das ist eine Sackgasse. Dieser Tunnel endet in …«

				»Der Zelle, in der wir Tonya gefunden haben. Ich weiß. Vertrau mir.«

				»Das tue ich ja, aber …«

				Matt blieb stehen und zog sie an sich. »Ich habe jetzt keine Zeit, es dir zu erklären. Vertrau mir bitte einfach. Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um dich zu beschützen.«

				Sie versteifte sich. »Wie ich das hasse. Ich bin es, die dich beschützen sollte, verdammt. Ich arbeite beim FBI, und du bist nichts weiter als ein Privatdetektiv.«

				In ihrer Stimme schwangen Trotz und Empörung mit.

				»Eines Tages werden Sie schon noch lernen, den Beruf des Privatdetektivs zu respektieren, Special Agent James.«

				»Rette mir den Hals, dann respektiere ich dich sofort.«

				Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

				In diesem Moment hörten sie Schritte in dem Tunnel, aus dem sie gerade gekommen waren.

				Matt zog Tessa mit sich, und sie rannten gemeinsam den Stollen entlang.

				Als die Dunkelheit einem helleren Grauton wich, wusste Matt, dass hinter der nächsten Biegung die Zelle mit dem Lüftungsschacht lag, durch den gerade so viel Licht hereindrang, dass man Schatten, aber keine Einzelheiten erkennen konnte.

				Perfekt für seinen Plan.

				Sie kamen um die Tunnelbiegung.

				Das Licht, das durch den Lüftungsschacht hereinfiel, enthüllte ihnen, dass die Zellentür offen stand.

				Der Geruch von Benzin und Petroleum stieg ihnen in die Nase.

				»Oh nein«, rief Tessa. »Wir müssen umkehren. Er hat das alles geplant. Wir müssen wieder zurück.«

				Matt griff nach ihrem Arm und fluchte laut, als die Bewegung in seiner verletzten Schulter brannte. »Wir können nicht zurück. Er ist direkt hinter uns.« Er zog ihr das Hemd wieder über Mund und Nase, um sie vor den Dämpfen zu schützen. »Komm weiter. Schnell, rein in die Zelle.«

				Sie beeilten sich, hineinzukommen.

				Die schmale Pritsche war immer noch dort. Erleichtert atmete Matt auf und hob die Matratze an.

				»Schnapp dir eine von den Leisten«, sagte er.

				Tessa griff nach einer der Holzleisten, die als Lattenrost dienten. »Was sollen wir damit anfangen? Ihn aufspießen im Stil von Buffy, der Vampirjägerin?«

				Matt unterdrückte ein Lachen. »Keine schlechte Idee, aber mir schwebt etwas anderes vor. Dafür brauche ich deine Hilfe.« Er schnappte nach Luft, als er seinen verletzten Arm aus der improvisierten Schlinge zog. Dann nahm er eins der Kissen vom Bett und warf es Tessa zu. »Nimm den Kissenbezug ab.«

				Im Tunnel hinter ihnen war Summen zu hören.

				»Beeil dich.« Matt band die Ärmel seines Hemds zusammen. »Wir haben höchstens dreißig Sekunden, wenn überhaupt.«

				Tessa zog das Kissen aus der Hülle und befolgte Matts Anweisungen.

				Sie kniete vor der Pritsche. Die Tränen, die ihr über die Wangen rannen, während sie auf das blutbefleckte Laken starrte, musste sie nicht einmal vortäuschen. Das Blut war frisch und stammte von Matts verletztem Arm. Wenn dieser idiotische Plan tatsächlich funktionierte, dann würde sie ihn küssen.

				Und danach würde sie ihn umbringen.

				Hinter ihr scharrten Schritte.

				Sie verkrampfte sich, drehte sich aber nicht um. Stattdessen schob sie die Hände unter den Stapel aus Decken und Kissen, die unter dem Laken aufgetürmt waren, und wartete. Sie musste all ihre Tapferkeit zusammennehmen, um Owen weiterhin den Rücken zuzukehren – immerhin zielte er in diesem Moment zweifellos mit seiner Waffe auf sie. Aber sie setzte alle ihre Hoffnungen in Matt, in seinen Plan und in das Vertrauen darauf, dass er alles tun würde, um zu verhindern, dass ihr etwas zustieß.

				»Dreh dich um«, befahl Owen höhnisch.

				Er war noch zu weit weg. Sie musste ihn unbedingt dazu bringen, dass er in die Zelle kam.

				Also warf sie sich über das Bündel aus Decken und fing an, laut zu schluchzen. »Matt, wach auf. Bitte.«

				Die Schritte kamen näher.

				»Dreh dich um!«, befahl Owen erneut.

				Sie warf einen Blick über die Schulter. »Du hast ihn getötet. Er ist verblutet.«

				Owen trat näher und versuchte, über ihre Schulter zu spähen. Dann gestikulierte er mit der Pistole. »Steh auf. Mach schon.«

				»Warum? Damit du noch einmal auf ihn schießen kannst? Wozu denn? Er ist doch schon tot.«

				Owens Mundwinkel zuckten und verzogen sich zu einem breiten Lächeln. Er ging auf die Zelle zu.

				Auf einmal blieb er stehen und sah auf seinen Arm hinunter. Ein großer Blutstropfen rann über seinen Ärmel. Seine Augen wurden groß. Er blickte hoch, und genau in diesem Moment ließ Matt sich von oben auf ihn herunterfallen. Er war an den Gitterstäben der Zelle nach oben geklettert und hatte sich mithilfe der Holzleiste, die Tessa ihm als Stütze an den Arm gebunden hatte, in den Lüftungsschacht gezwängt.

				Ein Schuss löste sich, als die beiden Männer zu Boden stürzten.

				Tessa duckte sich auf die Pritsche, und die Kugel bohrte sich in die Wand. Tessa sprang auf und floh aus der Zelle, in der Hoffnung, Matt helfen zu können. Aber er und Owen kämpften immer noch um die Pistole. Die beiden rollten auf dem Boden hin und her, und jeder von ihnen versuchte, die Oberhand zu gewinnen.

				Plötzlich rammte Matt Owens Handgelenk auf den Boden, und dieser ließ fluchend die Waffe los. Tessa hechtete vorwärts, und gerade als Owen die Hand nach der Pistole ausstreckte, gelang es ihr, sie zu packen. Einen Sekundenbruchteil lang starrte er sie böse an, dann traf Matts Faust ihn am Kinn.

				Tessa brachte sich rasch in Sicherheit, während die beiden Männer nacheinander traten und mit Fäusten aufeinander einprügelten. Matt war der Schwerere von beiden, er war nicht nur muskulöser, sondern auch größer, aber ihn behinderte sein verletzter Arm, der immer noch mit dem Kissenbezug an der Holzleiste festgebunden war, außerdem schwächte ihn langsam der Blutverlust.

				Plötzlich holte er mit dem geschienten Arm aus und schlug nach Owens Kopf, wobei er die Holzleiste wie einen Baseballschläger einsetzte. Owen wich ihm aus und versetzte Matt einen Kinnhaken.

				Nach Luft schnappend knallte Matt auf den Rücken. Owen drehte sich und warf sich auf ihn.

				»Runter von ihm!«, schrie Tessa und zielte mit der Waffe auf ihren Bruder.

				Owen warf sich auf die Seite, riss Matt hoch und hielt ihn wie einen Schild vor sich.

				Wütend biss Tess die Zähne zusammen.

				In diesem Moment rammte Matt Owen das Knie in den Schritt. Dieser schnappte nach Luft und krümmte sich zusammen. Matts Aufwärtshaken traf ihn am Kinn, und sein Kopf flog nach hinten. Vor Schmerz heulte Owen laut auf, und Blut spritzte aus seiner gespaltenen Lippe. Er holte aus und versuchte mit der Linken einen Treffer zu landen. Matt konnte ihn zwar abwehren, aber Owen holte erneut aus und rammte Matt die Faust in die verletzte Schulter.

				Alle Farbe wich aus Matts Gesicht.

				Mit einem Aufschrei näherte sich Tessa den Kämpfenden und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, einzugreifen.

				Ihr Bruder drehte sich erneut, um Matt zwischen sich und Tessas Pistole zu bringen.

				Unvermittelt wirbelte Matt herum und stieß Owen den Ellenbogen in den Adamsapfel.

				Dieser ließ Matt sofort los und fiel auf den Rücken. Er würgte und griff sich an den Hals.

				Matt richtete sich auf und kam taumelnd auf die Füße. »Gib mir die Pistole.«Tessa schüttelte den Kopf. Noch vor einer Minute hätte sie ihren Bruder ohne zu zögern erschossen, um Matt zu retten. Aber nun lag Owen nach Luft schnappend und mit zerschmettertem Kehlkopf vor ihr. Hilflos. Erneut schüttelte sie den Kopf.

				Matt trat zu ihr. »Tessa, er ist immer noch gefährlich. Gib mir die Waffe.«

				»Nein. Ich lasse nicht zu, dass du ihn erschießt.«

				»Verdammt noch … ich habe nicht vor, ihn zu erschießen. Es sei denn, er lässt mir keine Wahl. In dieser Mine gibt es nur einen Mörder. Und der bin nicht ich.«

				Bei seinem vorwurfsvollen Blick schoss ihr das Blut in die Wangen, und sie gab ihm die Pistole.

				»Hilf mir«, keuchte Owen und griff sich an die Kehle.

				Tessa wollte zu ihm gehen.

				»Tessa, nein«, sagte Matt und zog sie zurück. »Vielleicht spielt er es nur. Ich muss ihn zuerst fesseln.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Er spielt nichts vor. Seine Lippen werden schon ganz blau.«

				»Bleib kurz stehen. Ich sehe in der Zelle nach, ob ich etwas finde, mit dem ich ihm die Hände fesseln kann.«Tessa nickte, und Matt hastete in die Zelle.

				»Bitte«, flüsterte Owen. Seine Stimme klang schwach und hoch wie die eines Kindes.

				Bewegt von seinem flehentlichen Blick sah Tessa zu Matt hinüber. Er riss gerade das Laken der Pritsche in Streifen. Wieder glitt ihr Blick zu Owen. Sein Atem ging rasselnd, und jedes Einatmen schien eine Qual zu sein. Vor all den Jahren hatte er sie mit eben diesem Blick angesehen, sie um Hilfe angefleht. Doch sie hatte ihm nicht geholfen, und er hatte ein fürchterliches Leben voll entsetzlicher Dinge durchlitten, das sie sich nicht einmal vorstellen konnte. Als er nun vor ihr lag und um jeden Atemzug kämpfte, begriff sie plötzlich, dass er im Sterben lag. Und hier war sie, wie damals, und ignorierte seine Hilferufe.

				Sie würde sich nie wieder im Spiegel ansehen können, wenn er starb, ohne dass sie zumindest versucht hatte, ihm die letzten Sekunden zu erleichtern. Also rannte sie zu ihm und kauerte sich an seine Seite.

				»Tessa, verdammt noch mal, nein!«

				Der Warnruf kam zu spät.

				Owen packte Tessa und schob sich hinter sie, sodass er sie – wie vorher Matt – wie einen Schild benutzen konnte. Sein Atem ging immer noch rasselnd, aber ganz offensichtlich war er dem Tod nicht so nah, wie es eben noch geschienen hatte. Eine kalte Messerschneide wurde an Tessas Kehle gedrückt. Owen musste das Messer schon die ganze Zeit gehabt haben, wahrscheinlich unter seiner Kleidung verborgen. Er hatte sie hinters Licht geführt, und sie war ihm wie eine Närrin auf den Leim gegangen.

				Matt richtete seine Pistole auf Owen. »Wenn du sie gehen lässt, lasse ich dich vielleicht am Leben.«

				Owen lachte, verschluckte sich aber. Er würgte und keuchte laut. Das Messer rutschte ab, und Tessa spürte, wie warmes, feuchtes Blut über ihren Hals lief.

				Fluchend machte Matt einen Schritt nach vorn.

				Owen packte das Messer fester. »Ich komme hier … ohnehin nicht … lebend raus«, keuchte er. »Die Frage ist nur …« Er rang nach Atem, um weitersprechen zu können. »Die Frage ist nur … ob ich meine … liebe Schwester … mit in die Hölle nehme.«

				In Tessa kämpften Angst und Anteilnahme miteinander. Sie spürte, wie schwer es ihm fiel, sie festzuhalten, wie viel dringend benötigter Sauerstoff ihn das kostete.

				»Lass mich los, Owen. Du verschwendest wertvollen Sauerstoff, wenn du mich festhältst. Es gibt immer noch Hoffnung, dass wir dich retten können – du musst mich nur loslassen.«

				Owen sagte nichts, aber sie spürte, wie er den Kopf schüttelte.

				Matts Fingerknöchel wurden weiß, so fest umklammerte er den Abzug seiner Pistole. Tessa wunderte sich, dass er überhaupt noch stehen konnte. Blut tropfte von seiner verletzten Schulter, und sein Gesicht war bleich und erschöpft. Was hatte sie nur getan? Sie hätte sich um seine Wunden kümmern sollen, statt zu ihrem Bruder zu laufen.

				»Es tut mir so leid, Matt«, sagte sie. »Es ist meine Schuld.«

				Owen drückte das Messer noch fester gegen ihre Kehle, doch plötzlich erschlaffte seine Hand, fiel nach unten, und er sackte in sich zusammen.

				Matt schob die Pistole zurück in den Hosenbund und zerrte Tessa von ihrem Bruder weg. Dann trat er nach dem Messer, das über den Boden schlitterte und schließlich gegen die Zellentür prallte. Er schob sich vor Tessa und zielte erneut auf Owen.

				Owen starrte ihn an, seine Augen wurden glasig. Sein Atem ging flach und stoßweise.

				Matt ließ die Waffe sinken.

				»Tessa?«, wisperte Owen mit blauen Lippen. In seiner Stimme war nichts mehr von dem höhnischen Mörder mit dem tödlichen Racheplan übrig. Sie klang verloren wie die eines kleinen Jungen, der weinte, damit ihm jemand zu Hilfe kam.

				Tessa wechselte einen Blick mit Matt.

				Warnend hob er die Hand und bedeutete ihr zu warten. Dann tastete er Owen nach weiteren Waffen ab. Schließlich zog er sich zurück und nickte.

				Tessa kauerte sich neben ihren Bruder und nahm seine Hand. »Ich bin hier, Owen. An deiner Seite. Ich lasse dich nicht mehr allein.« Tränen liefen ihr über die Wangen und tropften ihm auf die Hand.

				»Du weinst.« In dem kaum wahrnehmbaren Flüstern klang Überraschung mit. »Warum?«

				»Weil ich mich erinnere, wie wir als Kinder waren. Du warst so ein lieber kleiner Junge. Unschuldig. Ich weine, weil du so viel durchmachen musstest. Ich weine um das, was hätte sein können.«

				Er rang mühsam nach Atem, und sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. »Dann hast du nicht … gelogen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe nicht gelogen. Ich habe dich geliebt. Sissie hat dich geliebt. Wir wären zurückgekommen, um dich zu holen. Wenn wir es gekonnt hätten, dann wären wir zurückgekommen.«

				Seine Hand zitterte in ihrer wie ein kleiner Vogel, der mit zarten Flügelschlägen die Gitterstäbe seines Käfigs berührte.

				»Sissie hat mich geliebt«, flüsterte er.

				Seine Augen schlossen sich. Rasselnd atmete er aus.

				Zum letzten Mal.
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				Tessa blieb vor der Eingangstür des Memorial University Medical Center stehen, des Krankenhauses, in dem sich Matt von seiner zweiten Schulteroperation erholte. Die erste Operation hatte in Kentucky stattgefunden. Aber für die zweite – und hoffentlich letzte – war er nach Hause gekommen. Die Zeit würde zeigen, ob sich sein Arm vollständig erholte. Owen hatte mit seinem Messer Sehnen und Nerven durchtrennt, und außerdem war da noch die Schussverletzung gewesen. Dennoch waren die Ärzte optimistisch.

				Es fühlte sich immer noch surreal an, wieder in Savannah zu sein, wenn man bedachte, dass es erst wenige Wochen her war, dass sie und Matt in Kentucky um ihr Leben gekämpft hatten. Besonders surreal war es, dass Matt wahrscheinlich gestorben wäre, hätte Owen nicht seinen Hund gestohlen. Als die Feuerwehr vom Rauch des Hausbrands alarmiert worden und ausgerückt war, hatte man die unverletzte Ginger an einem Baum festgebunden gefunden. Als sie die Hündin losbanden, rannte sie los und führte sie zum Eingang in das Bergwerk. Die Ärzte hatten gesagt, das Matt verblutet wäre, wenn die Feuerwehrmänner nicht Ginger gefolgt und ihn und Tessa dadurch schnell gefunden hätten. Der Hund, den Matt aus einem Tierheim gerettet hatte, hatte nun ihm das Leben gerettet. 

				»Tessa, hallo!«

				Als sie Madisons Stimme hörte, drehte sie sich um. Madison stand auf der anderen Seite der kreisförmigen Einfahrt, in den Armen das Neugeborene. Neben ihr stand Pierce. Und daneben, in einem Rollstuhl und einen Arm in einer Schlinge, saß Matt.

				Tessa winkte ihnen zu und konnte den Blick nicht von Matt abwenden. Sie hatte ihn nur ein paarmal gesehen, nachdem er mit dem Krankenwagen fortgebracht worden war, und bei diesen Gelegenheiten war er immer von Ärzten oder Familienmitgliedern umringt gewesen. Die ganze Zeit hatte sie sich vor dem Augenblick gefürchtet, in dem sie mit ihm allein sein würde. Dennoch hatte sie schließlich ihren Mut zusammengenommen und war zum Krankenhaus gefahren, um es hinter sich zu bringen. Einerseits war sie erleichtert, weil sie offenbar zu lange gezögert hatte, um ihn allein anzutreffen, doch innerlich krümmte sie sich vor Schuldgefühlen.

				Pierce und Madison winkten ihr zur Begrüßung zu, aber Matt saß nur schweigend da und musterte sie düster. Tessa holte Luft, um sich für die Begegnung zu wappnen, und ging zu ihnen hinüber.

				Zaghaft lächelte sie Matt an. »Wirst du heute schon entlassen?«

				Er nickte, sagte aber nichts.

				»Tessa, Sie haben Nikki noch gar nicht auf dem Arm gehabt, stimmt’s?« Madison drückte ihr das Kind in die Arme und strahlte sie an.

				»Eigentlich heißt sie Nicole«, berichtigte Pierce seine Frau.

				»Natürlich, Liebster.« Madison tätschelte ihn. »Warum holst du nicht rasch den Wagen?«

				Pierce warf Tessa einen entschuldigenden Blick zu, und sie fühlte sich noch elender. Wahrscheinlich glaubte er, dass sie ungern mit Madison allein blieb, dabei freute sie sich, sie und das Baby zu sehen. Ehrfürchtig betrachtete sie das winzige Wesen in ihren Armen, das in eine rosafarbene Decke gewickelt war. Nikkis kleiner Kopf war von einem dichten schwarzen Haarschopf bedeckt, genau wie bei Madison.

				Sanft streichelte Tessa dem Baby über die weiche Wange. »Sie ist wirklich wunderschön.«

				Madison zog die Decke unter das Kinn des Babys. »Ich sehe das natürlich auch so.« Ihr Blick wanderte zwischen Tessa und ihrem Schwager hin und her. »Sie sind sicher gekommen, um Matt zu besuchen. Wenn Sie möchten, können Sie mit zu uns kommen. Matt wohnt bei uns – zumindest, bis er keine starken Schmerzmittel mehr nehmen muss.«

				Matt ließ Tessa nicht aus den Augen, während er auf ihre Antwort wartete.

				»Äh, nein, lieber nicht. Vielen Dank für das Angebot, aber ich habe noch etwas zu erledigen.«

				Matt wandte den Blick ab, sein Gesicht war verschlossen.

				»Was müssen Sie denn erledigen?«, erkundigte sich Madison, die offenbar nichts dabei fand, ihr eine persönliche Frage zu stellen.

				»Madison, lass sie …«

				»Nein, nein, das ist schon in Ordnung«, beruhigte Tessa die beiden rasch. »Es ist kein Geheimnis. Nur ein bisschen heikel.« Verärgert stellte sie fest, dass ihre Stimme zitterte, während sowohl Madison als auch Matt sie neugierig musterten. Sanft wiegte sie das schlafende Baby in ihren Armen, und irgendwie gelang es ihr, aus dem unschuldigen neuen Leben, das sich so vertrauensvoll in ihre Arme schmiegte, Trost und Stärke zu schöpfen.

				»Es tut mir leid, ich bin immer noch etwas mitgenommen von all dem, was in letzter Zeit passiert ist. Vorhin habe ich mit meinen Großeltern mütterlicherseits telefoniert. Wir haben in den vergangenen Tagen mehrmals miteinander gesprochen, und ich habe ihnen geholfen, den Körper meiner Mutter von dem Friedhof in Kentucky in das Familiengrab in South Carolina zu überführen. Sie wollen mich ständig überreden, sie zu besuchen, aber ich bin noch nicht so weit. Und in ein paar Minuten habe ich eine Verabredung. Deswegen kann ich auch nicht mit euch kommen.«

				Das Baby schmatzte leise und schmiegte sich noch fester an sie.

				Madison nahm es ihr behutsam wieder ab. »Tut mir leid, sie hat Hunger. Mit wem sind Sie denn verabredet?«

				»Madison«, tadelte Matt sie.

				Aber Tessa lächelte. »Ich habe einen Termin bei einem Bestattungsunternehmen. Mein Bruder ist zwar der Enkel der Millers, aber wegen seiner Taten wollen sie nichts mit ihm zu tun haben. Niemand erhebt Anspruch auf seine Leiche. Also … habe ich seinen Körper einäschern lassen und möchte, dass er hier in Savannah in einem Mausoleum bestattet wird. Ich muss noch ein paar letzte Vorbereitungen treffen.«

				Madisons erstaunter Blick ließ sie erröten.

				»Es tut mir leid, Madison. Sie halten mich bestimmt für einen schrecklichen Menschen, weil ich mir Gedanken um den Mann mache, der auf Matt geschossen hat. Aber auch wenn mein Bruder am Ende seines Lebens ein böser Mensch war – er war nicht immer so. Und so habe ich ihn auch nicht im Gedächtnis. Ich erinnere mich an einen unschuldigen kleinen Jungen mit Locken, der mich um Hilfe angefleht hat. Und wie schwierig die Umstände damals auch waren, ich habe ihn ja tatsächlich verlassen. Seine Asche hierherzubringen und dafür zu sorgen, dass er ein anständiges Grab bekommt, ist alles, was ich noch für ihn tun kann. Dann gibt es einen Ort, wo ich ab und zu eine Blume hinlegen und ein Gebet sprechen kann.«

				Madison, der es ausnahmsweise die Sprache verschlagen hatte, blinzelte. Sie sah aus, als wüsste sie nicht recht, was sie sagen sollte.

				Ein schwarzer Escalade hielt neben ihnen, und Pierce stieg aus. Rasch kam er um den Wagen herum und öffnete die hintere Autotür.

				»Madison, lässt du uns kurz allein?«, fragte Matt.

				»Natürlich.« Zu Tessas Überraschung umarmte Madison sie zum Abschied – soweit ihr das mit ihrer schlafenden Tochter im Arm möglich war. »Das mit Ihrer Familie tut mir leid. Und ich finde es richtig, dass Sie sich um das Begräbnis Ihres Bruders kümmern.«

				Tessa blinzelte die Tränen weg, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie sich in ihren Augen gesammelt hatten. »Vielen Dank«, flüsterte sie.

				Als Madison und das Baby angeschnallt im Auto saßen, wandte sich Pierce an Matt. »Ich fahre aus der Haltezone heraus und komme in ein paar Minuten zurück, um dich zu abzuholen.« Dann nickte er Tessa zum Abschied zu, setzte sich in den Wagen und fuhr los.

				Matt nahm Tessas Hand. »Mir tut das mit deiner Familie ebenfalls leid.« Tränen schnürten ihr die Kehle zu. »Ich danke dir«, sagte sie leise. »Bevor ich es vergesse – ich habe etwas für dich.« Sie entzog ihm ihre Hand und holte ein kleines, in Papier eingeschlagenes Paket aus ihrer Handtasche.

				»Was ist das?«

				»Dein Computer oder Tablet, oder wie immer du ihn nennst. Einer der Minenarbeiter hat ihn gefunden und Casey gegeben. Ich habe in den letzten Tagen jede Menge Papierkram erledigt, dabei habe ich gesehen, dass dein Computer auf der Beweismittelliste stand. Die Spezialeinheit dachte, er würde … Hargrove gehören. Sobald ich das Missverständnis aufgeklärt hatte, habe ich den Computer Henry aus deinem Labor gegeben, damit er ihn reinigt und auf seine Funktion überprüft. Jedenfalls, ich dachte mir, dass du ihn bestimmt zurückhaben willst.«

				Matt legte den Kopf schief und musterte sie. »Da hast du dir wegen mir eine Menge Arbeit aufgehalst.«

				Tatsächlich war Tessa Casey drei Tage lang damit auf die Nerven gegangen, dass er den Computer von der Beweismittelliste strich, aber das würde sie Matt nicht auf die Nase binden.

				»Das war keine große Sache. Casey hat momentan alle Hände voll zu tun. Die Ermittlungen nehmen ihn voll und ganz in Anspruch, denn er ist entschlossen, alles bis ins kleinste Detail aufzuklären, damit die Familien der Opfer endlich Frieden finden. Er hat sogar herausbekommen, was mit Latham und Stephens passiert ist.«

				»Wirklich? Was hat er herausgefunden?«

				»Dass Latham Hargrove im Laufe der Jahre mehrerer Verbrechen verdächtigte und dass Stephens bei ihren gemeinsamen Ermittlungen gepfuscht hat, mit denen sie Hargrove ansonsten schon vor langer Zeit hinter Schloss und Riegel gebracht hätten. Wir vermuten, dass Latham Stephens deshalb misstraute. Nachdem sich Latham mit uns getroffen hatte und ihm klar wurde, dass Hargrove hinter allem steckte, wollte er seinen Verdacht wahrscheinlich selbst überprüfen. Deswegen ist er in die Berge gefahren, um sich umzusehen – und da hat ihn Hargrove mit einem Molotowcocktail erwischt.«

				Matt schüttelte sich. »Was für eine schreckliche Art zu sterben.«

				Tessa nickte. »Etwa eine Stunde, bevor Latham starb, hat er Stephens auf dessen Handy angerufen. Wegen des Telefonats, des Todeszeitpunkts und der Tatsache, das Stephens Auto oben am Berg gefunden wurde, geht Casey davon aus, dass Stephens wusste, was Latham vorhatte, und ihm gefolgt ist. Vielleicht fuhr er ihm nach, um ihm bei den Ermittlungen zu helfen, oder er wollte das Lob für die Aufklärung des Falles selbst einheimsen – das ist nicht ganz klar. Leider wurde er Owens zweites Opfer. Jedenfalls das zweite Opfer, von dem wir bislang wissen.«

				Beide schwiegen ein paar Sekunden lang und dachten über das nach, was passiert war. Schließlich zwang sich Tessa, die düsteren Gedanken beiseitezuschieben. Irgendwann würde sie sich ihnen stellen müssen, aber nicht jetzt, nicht an diesem Tag. 

				»Jedenfalls, der Computer gehört dir. Du sollst nicht warten müssen, bis auch die allerletzte Akte geschlossen ist.«

				Er nickte dankbar. »Madison hat mir erzählt, dass du zusammen mit meiner Familie im Wartezimmer gesessen hast, als ich operiert wurde. Sogar bei beiden Operationen.«

				»Na ja, ich wollte mich vergewissern, dass es dir gut geht.«

				»Warum hast du mich dann nicht besucht, nachdem ich aufgewacht war?«

				»Ich – äh – hatte es vor, aber du hast eine wirklich große Familie, weißt du. Ich musste mich hinten anstellen.« Sie lachte nervös. »Und wie gesagt, ich hatte eine Menge Papierkram zu erledigen. Ihr Privatdetektive habt es gut. Du würdest nicht glauben, wie viele Berichte ich für Casey schreiben musste. Außerdem musste ich …«

				»Tessa?«

				»Ja?«

				»Was ist mit uns passiert?«

				Tessa blickte zu der Autoschlange, die sich durch die kreisförmige Einfahrt bewegte, wobei jeder Wagen kurz anhielt, um jemanden aus- oder einsteigen zu lassen. Der schwarze Escalade war noch sechs Autos von ihnen entfernt.

				»Pierce hat sich wohl Alex’ SUV geliehen hat, was? Ich habe mich schon gewundert, dass er nicht seinen Pontiac fährt.«

				»Tessa. Warum stößt du mich zurück?«

				Eine einzelne Träne rann ihr über die Wange. »In deiner Nähe zu sein, ist die reinste Folter für mich«, flüsterte sie. »Ist dir nicht klar, dass ich dabei bin, mich in dich zu verlieben?«

				Wieder nahm er ihre Hand und schenkte ihr das umwerfende Lächeln, für das er eigentlich einen Waffenschein hätte haben müssen. »Ist das denn so schlimm?«

				Sie wollte die Hand wegziehen, aber er ließ sie nicht los.

				»Tessa, ich liebe dich schon, seit wir uns vor drei Jahren kennengelernt haben. Aber damals warst du nicht bereit für mich. Ich habe gewartet und gehofft, dass dir eines Tages die Augen aufgehen würden, dass du das Offensichtliche erkennen würdest.«

				In ihrem Inneren kämpften Angst und Sehnsucht miteinander – die fast überwältigende Sehnsucht, von ihm gehalten zu werden und diese wundervollen Worte noch einmal zu hören. Aber dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, du liebst mich nicht. Du kannst mich gar nicht lieben.«

				»Aber genau das tue ich. Nicht weil du schön bist – und du bist wirklich sehr schön –, sondern weil du klug und voller Mitgefühl bist. Als du zu Owen gerannt bist, um ihm zu helfen, hätte ich dich am liebsten erwürgt. Aber gleichzeitig habe ich dich bewundert. Ich war voller Bewunderung, weil du die Hand des Mannes gehalten hast, der kurz zuvor versucht hat, dich umzubringen. Und dass du ihn getröstet hast, als er starb. Du bist ein viel besserer Mensch als ich, denn das hätte ich niemals fertiggebracht, egal, wie eng wir miteinander verwandt gewesen wären. Aus diesem Grund – und aus tausend anderen – liebe ich dich. Bitte sag mir, dass dir das etwas bedeutet.«

				»Es bedeutet mir alles«, brachte sie mühsam heraus, »aber es ändert nichts. Manchmal ist Liebe einfach nicht genug.«

				Matt beobachtete sie stirnrunzelnd und wartete.

				Tessa rang nach Worten, befreite ihre Hand aus seiner und schlang die Arme um die Körpermitte. »Vor ein paar Wochen wusste ich noch, wer ich bin und was ich vom Leben wollte. Und dann wurde meine ganze Welt auf den Kopf gestellt. Ich habe einen Mann kennengelernt, der ganz anders ist, als ich vorher dachte – dich. Und du bist so klug und freundlich und wunderbar. Das hatte ich nicht erwartet. Ich wusste nicht, wie ich mit dir umgehen sollte. Und dann war ich plötzlich nicht mehr die Tochter zweier warmherziger Eltern, die sich rührend um mich gekümmert und mich immer beschützt haben, sondern die Tochter eines Monsters. Des schlimmsten Monsters, das man sich vorstellen kann, eines Mannes, der Kinder entführt und anderen Menschen furchtbare Dinge angetan hat, der unzählige Menschen brutal ermordet hat.«

				Pierce’ Wagen hielt neben ihnen, und Tessa wandte ihm den Rücken zu, damit Pierce ihre Tränen nicht sah.

				Matt beugte sich zu ihr vor, schnitt jedoch eine Grimasse und lehnte sich wieder zurück. »Ich bitte dich, Tessa, fahr mit uns. Wir müssen reden.«

				»Nein, das geht nicht, verstehst du das nicht? Wenn ich mit dir zusammen bin, kann ich nicht denken, und ich brauche Zeit. Ich brauche Zeit, um nachzudenken und herauszufinden, wer ich bin.«

				»Du bist immer noch dieselbe, ganz gleich, wessen Blut in deinen Adern fließt.«

				»So einfach ist das nicht.«

				»Das weiß ich, aber lass mich dir doch helfen. Wir stehen das gemeinsam durch.«

				»Ich kann im Moment nicht mit dir zusammen sein, vielleicht auch nie. Verstehst du das nicht? Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben, und wenn wir uns weiter sehen, dann werde ich mich so fürchterlich in dich verlieben, dass es erbärmlich ist. Dann will ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Das bedeutet Heirat und Kinder.« An dem letzten Wort verschluckte sie sich fast. »Was für eine Mutter wäre ich, die Gene eines Serienkillers an mein Kind weiterzuvererben? Das kann ich nicht. Und ich werde es auch nicht. Das grausige Erbe meines Vaters endet mit mir.«

				Damit drehte sie sich um und rannte los, weg von der Autoschlange und weg von Matt.

				»Tessa, verdammt noch mal, warte! Tessa!«

				Aber sie rannte weiter, bis sie seine Stimme nicht mehr hören konnte. Sie rannte, bis sie ihren Wagen erreichte. Dann ließ sie sich auf den Fahrersitz fallen und überließ sich endlich dem Schmerz. Sie weinte um das, was hätte sein können. Sie weinte um die Liebe, die sie gefunden und wieder verloren hatte und um das, was niemals sein konnte.
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				Der Priester beendete sein Gebet vor dem kleinen, dunklen Quadrat in der Mausoleumswand. Tessa hatte sich entschieden, die Asche ihres Bruders in einem frei stehenden Mausoleum bestatten zu lassen, wo die Sonne auf die Marmorwand scheinen konnte. Owen war einen Großteil seines Lebens an dunklen Orten eingesperrt gewesen, und sie wollte, dass er wenigstens im Tod im Hellen sein konnte, an einem luftigen Ort, wo die Sommerbrise den Duft von Blumen herantrug. Es war zwar nur ein kleiner Trost, doch es fühlte sich richtig an. 

				»Miss James, möchten Sie noch etwas sagen, bevor die Arbeiter die Öffnung versiegeln?«, fragte der Priester.

				Die beiden fraglichen Männer in den blauen Overalls standen abseits und warteten darauf, den quaderförmigen Marmorblock in die Nische zu schieben, sodass Owen für immer darin eingeschlossen war.

				Tessa schüttelte den Kopf. »Vielen Dank für Ihre freundlichen Worte und Ihre Gebete. Sie haben alles gesagt, was gesagt werden musste.«

				Sie übergab ihm den Umschlag mit dem üblichen Trinkgeld und schüttelte ihm die Hand. Wahrscheinlich wunderte er sich, dass sonst niemand zu der kleinen Zeremonie gekommen war, doch er war zu höflich, um nachzufragen. Ihre Adoptiveltern hatten ihr angeboten, der Bestattung beizuwohnen, aber irgendwie war ihr das nicht richtig erschienen. Owen gehörte nicht zu ihrer heilen, glücklichen Welt, und Tessa wollte nicht, dass ihre Adoptiveltern mit der Dunkelheit in Berührung kamen, der sie selbst zum Glück entronnen war.

				Der Priester runzelte besorgt die Stirn und tätschelte ihr die Schulter. »Wenn Sie mit jemandem reden möchten, rufen Sie mich an. Ich weiß, dass das eine schwere Zeit sein kann, und manchmal ist es hilfreich, mit jemandem darüber zu sprechen.«

				Tessa lächelte ihm dankbar zu, und er machte sich auf den Weg. Sie trat zurück, um den Arbeitern nicht im Weg zu stehen. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis die beiden den Marmorblock in die Lücke eingepasst und ihn rundherum abgedichtet hatten. Dann waren sie fertig. Der eine brachte eine kleine Vase auf der Vorderseite der Marmorplatte an. Daneben befand sich eine Bronzeplakette mit der Aufschrift »Owen Miller«. Da Tessa sein Geburtsdatum nicht kannte, hatte sie auf jegliche Daten verzichtet. Außerdem hatte sie sich für den Familiennamen ihrer Mutter entschieden. Auf keinen Fall wollte sie, dass ihr Bruder auch noch im Tod von Hargrove vereinnahmt wurde.

				Als die Arbeiter gegangen waren, stellte sie eine einzelne rote Rose in die Vase. Dann legte sie die Hand gegen den kalten harten Marmor und rief sich ihren Bruder ins Gedächtnis, so wie er in ihren frühesten Erinnerungen gewesen war – Erinnerungen, die in den vergangenen Tagen immer lebendiger geworden waren. Mit seinen wilden Locken hatte er stets etwas zerzaust ausgesehen. Seine dunklen Augen waren immer traurig gewesen, und er hatte verwirrt und verloren gewirkt. Sein Vater hatte ihm den Vorzug gegeben, vielleicht, weil er ein Junge gewesen war. Aber seine Art der Bevorzugung hatte darin bestanden, dass er Tessa und ihre Mutter oft tagelang im Verlies unter dem Haus eingeschlossen hatte, während er Owen mit auf seine Reisen nahm. Wenn man bedachte, was ihr Vater auf diesen Reisen getan hatte und was Owen wahrscheinlich hatte mit ansehen müssen, war es nicht verwunderlich, dass er sich zu einem so schwer gestörten jungen Mann entwickelt hatte. Was wäre aus ihm geworden, wenn er damals ebenfalls entkommen wäre? Auf diese Frage würde Tessa nie eine Antwort erhalten.

				»Es tut mir leid, Owen. Es tut mir so leid, dass Sissie und ich dich zurückgelassen haben.« Sie presste die Finger an die Lippen und drückte sie dann auf den Marmor. Sie ließ noch eine Minute verstreichen und drehte sich dann zum Gehen um.

				Unvermittelt blieb sie stehen, als sie plötzlich Matt bemerkte, der in etwa fünfundzwanzig Metern Entfernung an einer Eiche lehnte. Sein Arm lag immer noch in einer Schlinge. Es musste fürchterlich wehgetan haben, sich trotz der verletzten Schulter in ein Jackett zu zwängen. Und das hatte er für sie getan. Der Gedanke trieb Tessa die Tränen in die Augen, mehr noch als die Schuld Owen gegenüber.

				Sie trafen sich auf halbem Wege.

				»Ich hatte nicht gedacht, dass du kommen würdest«, sagte Tessa.

				»Ich wollte nicht, dass du das allein durchstehen musst. Geht es dir gut?«

				»Nein, aber das wird schon wieder. Irgendwann. Bist du ganz allein hergefahren? Ich dachte, du müsstest immer noch starke Schmerzmittel nehmen.«

				»Devlin hat mich gefahren. Er wartet auf dem Parkplatz. Wir gehen nachher auf Caseys Party. Kommst du auch?«

				»Zu der Feier für die Spezialeinheit? Nein, lieber nicht.«

				Er musterte sie kurz, als wollte er noch etwas sagen. Aber dann seufzte er nur und zog einen dicken Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts. »Ich dachte mir, dass dir das hier vielleicht helfen würde. Mir hilft es immer, alle Fakten zu kennen, wenn ich klar im Kopf werden und Entscheidungen treffen muss.«

				Tessa nahm den Umschlag und betrachtete stirnrunzelnd den Namen, der darauf stand – ihren eigenen. Dann riss sie den Umschlag auf und zog mehrere zusammengeheftete Blätter heraus. Sie las die erste Seite und blinzelte überrascht.

				»Ich verstehe nicht. Warum hast du …« Aber als sie aufblickte, war Matt verschwunden. Abgesehen von ein paar Besuchern, die durch die Reihen der Grabsteine spazierten, war der Friedhof leer.

				Sie ließ sich auf die nächste Betonbank sinken, die dort für die Familien der Angehörigen stand. Sie überflog, was er geschrieben hatte, und las es dann noch einmal, dieses Mal langsamer. Es sah ihm ähnlich, alles auf Fakten und Zahlen zu reduzieren. Und sie staunte angesichts der Arbeit, die er in diese Zusammenstellung gesteckt hatte. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er am Computer gesessen hatte – tagelang, bis spät in die Nacht – und mühsam alles mit einer Hand getippt hatte.

				Verdammt. Sie weinte schon wieder.

				Sie wischte sich die Tränen ab und versuchte, sich auf die Blätter zu konzentrieren, die auf ihrem Schoß lagen. Der erste Teil trug den Titel »Vererbung oder Erziehung«. Matt listete ein halbes Dutzend Studien über Serienmörder und andere Berufsverbrecher auf. Studien, die der Frage nachgingen, ob diese Menschen aufgrund ihrer Gene, ihrer Erziehung oder der Umwelteinflüsse, denen sie ausgesetzt gewesen waren, getötet hatten. Darunter stand dick unterstrichen Matts Schlussfolgerung – nämlich, dass unter den Experten keine Einigkeit herrschte, und dass ein Kind mit »schlechten Genen« sich mit derselben Wahrscheinlichkeit zu einer ganz normalen, gesetzestreuen Person entwickeln konnte wie zu einem Schwerverbrecher.

				Der nächste Teil beschäftigte sich mit den Gemeinsamkeiten verschiedener Serienmörder. Wieder hatte Matt mehrere Fallstudien aufgeführt, in denen die Eigenschaften und Persönlichkeiten von Mördern verglichen wurden. Hier kam er zu dem Schluss, dass ein überwältigender Anteil der Gewaltverbrecher einsam und isoliert aufgewachsen und von den Eltern misshandelt worden war. Darunter folgte, in Großbuchstaben getippt, seine Folgerung: Bei einem Kind, das von liebevollen, fürsorglichen Eltern aufgezogen wurde, war die Wahrscheinlichkeit, dass es sich für die Dunkle Seite entschied, astronomisch gering.

				Lächelnd schüttelte Tessa den Kopf. Es war typisch für Matt, dass er eine Anspielung auf Star Wars in die Recherchen geschmuggelt hatte. Eigentlich war es erstaunlich, dass er nicht auch noch Yoda zitierte.

				Der letzte Teil wühlte sie erneut auf. Die Überschrift lautete schlicht »Du und ich«. In diesem Teil berichtete er von seiner leiblichen Mutter und davon, wie sie seinen Vater betrogen hatte und mit einem anderen Mann davongelaufen war; wie sie auf diese Weise Alex fünf Kinder hinterlassen hatte, um die er sich kümmern musste. Braedon, Pierce und Devlin waren nicht blutsverwandt mit Alex, aber Matts Vater hatte sie als seine eigenen Kinder aufgezogen, zusammen mit den kleinen Zwillingen, Matt und Austin.

				Matt stellte seine Situation der von Tessa gegenüber. Beide hatten einen liebenden Elternteil gehabt – Alex und Becca. Eltern, die ihre Liebe durch das Opfer bewiesen hatten, das sie gebracht hatten, um ihre Kinder zu schützen. Und sowohl Matt als auch Tessa hatten einen Elternteil gehabt, der selbstsüchtig nur an die eigenen Bedürfnissen gedacht hatte und den es nicht kümmerte, wer dabei zu Schaden kam.

				Tessas Hand begann zu zittern, als sie die letzte Seite las.

				Tessa, Liebste, ich hätte verbittert darüber sein können, dass meine Mutter mich verlassen hat. Ich hätte gegen mein Schicksal rebellieren können und meine Taten mit den schlechten Genen meiner Mutter rechtfertigen können. Aber mein Vater ist ein zutiefst anständiger Mann, und seine Gene habe ich ebenfalls geerbt. Ich habe beschlossen, dass die Gene meiner Mutter nicht über mein Leben bestimmen sollen, und so zu leben, dass mein Vater stolz auf mich sein kann. Und ich bitte dich, dasselbe zu tun. Lass deinen Vater nicht den Sieg davontragen. Die Gene deiner Mutter trägst du ebenfalls in dir, und sie hat wie eine Löwin gekämpft, um ihre Kinder zu verteidigen. Sie hat dafür mit dem Leben bezahlt, und du verdankst dein Leben ihrem Mut und ihrer Liebe. Du bist ein guter Mensch. Lebe das Leben, das du selbst gewählt hast, und nicht eines, das dir irgendwelche Gene vorschreiben.

				P.S. Und nur damit du wirklich Bescheid weißt: Ich habe mir die umgangssprachliche Definition für Silberlöwin, eine Frau, die auf jüngere Männer steht, angeschaut. Ganz offensichtlich müsste ich mindestens acht Jahre jünger sein, um in das Schema zu passen. Da ich aber nur sechs Jahre jünger bin als du, ist es Unsinn, dass du mir das ständig unter die Nase reibst.

				P.P.S. Madison war so neugierig wie immer (autsch, jetzt hat sie mich geschlagen) und mir über die Schulter geschaut, als ich das Wort »Silberlöwin« nachgeschlagen habe. Sie sagt, dass jede Frau, die jüngere Männer mag, eine Silberlöwin ist. Und da bei dieser Definition kein Altersunterschied enthalten ist, müsste sie wohl sogar für eine Frau gelten, die mit einem Mann zusammen ist, der nur eine Woche jünger ist als sie. Willst du wirklich behaupten, dass eine Woche zählt? (Rein hypothetisch natürlich.)

				Matts himmelschreiende Art, die Argumente zu seinen Gunsten zu verdrehen, brachte Tessa zum Lächeln. Er hätte wie sein Vater Anwalt werden sollen.

				Lange Zeit blieb sie auf der Bank sitzen und grübelte über die Dinge, die Matt in seinem Brief geschrieben hatte. Sie dachte darüber nach, was sich in den letzten Wochen ereignet hatte, und auch über ihre berufliche Laufbahn. Sie blieb sitzen, bis die Schatten lang wurden und die Sonne ihre Reise über die andere Seite des Himmels antrat.

				Zum ersten Mal, seit sie die Wahrheit über ihren Vater und ihren Bruder herausgefunden hatte, verebbten die Schuldgefühle und die Angst, die sich in ihrem Inneren angestaut hatten. Matt hatte recht. Für die Gene, die ihr Vater ihr vererbt hatte, war sie nicht verantwortlich. Für ihre eigenen Taten, für die Entscheidungen, die sie traf und die nicht nur ihr eigenes Leben, sondern auch das anderer Menschen beeinflussten, hingegen schon. Es wurde Zeit, dass sie selbst über ihr Leben bestimmte, anstatt andere Menschen darüber bestimmen zu lassen.

				Matt warf einen Blick auf seine Armbanduhr und lehnte sich neben seinem Bruder an eine Eiche. Über die Hälfte der FBI-Agenten und ihre Familien hatten den Park bereits verlassen, unter ihnen auch Pierce und Madison, die vor einer Stunde ihre Runden gedreht hatten, um ihre Tochter vorzuzeigen. Das Ponyreiten war vorbei. Die Hüpfburgen waren abgebaut. Und auch die zuvor reichlich mit Grillfleisch beladenen Tische waren inzwischen fast leer. Er war ein Narr, dass er so lange gewartet hatte.

				Offensichtlich würde sie nicht kommen.

				Wieder warf er einen Blick auf die Uhr.

				Devlin musterte ihn von der Seite. »Wenn du gehen möchtest, spiele ich gern wieder den Chauffeur.«

				»Das willst du schon, seit wir hergekommen sind. Warum machen dich Gesetzeshüter eigentlich immer so nervös?«

				Devlin sah weg. »Ich bin nicht nervös, sondern gelangweilt. Der Friedhof ist nur ein paar Minuten entfernt, weißt du.«

				Devlin hatte recht. Wenn Tessa vorgehabt hätte, zu Caseys Fest zu kommen, dann wäre sie schon längst hier. Matts ganze Recherche, all die Daten, die er gesammelt hatte, und sogar die alberne Neckerei wegen der Silberlöwin – alles umsonst. Tessa hatte sich entschieden, und er würde in ihrer Zukunft keine Rolle spielen.

				Er richtete sich auf, erstarrte aber mitten in der Bewegung. 

				Devlin folgte seinem Blick und zog überrascht die dunklen Augenbrauen hoch. »Seit wann ist sie hier?«

				»Ich habe keine Ahnung.«

				Kaum zehn Meter entfernt stand Tessa unter einer Gruppe von Eichen und unterhielt sich mit Casey und einem halben Dutzend anderer Agenten. Die Hoffnung, die Matt noch gehabt haben mochte, löste sich in Luft auf, als sie ihn ansah und ihm zunickte, als wäre er ein Fremder für sie, um sich dann weiter mit den anderen zu unterhalten.

				»Devil?«

				»Ja?«

				»Hast du noch eine Flasche von diesem Rachenputzer zu Hause, den du als Whisky bezeichnest?«

				»Man nennt mich nicht umsonst Devil. Ich habe noch drei Flaschen von dem Fusel. Warum?«

				»Weil ich vorhabe, mich jetzt besinnungslos zu betrinken. Lass uns gehen.« Er stieß sich vom Baum ab und machte sich auf den Weg zu Devlins SUV, der auf dem Parkplatz stand. Sein rechter Arm lag immer noch in der Schlinge, und er mühte sich unbeholfen ab, um die Beifahrertür mit der Linken zu öffnen.

				»Matt, warte!«

				Als er Tessas Stimme hinter sich hörte, verkrampfte er sich unwillkürlich.

				»Matt, dreh dich um. Bitte.«

				Er wollte sie nicht ansehen. Er wollte nicht in diese wunderschönen meergrünen Augen schauen oder dieses üppige rote Haar vor Augen haben, während sie ihm erklärte, dass sie »Freunde« sein könnten. Vielleicht war er ja wirklich unreif, wie sie immer gedacht hatte, denn im Moment verspürte er keinerlei Lust, ihr Freund zu sein. Verdammt, wahrscheinlich würde er aus Savannah wegziehen müssen, denn wenn er sie irgendwann mit einem anderen Mann sah, würde ihn das wahrscheinlich umbringen.

				Er wollte gerade einsteigen, als die Wagentür vor seiner Nase zugeschlagen wurde. Tessa. Sie lehnte sich gegen die Autotür und musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Stimmt was nicht?« 

				»Nichts, was eine Flasche Whisky nicht wieder in Ordnung bringen wird«, knurrte er.

				»Wie bitte?«

				Erbittert schnaubte er. »Verschon mich mit der ›Lass uns Freunde bleiben‹-Ansprache. Ich hab’s kapiert. Du hast einen Schlussstrich gezogen. Ich werde dasselbe tun. Steig ein, Devlin. Lass uns fahren.«

				Tessa stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn Sie noch einen Schritt auf den Wagen zumachen, Devlin, schieße ich Ihnen die verdammten Reifen platt.«

				Devlin hustete, es sah verdächtig nach unterdrücktem Gelächter aus. »Tut mir leid, Matt. Das waren ziemlich teure Reifen.« Er entfernte sich von der Fahrertür.

				Tessa funkelte Matt an. »Was soll das heißen, du ziehst einen Schlussstrich?«

				Er musterte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen. Was war das jetzt für ein Spiel?

				»Mr Buchanan?«

				Matt sah an Tessa vorbei und stellte überrascht fest, dass die Kollegen vom FBI, mit denen sie sich vorher unterhalten hatte, nun hinter ihr standen. Der Agent, der das Wort ergriffen hatte, kam ihm irgendwie bekannt vor.

				»Was wollen Sie von mir?«, fragte Matt.

				Das Gesicht des Mannes verfärbte sich leicht rosa. »Ich möchte mich für den dummen Streich entschuldigen, den ich Tessa gespielt habe. Ich verspreche Ihnen, dass das nicht wieder vorkommen wird.«

				Streich? Matt verengte die Augen, als er den Mann endlich erkannte. Es war der FBI-Agent, der gesehen hatte, wie Matt Tessa an jenem Tag im South Carolina Police Department vor dem Sturz bewahrt hatte. »Sie sind Carter, nicht wahr?«

				Der andere Mann nickte. »Ja, Sir. Ich bin der Agent, der Agent James den Schnuller auf den Schreibtisch gelegt hat. Es war nicht böse gemeint. Eigentlich sollte es ein Scherz sein, aber Agent James hat mir gerade erklärt, dass das Ganze nicht gut angekommen ist. Ich verspreche, so etwas nicht noch einmal zu machen. Und ich entschuldige mich, falls ich Sie gekränkt haben sollte.«

				Matt schüttelte nur den Kopf. Er fragte sich, was dieses bizarre Gespräch zu bedeuten hatte. »Warum zum Teufel sollte ich gekränkt sein? Sie müssen sich bei Tessa entschuldigen, nicht bei mir.«

				Der Mann kratzte sich verwirrt am Kinn. »Das habe ich. Aber sie hat mir gesagt, ich müsse mich auch bei Ihnen entschuldigen. Um genau zu sein: Sie sagte, dass Sie mir höchstwahrscheinlich beide Beine brechen würden, wenn ich so etwas noch einmal tue.«

				Die Umstehenden nickten wie zur Bestätigung.

				Casey grinste Matt an.

				Tessa hob eine schmale Augenbraue.

				»Warum genau sollte ich ihm die Beine brechen, Tessa?«

				Sie verdrehte die Augen. »Weil du mich liebst, du Sturkopf.« Sie trat auf ihn zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und zog seinen Kopf zu sich hinunter. Und dann küsste sie ihn vor ihrer halben Belegschaft. Matt war so überrascht, dass er den Kuss nicht erwiderte.

				Etwa eine Sekunde lang.

				Aber dann, als er ihre üppigen Kurven an seinem Körper spürte und ihren süßen, heißen Mund auf seinen Lippen, strömte all sein Blut in einen Teil seines Körpers, dem es völlig egal war, aus welchem Grund sie ihn küsste. Er wollte nichts anderes, als sie ebenfalls zu küssen. Er drückte sie an sich und strich mit seiner gesunden Hand über ihren Rücken bis hinunter zu ihrem Hintern. Gelächter und Pfiffe wurden um sie herum laut, und er öffnete die Augen. Ihr Publikum hatte er völlig vergessen gehabt. Als Tessa ihn angrinste, verwirrte das sein durch akuten Sauerstoffmangel vernebeltes Gehirn noch mehr. Die Tessa, die er kannte, wäre errötet und hätte sich beeilt, Distanz zwischen sie beide zu bringen.

				Stirnrunzelnd musterte Matt das unerwünschte Publikum. »Devil, sieh zu, dass du sie loswirst.«

				Devlin ließ die Knöchel knacken. »Ist mir ein Vergnügen.«

				Casey verdrehte die Augen. »Kommen Sie, meine Damen und Herren. Lassen wir die beiden ein bisschen allein.« In seiner Stimme schwang Belustigung mit, während er sich mit seinen Mitarbeitern ein paar Meter entfernte. Devlin folgte ihnen und sah geradezu lächerlich enttäuscht darüber aus, dass es keine Prügelei geben würde.

				Tessa wollte Matt erneut küssen, aber er befreite sich aus ihren Armen und wich zurück.

				»Tessa, was tust du?«

				Sie zwinkerte ihm zu – das hatte sie vorher noch nie getan. »Ich söhne mich mit meiner inneren Silberlöwin aus.«

				Hoffnung stieg in ihm auf, aber die Erinnerung, wie sie ihn auf dem Flughafen »erbärmlich« genannt hatte und wie sie sich nach ihrer Rettung aus dem Bergwerk verhalten hatte, war noch zu frisch, als dass er ihr vertraut hätte.

				Offenbar war Tessa der Kampf in seinem Inneren nicht entgangen, denn ihr Lächeln schwand, und ein Schatten ging über ihr Gesicht. »Matt, ich weiß, dass ich dir wehgetan habe. Und es tut mir schrecklich leid. Aber jetzt bin ich hier. Ist das nichts wert?«

				Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und den besorgten Ausdruck mit einem Kuss aus ihrem Gesicht vertrieben. Aber er würde es nicht überleben, wenn sie ihn noch einmal zurückstieß. Über ihre Schulter hinweg blickte er zu Casey und den anderen hinüber.

				»Dir ist klar, dass deine Kollegen und dein Chef uns beobachten?«

				Sie schmiegte sich an ihn, sodass ihre Brüste seinen Oberkörper berührten. »Ja, das ist mir klar.«

				Er holte tief Luft. »Und es macht dir nichts aus?«

				Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein.« Sie strich mit den Fingern über seine Wange und spielte dann mit den Haarsträhnen auf seinem Kragen. Und dann küsste sie ihn auf den Hals.

				Er schnappte nach Luft. Konzentrier dich. »Hast du die Unterlagen gelesen, ich dir gegeben habe?«

				»Jedes Wort. Dreimal.«

				Er sehnte sich so sehr nach ihr, dass er in diesem Augenblick fast nachgegeben hätte. Aber es durfte zwischen ihnen keine Missverständnisse mehr geben. »Tessa, du musst mir jetzt ganz deutlich sagen, was du von mir willst, denn ich kann im Moment nicht klar denken.« Seine Stimme war rau. »Warum genau bist du hier?«

				Sie lehnte sich lachend zurück, um ihn ansehen zu können. »Ich möchte noch einmal von vorn anfangen. Ich bitte Sie um ein Date, Mr Buchanan.«

				Enttäuschung durchzuckte ihn. »Von vorn anfangen?«

				Sie nickte. »Wir sind nie miteinander ausgegangen. Erst konnten wir uns nicht leiden, und dann …«

				»Ich konnte dich schon immer gut leiden.«

				Sie schluckte, und ihr Blick glitt zu seinen Lippen. »In Ordnung. Ich war diejenige, die dich zunächst nicht mochte, und dann sind wir mit Warpgeschwindigkeit im Bett gelandet.«

				Er beugte sich vor, näher, immer näher. »An Warpgeschwindigkeit gibt es nichts auszusetzen«, flüsterte er. »Ich mag Warpgeschwindigkeit.«

				»Aber dann und wann ist auch gegen Impulskraft nichts einzuwenden.«

				Er lachte. Wie konnte er nur länger zweifeln? Sie war die perfekte Frau für ihn – sie konnte sowohl aus Star Wars als auch aus Star Trek zitieren. Diesmal war er es, der sich vorbeugte und sie küsste.

				Als er sich zurückzog, klammerte sie sich an ihm fest.

				»Alles in Ordnung, Baby? Du scheinst Probleme mit dem Atmen zu haben«, neckte er sie.

				»Nenn mich nicht Baby.«

				»In Ordnung, Liebling.« Er küsste sie auf den Hals.

				Tessa erschauerte. »Matt?«

				»Hm?«

				»Was das Date angeht …«

				»Ja?«

				»Können wir nicht jetzt gleich damit anfangen – miteinander auszugehen, meine ich?«

				»Das hängt davon ab.«

				Sie befreite sich aus seinen Armen und wirkte auf einmal besorgt. »Wovon denn?«

				»Davon, was genau du mit ›von vorn anfangen‹ meinst. Könnten wir nicht vielleicht die ersten Schritte überspringen?«

				Ihr Mund verzog sich zu einem so bezaubernden Lächeln, dass sein Gehirn endgültig die Mitarbeit verweigerte. »Baby, die ersten Schritte können wir gern alle überspringen.«

				Matt griff nach ihrer Hand, und sie rannten lachend zum Auto.
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